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  Das Buch


  Auf der Insel St.-Nephelius herrscht nach dem Überfall der Malecorax noch immer große Unruhe. Und nicht nur dort: Auf der ganzen Welt ereignen sich mysteriöse Katastrophen und Unfälle. Lilith Parker und die Bewohner von Bonesdale müssen dringend handeln! Sie sehen nur noch einen Ausweg zu ihrem eigenen Schutz vor den Dämonen: Das Schattenportal muss gesprengt werden. Doch dabei wird die Insel schwer erschüttert, schwarzer Schnee rieselt auf Bonesdale nieder und eine seltsame Krankheit breitet sich aus. Nun ist es an Lilith, als Anführerin der Nocturi, ihr Volk zu retten.
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    © Terzo Algeri

  


  Janine Wilk wurde am 07.07.1977 als Kind eines Musikers und einer Malerin in Mühlacker geboren. Schon von Kindesbeinen an war die Literatur sehr wichtig für sie, mit elf Jahren schrieb sie ihre ersten Geschichten. Mit Anfang zwanzig begann sie mit der Arbeit an ihrem ersten Buch und schon bald folgten die ersten Veröffentlichungen im Bereich Lyrik und Kurzprosa. Janine Wilk lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in der Nähe von Heilbronn.
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  Mit zweistündiger Verspätung hielt der Reisebus am Fuße eines beschaulichen Berges, der mit saftig grünen Wiesen und Bäumen bewachsen war.


  »Wir sind nun an unserem nächsten Ziel angelangt«, bellte der pummlige Reiseleiter ins Mikrofon und machte eine spannungsvolle Pause. »Dem Randecker Maar auf der Schwäbischen Alb! Hierbei handelt es sich um einen ehemaligen Vulkanschlot, der vor rund 17Millionen Jahren entstand. Wir begeben uns jetzt umgehend an den Albaufstieg, meine lieben Freunde. Auf in die Natur!«


  Die japanischen Touristen strömten schwatzend und lachend aus dem Bus ins Freie, schulterten ihre Rucksäcke und folgten dem Reiseleiter, der mit enthusiastischer Miene vorauslief.


  Zurück blieben nur ein Mann und sein etwa zehnjähriger Sohn, der den anderen enttäuscht hinterherblickte.


  »Ich verstehe nicht, warum wir nicht mitgehen können«, maulte er.


  Sein Vater Wataru verstrubbelte ihm liebevoll die Haare. »Das weißt du doch, Maiko! Ich bin ein Feuer-Oni und es besteht die Gefahr, dass ich den Vulkan mit meinen Kräften zum Ausbruch bringe.«


  Maiko deutete auf die friedliche Umgebung. »Der Vulkan ist doch längst erloschen! Er ist seit Ewigkeiten nicht mehr ausgebrochen.«


  »Ich weiß, aber ich muss mich an die Regeln der Feuer-Oni halten, und gerade bei einem untätigen Vulkan wäre es fatal, solch ein Risiko einzugehen. Was denkst du, wie die Menschen reagieren würden, wenn es plötzlich zu einem Ausbruch käme, der sich wissenschaftlich nicht einmal im Ansatz erklären ließe? Selbst rationale Menschen würden ins Zweifeln geraten und womöglich etwas Übernatürliches vermuten. Deswegen muss ich hier unten bleiben, aber du kannst gerne mit den anderen hochwandern. Schließlich hast du dich noch nicht gewandelt.«


  Maiko kickte einen Stein zur Seite und schüttelte störrisch den Kopf. »Ohne dich will ich nicht gehen.«


  Sein Vater ließ sich von seiner schlechten Laune offensichtlich nicht die Stimmung vermiesen. »Dann lassen wir uns jetzt einfach hier unser Mittagessen schmecken! Hör doch mal, wie schön die Vögel zwitschern und wie herrlich frisch die Luft ist.« Wataru atmete demonstrativ ein und aus, wobei eine kleine Rauchwolke vor seinem Mund entstand. Dann lief er zielstrebig zu einer Holzbank und breitete auf dem Tisch den Inhalt der Lunchpakete aus, die ihnen das Hotel zusammengestellt hatte.


  Widerwillig folgte Maiko ihm. »Was gibt es denn zu essen?«


  Gerade als sein Vater antworten wollte, ertönte über ihnen ein lautes Krächzen, das alle anderen Vögel verstummen ließ. Einen Augenblick lang herrschte eine gespenstische Stille. Maiko hob den Kopf und entdeckte über sich auf den Ästen der Eiche einige Krähen. Sie schienen ihn und seinen Vater genau zu beobachten und ihr intelligenter, wissender Blick ließ Maiko frösteln.


  »Sind das vielleicht Maleco…«


  »Nein«, schnitt sein Vater ihm das Wort ab und fuhr sich sichtlich nervös über die Lippen. »In dieser Gegend wurden noch nie welche gesichtet, ich habe mich extra darüber informiert. Das müssen ganz normale Krähen sein.«


  Maiko rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Der Appetit war ihm plötzlich vergangen. Zweifelnd schaute er wieder nach oben: Die Krähen ließen ihn und seinen Vater keine Sekunde aus den Augen. Jede Faser in Maikos Körper schien sich anzuspannen und sein Instinkt riet ihm, so schnell wie möglich das Weite zu suchen.


  Falls sein Vater das Gleiche empfand, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Wataru öffnete gerade den Mund, um genüsslich in sein Thunfisch-Sandwich hineinzubeißen– in diesem Moment tauchte ein schwarzer nebelhafter Körper hinter seinem Rücken auf und schlängelte sich seinen Hals hinauf. Es war ein Ätherion, ein gestaltloser Dämon!


  Maikos Augen weiteten sich vor Schreck. »Papa, Achtung!«, schrie er auf.


  Doch ehe sein Vater reagieren konnte, drängte sich das Wesen schon durch Watarus geöffneten Mund. Innerhalb eines Atemzugs war der Dämon vollständig im Inneren seines Körpers verschwunden. Panisch sah sich Maiko nach jemandem um, der ihnen helfen konnte, doch es befand sich niemand mehr auf dem Parkplatz, sie waren völlig allein. Ohne ein Wort von sich zu geben, fiel Wataru bewusstlos von der Bank.


  Maiko stürzte zu ihm. »Papa, was ist mir dir? Kannst du mich hören?« Der Körper seines Vaters wurde von schweren Krämpfen geschüttelt und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Tränen liefen Maiko über die Wangen und er hielt Wataru fest umklammert. »Bitte, stirb nicht!«, schluchzte er. »Lass mich nicht allein!«


  Urplötzlich ließen die Krämpfe nach und Wataru schlug so abrupt die Augen auf, dass Maiko zusammenzuckte.


  »Papa?«


  Wataru rappelte sich auf, ohne seinen Sohn eines Blickes zu würdigen. Seine Haltung hatte sich verändert und auch seine Art zu gehen, war nicht mehr dieselbe. Er eilte über den Parkplatz.


  »Papa?«, rief Maiko. »Wo willst du denn hin?«


  Er versuchte, mit seinem Vater Schritt zu halten, der nun entschlossen den Weg zum ehemaligen Vulkanschlot einschlug. Dorthin, wo er sich eben noch so standhaft weigerte hinzugehen.


  »Aber du hast doch gesagt, dass du dich dem Vulkan nicht nähern darfst!« Maiko klammerte sich an den Arm seines Vaters und stemmte die Füße in den Boden, um ihn aufzuhalten. »Papa, was hast du vor?«


  »Ich werde jetzt einen kleinen Vulkan zum Brodeln bringen«, antwortete er mit einem grausigen Lachen und schüttelte Maiko so rabiat ab, dass dieser zu Boden fiel.


  Maiko nahm den Schmerz nicht einmal wahr, stattdessen erfüllte ihn nur eiskaltes Grauen. Erst jetzt begriff er, dass dieser Mann nicht mehr sein Vater war. Der Dämon hatte von ihm Besitz ergriffen.


  
    
  


  »März, erster Tag nach Neumond.


  Wetter: ein dreifaches Dämonenjuche! Heute hat es endlich aufgehört zu regnen, allerdings nur für zwanzig Minuten. Danach kam ein Sturm mit regnerischen Orkanböen auf.


  Mahlzeiten: Meine Ladyschaft nötigt mich zu einer strengen Diät, weil meine Hautlappen mittlerweile aussähen wie zum Platzen gefüllte Schwimmringe. Musste stinkiges, erwärmtes Wasser trinken, nennt sich angeblich Kohlsuppe. Frage mich, wann der Hauptgang endlich fertig ist?


  Gesundheitslage: Heute Abend schmerzhaftes Rumoren im Magen, gefolgt von üblen Flatulenzen, die meine Kerkerspinne Rüdiger ohnmächtig aus ihrem Spinnennetz haben kippen lassen. Das ist selbst für meine Verhältnisse außergewöhnlich. Ist das ein Symptom für eine schlimme Erkrankung? Bin ernsthaft besorgt.


  Tätigkeiten: Heute im Fernsehen ›Supertalent‹ gesehen und beschlossen, ein Bewerbungsvideo hinzuschicken.


  Habe mich dafür entschieden, aus meinem neuesten Lyrikwerk zu rezitieren und mich als ›Dichtender Dämon‹ zu vermarkten.


  Hier ein kurzer Auszug:


  
    Sehet dort, die Krähen ziehen übers Land!


    Oh, Brüder, erzählt mir von der Heimat!


    Bin hier ganz allein im Menschen-Wunderland.


    Bin ein Fremder unter Freunden,


    glücklich und doch sehnsuchtsvoll,


    oft gedenke ich der Meinen still im Herzen


    und singe düstre Lieder in as-Moll.


    Der Erzdämon, der blöde Sack,


    der mich verbannt von euch für immer,


    soll schmoren im Feuer des Tessorack,


    bis er kross ist wie ein Schiffszwieback.«

  


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  Lilith lehnte im Rittersaal von Nightfallcastle an einer Säule und beobachtete Emma, die gerade ihre Gästeliste zum ungefähr hundertsten Mal umschrieb. In wenigen Tagen stand der fünfzehnte Geburtstag ihrer besten Freundin bevor, und da Emma sich nichts sehnlicher wünschte als eine richtig große Party, hatte Lilith ihre Tante dazu überreden können, dass die Feier bei ihnen auf der Burg stattfand.


  »Jetzt habe ich alle«, verkündete Emma, strich sich ihre braunen Haare aus dem Gesicht und betrachtete kritisch die Namen, die sie sich auf ihrem Block notiert hatte. »Willst du mal hören?«


  »Als deine offizielle Partyassistentin hoffe ich, dass du mittlerweile mehr als elf Gäste zusammenhast!« Lilith hob die Hand und ließ sie durch den weitläufigen Raum schweifen, wo neben den Ritterrüstungen und den Schaukästen zur Geschichte Bonesdales auch noch die Stühle und Tische von der letzten Dorfversammlung herumstanden. »Womöglich spielen wir ansonsten ungewollt den ganzen Abend Verstecken. Oder besser noch: ›Such die Party!‹«


  »Am Anfang habe ich mich eben in Bescheidenheit geübt«, verteidigte sie sich, »und nur die Freunde aufgeschrieben, die ich unbedingt dabeihaben möchte.«


  Lilith zog vielsagend eine Augenbraue hoch. »Gut zu wissen. Wenn ich mich recht erinnere, stand mein Name ja nicht auf dieser Liste, oder?«


  »Da die Party bei dir zu Hause stattfindet, kann ich dich wohl schlecht nicht einladen.« Emma stieß einen betont selbstmitleidigen Seufzer aus. »Außerdem könntest du ruhig etwas mehr Verständnis zeigen! Es hat schließlich nicht jeder das Glück, an Halloween Geburtstag zu feiern. Du musstest dir jedenfalls nicht den Kopf darüber zerbrechen, wen du einladen willst, weil in Bonesdale ohnehin eine riesige Party stattfindet.«


  Lächelnd dachte Lilith an ihren fünfzehnten Geburtstag vor einigen Monaten zurück. Mittags hatte sie auf der Burg mit ihrer Tante, den Bewohnern des Seniorenstiftes und ihren Freunden gefeiert und bei Einbruch der Dunkelheit waren sie alle gemeinsam hinunter ins Dorf gegangen, wo das große Halloweenspektakel stattfand. Es war ein Riesenspaß gewesen, und als ihr Vater pünktlich kurz vor Mitternacht angerufen hatte, um Lilith gleich als Erster zu gratulieren und sie zu seiner neuesten Ausgrabungsstätte einzuladen, war ihr Glück perfekt gewesen.


  »Um meinen Geburtstag standesgemäß zu begehen, haben die Nocturi um Mitternacht sogar extra ein Feuerwerk veranstaltet«, erinnerte sich Lilith selbstzufrieden.


  »Hör auf, das ständig zu behaupten!«, rief Emma empört aus, sodass ihre Stimme durch den Saal hallte. »Das Feuerwerk gab es nur wegen der Touristen.«


  Lilith grinste und versetzte ihrer Freundin einen leichten Stoß. »Nun sag schon: Wie viele Leute möchtest du jetzt einladen?«


  »Bisher habe ich fünfunddreißig.« Emma begann, eine Reihe von Namen herunterzuleiern, wobei die meisten davon aus ihrer Schule kamen oder Schulabgänger vom letzten Jahr waren. Lilith fiel auf, dass Emma bei dem Namen »Dean Fisher« eine unmerkliche Pause einlegte und sich ein verräterisches Funkeln in ihre Augen stahl. Dean hatte die Schule bereits abgeschlossen, war bis vor Kurzem Mitglied im Bonesdaler Gremium gewesen und jobbte momentan noch bei Emmas Vater im Restaurant »Frankenstein«, wodurch sich Emma und er näher kennengelernt hatten.


  »… und dann noch Rebekka«, endete Emma schließlich. Sie blickte fragend zu Lilith. »Meinst du, sie kommt?«


  »Schwer zu sagen.« Ihre Miene wurde ernst, wie immer, wenn die Sprache auf Rebekka kam. Zwar hatte Lilith sich mit ihrer Tante, die nur wenige Jahre älter war als sie selbst, nie besonders gut verstanden, doch das Schicksal, das Rebekka bewältigen musste, brach einem fast das Herz. »Manchmal scheint es ihr kurzzeitig besser zu gehen, doch dann schließt sie sich wieder tagelang in ihrem Zimmer ein. Ihre Mutter hat erzählt, dass Rebekka für André sogar eine Art Altar aufgebaut hat mit Fotos und Erinnerungsstücken an ihre gemeinsame Zeit in Chavaleen.«


  »Die Arme!«, stieß Emma mitfühlend aus. »Es muss schwer sein, jemanden zu verlieren, den man liebt.«


  »Mit Andrés Tod hat sie ihre einzige Liebe verloren«, verbesserte Lilith sie leise.


  Als sie vor eineinhalb Jahren gemeinsam mit Matt und Rebekka nach Chavaleen, in die unterirdische Stadt der Vampire, aufbrach, hätte Lilith niemals damit gerechnet, dass André, der sympathische Vampir und zukünftige Träger des Blutstein-Amuletts, sich ausgerechnet in Rebekka verlieben würde. Er hatte tatsächlich das Wunder vollbracht, Rebekkas verborgene liebenswerte Seite zu wecken, und so waren die beiden schnell unzertrennlich geworden. Rebekka hatte ihm sogar ihren ersten Kuss geschenkt, was bei einer Banshee gleichzeitig bedeutete, dass sie nie wieder in der Lage sein würde, einen anderen als ihn zu lieben. Natürlich konnte zu diesem Zeitpunkt niemand wissen, dass Andrés älterer Bruder Nikolai ein bösartiges Komplott geschmiedet hatte und nicht einmal davor zurückschreckte, seinen eigenen Bruder zu ermorden.


  »Haben wir noch jemanden vergessen?«, riss Emmas Stimme sie aus ihren trüben Gedanken.


  Ihre Freundin blickte angestrengt auf die Liste und nagte an ihrem Bleistift. »Ach ja, Matt könnte ich noch einladen. Wäre das für dich okay?«


  Unwillkürlich versteifte sich Lilith. »Das ist deine Party, du kannst einladen, wen du willst«, antwortete sie tonlos.


  Wenn er zu der Party kam, verbrachte er sicherlich wieder den ganzen Abend mit dieser Angelina, die ihn permanent anschmachtete wie ein blauer Fossel eine gut durchblutete Nocturi-Wade. Lilith wurde jedes Mal ganz schlecht, wenn sie die beiden zusammen sah.


  Emma pfefferte den Bleistift auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lange soll das eigentlich noch so weitergehen?«, fragte sie säuerlich. »Seit ihr aus Rumänien zurückgekommen seid, benehmt ihr euch wie Feuer und Wasser, redet nur noch das Nötigste miteinander und geht euch aus dem Weg. Ich will endlich wissen, was dort passiert ist!«


  Lilith presste unwillig den Mund zusammen. Sie wünschte wirklich, dass Emma damit aufhören würde, permanent auf dieser Sache herumzureiten. »Das habe ich dir doch schon hundert Mal erzählt: Wir haben uns dort die ganze Zeit gestritten, dank mir befand er sich wieder einmal in höchster Lebensgefahr, und als er dann erfahren hat, dass ihr euch beim Einfall der Dämonen nicht um seine Mutter gekümmert habt, ist er total ausgeflippt. Er brauchte einen Sündenbock und ich kam ihm da offenbar gerade recht.«


  Na schön, diese Version entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch leider sah Lilith keine andere Möglichkeit, als Emma anzulügen. Eigentlich hatten sie sich in Chavaleen überhaupt nicht gestritten, im Gegenteil: Lilith und Matt waren sogar kurz davor gewesen, sich zu küssen, und das, obwohl Lilith wusste, dass ihre beste Freundin bis über beide Ohren in Matt verliebt war. Natürlich hatte Lilith zu diesem Zeitpunkt nicht geahnt, dass sie sich damit für den Rest ihres langen Nocturi-Lebens an Matt gebunden hätte, und sie war davon genauso überrascht gewesen wie Matt, als sie durch Rebekka davon erfahren hatte.


  Emma starrte versonnen ins Leere. »Ich vermisse die alten Zeiten, als Matt, du und ich fast jeden Nachmittag zusammen waren. Weißt du noch, wie wir uns mit einer Leiter heimlich Zutritt zu Nightfallcastle verschafft und uns diese grässlichen Gargoyles wieder verjagt haben?«


  Lilith musste schmunzeln, als sie daran zurückdachte. Sie hatten die Abenteuer und Katastrophen geradezu magisch angezogen. »Das war ganz schön knapp! Zum Glück hat Matt Strychnin und mich in letzter Sekunde über die Mauer gezogen.«


  Wie aufs Stichwort stieg ihr ein leichter Schwefelgeruch in die Nase und Lilith blickte sich suchend um. Eigentlich immaterialisierte sich Strychnin kaum noch, da seine Dämonenkräfte dies nicht mehr zuließen. Trotz des anhaltenden Schwefelgestanks konnte sie ihn allerdings nirgendwo entdecken. Stattdessen öffnete sich die Tür zum Rittersaal und Tante Mildred kam herein.


  »Ich war Erster!«, krähte es in diesem Moment von oben.


  Lilith legte den Kopf in den Nacken und sah Strychnin bäuchlings auf dem schwankenden Kronleuchter liegen. »Was machst du denn da oben?«


  »Ich habe mit der Tante der Ladyschaft gewettet, dass ich schneller als sie bei Euch sein werde, um Euch über eine Besucherin zu informieren, die eine Audienz wünscht.« Er warf Mildred einen triumphierenden Blick zu. »Schließlich bin ich Euer höfischer Terminator, meine holde Bösartigkeit, und nicht Eure Tante.«


  Mildred stemmte die Hände in ihre schlanke Taille. »Erstens bin ich auf deine Wette überhaupt nicht eingegangen und zweitens hast du gesagt, du würdest dich zu Lilith immaterialisieren und nicht auf einen Kronleuchter.«


  »Das war Absicht!«, kreischte Strychnin, doch die Lüge war unüberhörbar. »Von hier aus kann ich den Raum viel besser überblicken.«


  Mildred seufzte auf und wandte sich den beiden Mädchen zu. »Tut mir leid, wenn ich euch bei der Partyplanung störe…«, begann sie.


  »Aber Lutmilla Honigfleck ist gerade aus London angekommen und will Euch sprechen, meine Ladyschaft!«, fiel Strychnin ihr übereifrig ins Wort.


  »Die Zirkelanführerin der Hexen?« Lilith runzelte die Stirn. Dass Lutmilla Honigfleck ohne Ankündigung in Bonesdale erschien, verhieß nichts Gutes.


  Auch Mildred wirkte besorgt. »Scrope ist schon mit ihr im Empfangssalon und Arthur sagt gerade Rebekka Bescheid.«


  »Hoffentlich kommt sie auch«, meinte Lilith zweifelnd.


  Die meisten Termine, bei denen es um die politischen Entscheidungen der Nocturi ging, nahmen Lilith und Rebekka gemeinsam wahr. Auch die Nocturi waren mit dem Arrangement der beiden Nephelius-Erbinnen zufrieden, sodass Scrope mittlerweile nur noch als ihr Berater fungierte und seinen Platz im Rat der Vier geräumt hatte. Natürlich besaß Lilith als Trägerin des Bernstein-Amuletts die alleinige Entscheidungsgewalt und Rebekka konnte lediglich ihre Meinung äußern, doch Lilith tat es gut, sie an ihrer Seite zu wissen. Während Lilith sich meist von ihren Gefühlen leiten ließ und gerne aus dem Bauch heraus entschied, verfügte Rebekka in solchen Dingen über eine erstaunliche Cleverness und strategische Weitsicht. Allerdings nur, wenn man zufällig einen ihrer guten Tage erwischte.


  »Ich ahne schon, was Lutmilla von dir will«, schaltete sich Emma ein. »Bestimmt geht es um das Schattenportal. Seit es beim Einfall der Dämonen versiegelt wurde, konnte sich niemand mehr von den frisch gewandelten Hexen und Magiern mit einem Dämon verbinden, und das sind so langsam ganz schön viele geworden. Selbst die, die den Dämonenpakt schon eingegangen sind, büßen immer mehr ihre magischen Kräfte ein.«


  Somit erwartete Lilith wahrscheinlich ein äußerst schwieriges und unerfreuliches Gespräch mit Lutmilla Honigfleck. Dass die Dämonen aus dem Schattenreich den Hexen und Magiern nicht mehr ihre Kräfte zur Verfügung stellten, war natürlich zu erwarten gewesen. Da sie nun keinen Zugang mehr zur Menschenwelt erhielten, hatten sie auch keinen Grund mehr, sich an das Abkommen mit den Hexen und Magiern zu halten. Die Einzige, die das nicht so tragisch nahm, war wohl Emma. Als gewandelte Hexe des siebten Kreises erwartete jeder von ihr, dass sie sich bei nächster Gelegenheit mit einem supermächtigen Dämon verband, wodurch sie der Hexenfluch in ungeahntem Ausmaß treffen würde. Emma verspürte jedoch nicht die geringste Lust, schon in jungen Jahren zu einer buckligen Märchenhexe zu mutieren, sondern wünschte sich nichts sehnlicher, als sich wie ihre Mutter mit einem Heildämon zu verbinden.


  »Alberta Frost hat uns bei der letzten Bonesdaler Zirkelversammlung anvertraut, dass sich die Hexen dagegen auflehnen werden und es dabei sogar zu einer Zusammenarbeit zwischen Hexen und Magiern kommen soll– trotz unserer gegenseitigen Abneigung.« Emma hielt inne und schlug sich die Hand vor den Mund. »Verflixt, das hätte ich wahrscheinlich nicht ausplaudern sollen.«


  »Keine Sorge«, beruhigte Lilith sie. »Offen gestanden haben wir damit schon gerechnet, das war nur eine Frage der Zeit.«


  Mildred legte ihr die Hand auf die Schulter. »Am besten du bleibst Lutmilla Honigfleck gegenüber verständnisvoll und versuchst, sie zu vertrösten. Vielleicht finden wir eine Lösung, mit der alle zufrieden sind.«


  »Okay! Ich werde mein Bestes geben.« Lilith holte tief Luft und wandte sich zum Gehen. »Dann werde ich die anderen mal nicht länger warten lassen.«


  »Hey, hallo?«, hallte eine Stimme durch den Saal. »Ihr könnt mich hier oben doch nicht einfach zurücklassen! Hallo? Eure Ladyschaft?«


  Lilith blieb stehen und stieß einen leisen Fluch aus, ehe sie sich wieder umdrehte. Dass ein eigener Diener so viel Arbeit verursachte, war kaum zu glauben.


  Lilith stand vor der schweren Holztür des Empfangszimmers, strich sich über die langen schwarzen Haare und kontrollierte kurz ihre Kleidung. Wie immer vor solchen Terminen verspürte sie ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube.


  »Soll ich Euch ankündigen, Fürstin der Finsternis?«, bot Strychnin an.


  »Nicht nötig. Gib mir nur noch ein paar Sekunden, dann bin ich so weit.«


  Eigentlich grenzte es fast schon an Ironie, dass sie sich jedes Mal die Worte ins Gedächtnis rief, die ausgerechnet Scrope einmal zu ihr gesagt hatte, um ihr klarzumachen, wie bedeutend ihre Rolle für das Volk der Nocturi war: Du bist ihr Herzschlag, ihr Mut und ihre Stärke. Damals hatte Lilith dies mit Furcht vor ihrer schweren Aufgabe erfüllt, doch nun erinnerte es sie daran, wie wichtig ihre Entscheidungen für die Nocturi sein konnten und dass es um mehr ging als ihre eigene Person. Trotz ihres jungen Alters führte sie ein magisch begabtes Volk an und das war in diesen dunklen Zeiten alles andere als leicht. »Gut, auf in den Kampf«, murmelte sie und öffnete die Tür.


  Das Empfangszimmer sollte den Besuchern sowohl ein Gefühl des Willkommens vermitteln als auch die Macht der Nephelius-Familie verdeutlichen. Es gab einen schweren dunkelroten Teppich, die Möbel waren antik und auf Hochglanz poliert und an den Wänden hingen zwei gerahmte Fahnen, die in kunstvoller Handarbeit mit den Wappen der Nocturi und der Nephelius-Familie bestickt waren. Rebekka saß bereits neben Scrope auf einem der viktorianischen Sofas und schon auf den ersten Blick wusste Lilith, dass es eindeutig keiner ihrer guten Tage war. Rebekka war blass und ungeschminkt, ihr Haar völlig zersaust und ihre Augenringe so tief, dass sie ohne weitere Vorbereitungen als Darstellerin im Spukhaus am Marktplatz hätte auftreten können. Sie schaute nicht einmal auf, als Lilith an sie herantrat.


  »Lilith, schön, dass du so schnell kommen konntest!« Scrope sprang trotz seiner Leibesfülle sofort in die Höhe und bot ihr seinen Platz an. Schon allein an seiner rötlichen Gesichtsfarbe konnte Lilith erkennen, wie aufgeregt er wegen dieses Treffens war.


  »Darf ich euch einander vorstellen: Lutmilla Honigfleck, die oberste Zirkelanführerin Großbritanniens. Lilith Parker, die Trägerin des Bernstein-Amuletts und Enkelin des Baron Nephelius.«


  Lutmilla Honigfleck nickte ihr mit einem knappen Lächeln zu. Lilith begegnete der Zirkelführerin heute zum ersten Mal und sie konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Zwar konnte man Lutmilla Honigfleck nicht als atemberaubende Schönheit bezeichnen, doch sie schien ganz offensichtlich nicht unter dem Hexenfluch zu leiden. Sie war schlank, trug ein enges beigefarbenes Kostüm, eine blonde modische Kurzhaarfrisur und selbst ihre Gesichtszüge wirkten völlig normal. Keine Spur von einer überlangen Hexennase, behaarten Warzen oder einem Hexenbuckel. War sie vielleicht nur eine Hexe des ersten Kreises? Aber wie hätte sie dann Zirkelanführerin werden können? Dank Emma hatte Lilith sich schon ein Bild von der harten Rangordnung unter den Hexen machen können, und für gewöhnlich behandelten sie die talentlosen Hexen des ersten Kreises recht abfällig.


  Lilith wurde bewusst, wie unhöflich sie Lutmilla Honigfleck anstarrte. »Sehr erfreut!«, sagte sie hastig.


  »Bevor wir beginnen, müssen wir uns leider noch an das Sicherheitsprotokoll halten.« Scrope nahm einen Käfig vom Tisch und entfernte das Tuch, das über ihm lag. Eine etwa handtellergroße Glyocula-Schnecke kam zum Vorschein, die an ihren langen Fühlern zwei riesige Augen besaß, mit denen sie Scrope nun schläfrig anglotzte.


  Strychnin, der sich bisher bemerkenswert ruhig verhalten hatte, richtete sich sofort auf und ein dämonisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Ich warne dich«, zischte sie ihm zu. »Mach keinen Blödsinn!«


  »Was denn?« Strychnin zog eine Schnute und klimperte mit seinen kaum vorhandenen Dämonenwimpern. Er war ein Bild der reinsten Unschuld.


  »Keine Reaktion!«, verkündete Scrope.


  Er reichte den Käfig an Rebekka weiter, die gleichgültig auf die Schnecke starrte, und Lilith hätte kaum sagen können, wer von beiden den ausdrucksloseren Blick aufgesetzt hatte. Bei Lutmilla Honigfleck jedoch begann die Schnecke sofort zu hüsteln und sich mit einem Fauchen ins hinterste Eck ihres Käfigs zurückzuziehen. Die Schnecke reagierte instinktiv auf den Dämon, mit dem sich Lutmilla verbunden hatte, um wie jede Hexe ihre magischen Kräfte zu verstärken. Bei einem besessenen Nocturi wäre das panische Verhalten der Schnecke jedoch deutlich heftiger ausgefallen. Sir Elliot hatte Lilith dies damit erklärt, dass der Körper eines Besessenen eine bestimmte Art von Abwehrpheromon ausströmte, die die Schnecke als unangenehm empfand. Als Beweis hatte er die Schnecke zum Werwolfsreservat im Schattenwald gebracht, wo das arme Tier beim Anblick eines Werwolfs sofort in Ohnmacht gefallen war. Auch die Hexen und Magier bildeten in abgeschwächter Form diese Abwehrpheromone, da sie immer damit zu kämpfen hatten, den Dämon in ihrem Körper ihrem Willen zu unterwerfen.


  »Nun du, Lilith.«


  Lutmilla übergab ihr den Käfig und Liliths Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Wie jedes Mal, wenn sie sich prüfen lassen musste, fragte sie sich, ob die Schnecke wohl ihre geheimen dämonischen Kräfte wittern konnte. Seit die Malecorax und die Ätherionen durch das Schattenportal in ihre Welt gekommen waren, musste sich bei einem offiziellen Termin jeder dieser Sicherheitsmaßnahme unterziehen– ohne Ausnahme. Natürlich hätte Lilith darauf pochen können, dass das Bernstein-Amulett sie gegen eine Inbesitznahme durch die Dämonen ausreichend schützte, doch dies hätte unweigerlich die Frage aufgeworfen, weshalb Lilith sich gegen eine harmlose Überprüfung durch die Glyocula-Schnecke so sehr sträubte. Zwar konnten die Dämonen durch den Schwur Zebuls immer noch keine Menschen ihrem Willen unterwerfen, doch bei allen Angehörigen der Untotenwelt war dies jederzeit möglich. Dummerweise sah man dem Besessenen nicht unbedingt an, dass ein Dämon seinen Körper übernommen hatte, und diese Tatsache erleichterte das Zusammenleben der verschiedenen Wesen nicht gerade: Wohin man auch ging, überall herrschte Misstrauen, und sobald sich jemand in den Augen der anderen nicht »normal« verhielt, wurde der vermeintlich Besessene umgehend mit Fackeln und Mistgabeln aus dem Dorf vertrieben.


  Lilith gab sich einen Ruck und blickte der Glyocula-Schnecke in die riesigen Glupschaugen.


  Keine Reaktion. Lilith musste sich bemühen, nicht erleichtert den Atem auszustoßen. Allerdings hatte sie damit auch erneut den Beweis dafür erhalten, dass sie tatsächlich reines dämonisches Blut in sich trug. Ob sie diesem Rätsel wohl jemals auf die Spur kommen würde?


  »Wie ich feststellen darf, ist niemand in diesem Raum von einem Dämon besessen.« Scrope setzte sich auf einen Stuhl, wischte sich hastig mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn und wandte sich an Lutmilla Honigfleck. »Wir können also davon ausgehen, dass jeder von uns seine eigene, freie Meinung vertritt. Deshalb schlage ich vor, dass Sie uns den Grund Ihres Kommens verraten, Verehrteste.«


  »Ich schätze, mein Besuch ist keine großartige Überraschung.« Lutmilla Honigfleck schlug ihre Beine übereinander und entfernte einen unsichtbaren Fussel von ihrem Rock. »Als oberste Zirkelanführerin ist es meine Aufgabe, die Interessen der Hexen zu vertreten, und in diesem besonderen Fall spreche ich auch für die Seite der Magier. Ich muss bestimmt nicht extra darauf hinweisen, dass diese beiden Parteien fast die Hälfte des Nocturi-Volkes ausmachen.«


  Rebekka gähnte verstohlen, weshalb Lilith ihr mit dem Ellbogen einen Stoß versetzte. Ein derart unhöfliches Verhalten machte bei Lutmilla Honigfleck kaum einen guten Eindruck, und Lilith ahnte schon, dass dieses Gespräch genauso unangenehm werden würde, wie sie befürchtet hatte.


  »Und um was für einen besonderen Fall geht es denn?«, fragte Lilith überfreundlich.


  »Um das Schattenportal beziehungsweise die Tatsache, dass es schon seit eineinhalb Jahren versiegelt ist. Mit jedem Tag büßen wir mehr von unseren magischen Kräften ein, unser Nachwuchs kann sich nicht mit einem Dämon verbinden und somit bleibt auch deren Ausbildung auf der Strecke. Wir sind nicht länger bereit, dies hinzunehmen! Deswegen übergebe ich heute der Führerin der Nocturi eine Petition, mit dem dringenden Rat, ihr den gebührenden Ernst beizumessen.« Die Zirkelanführerin schnippte mit dem Finger und wie aus dem Nichts erschien vor Scrope, Rebekka und Lilith eine schwebende Pergamentrolle, die mit unzähligen Namen beschrieben war.


  Gegen ihren Willen musste sich Lilith eingestehen, dass sie beeindruckt war. Lutmilla Honigfleck verstand es, sich effektvoll in Szene zu setzen.


  »Alle wichtigen Persönlichkeiten und Führungsmitglieder des Hexen- und Magiervolkes haben unterschrieben. Wir verlangen, dass das Portal wieder geöffnet wird!«


  »Und warum sollten wir das tun?«, meldete sich Rebekka in schnippischem Tonfall zu Wort. »Wie Sie vielleicht nachvollziehen können, haben wir kein Interesse daran, dass plötzlich wieder Horden von Dämonen in Bonesdale einfallen. Außerdem finde ich, dass Sie da etwas kurzfristig denken. Meiner Meinung nach zaubert es sich nämlich relativ schlecht, wenn man gerade von einem Dämon getötet worden ist, oder nicht?«


  Scrope riss erschrocken die Augen auf und öffnete mehrmals seinen Mund, doch er brachte kein Wort über die Lippen. Offensichtlich fahndete er fieberhaft nach einer Idee, wie er Rebekkas flapsige Antwort gegenüber der Zirkelanführerin abmildern konnte.


  »Ich nehme die Petition dankbar entgegen«, kam ihm Lilith hastig zuvor. »Und verspreche Ihnen, dass wir über das Anliegen der Hexen und Magier nachdenken und beraten werden.« Sie schnappte sich das Pergament aus der Luft, rollte es zusammen und legte es sich demonstrativ auf den Schoß. »Wie Rebekka schon angedeutet hat, gilt es dabei jedoch, alle möglichen Folgen genau abzuwägen. Wir wollen schließlich niemanden in Gefahr bringen.«


  Lutmilla Honigfleck zog eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen in die Höhe. »Ich verstehe offen gestanden nicht, was für gefährliche Folgen eine Öffnung haben sollte. Alle Dämonen, die in jener Nacht durch das Portal gekommen sind– egal ob Malecorax oder Ätherionen–, sind entgegen aller Erwartungen nicht über die Nocturi auf dieser Insel hergefallen und haben sich sofort in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Es gab nur vereinzelte Kämpfe und in allen Fällen waren es die Nocturi, die die Dämonen angegriffen haben– nicht andersherum. Alles, wovor wir uns immer fürchteten, ist nicht eingetreten.« Sie warf einen kritischen Blick in die Runde. »Abgesehen davon vielleicht, dass wir uns seither in ein paranoides Volk von Angsthasen verwandelt haben. Wir denken deshalb, dass es an der Zeit ist, das Portal wieder zu öffnen. Vor allem, da die Versiegelung ohne die Zustimmung des gesamten Volkes durchgeführt wurde.«


  »Hätten wir die Dämonen vielleicht erst einmal zu einem Tee einladen sollen?«, fragte Rebekka sarkastisch und schnippte mit dem Finger, als hätte sie gerade eine Eingebung gehabt. »Scrope, warum sind Sie eigentlich nicht auf diese grandiose Idee gekommen? Sie hätten den Dämonen auch ein Gastgeschenk überreichen können. Zum Beispiel das Buch ›Die Kunst des Krieges‹ oder das Brettspiel ›Risiko‹, da hätten die Dämonen gleich mal in der Theorie das Erobern unserer Welt durchspielen können.«


  Während Scrope gequält aufstöhnte, musste Lilith sich auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Rebekka hatte es mit ihrem unverschämten Konter absolut treffend auf den Punkt gebracht.


  »Wenn wir die Versiegelung aufheben, könnten wir einen Roulettetisch direkt vor das Schattenportal stellen«, fuhr Rebekka unerbittlich fort. »Vielleicht finden die Dämonen Gefallen am Glücksspiel? Wer spielt, kämpft nicht, sagt immer Grunzus Plattus, der alte Wurzelgnom, der die ›Spielhölle‹ in der Crepusculelane betreibt.«


  Lutmilla Honigfleck schien Rebekkas Humor offensichtlich nicht zu teilen. Sie richtete sich stocksteif auf. »Wir sprechen hier über ein ernstes Thema!«, sagte sie empört und wandte sich mit zusammengekniffenen Augen Lilith zu. »Hättest du das Bernstein-Amulett in Chavaleen nicht aus den Händen gegeben, wäre es überhaupt nie so weit gekommen. Warum sollen die Hexen und Magier für einen Fehler büßen, den du in deiner Naivität begangen hast? Ich verlange, dass du das wiedergutmachst!«


  Nicht zum ersten Mal hörte Lilith diesen Vorwurf, allerdings hatte sich noch niemand getraut, ihn ihr gegenüber so offen und direkt auszusprechen. Mittlerweile wusste Lilith natürlich, dass sie Andrés Bruder Nikolai niemals hätte vertrauen dürfen. Aber wie hätte sie auch ahnen sollen, dass der älteste Sohn des Vampirführers mit Belial zusammenarbeitete? Die beiden benutzten den Altar, an dem die Amulette einst für den Eid der Vier zusammengefügt worden waren, um einen Teil der magischen Schutzvorkehrungen am Schattenportal unwirksam zu machen. Zum Glück hatten Nikolai und Belial nicht alle Amulette in ihrem Besitz, sodass sie den Eid der Vier nicht vollständig aufheben konnten– was Belials eigentliches Ziel war.


  »Ich weiß, dass ich einen schweren Fehler begangen habe, und wenn ich könnte, würde ich ihn sofort wieder rückgängig machen«, sagte Lilith, ohne Lutmilla Honigflecks bohrendem Blick auszuweichen. »Da Rebekka und ich uns damals noch in Chavaleen aufhielten, blieb Scrope keine andere Wahl, als das Portal auf eigene Faust zu versiegeln, um den Einfall der Dämonen zu stoppen. Es war unser großes Glück, dass die Vorbereitungen dafür schon getroffen waren. Nun müssen wir mit den Tatsachen zurechtkommen und gemeinsam nach einer Lösung suchen!«


  »Ich für meinen Teil kenne die Lösung bereits. Ihr solltet dankbar sein, dass die Hexen und Magier bereit sind, den formellen Weg einzuschlagen.« Sie beugte sich vor und ihre Augen verengten sich. »Wir könnten unsere Forderung auch jederzeit auf andere Weise und ohne offizielle Zustimmung durchsetzen«, fügte sie drohend hinzu.


  Scrope zuckte sichtlich zusammen und auch Lilith musste sich Mühe geben, sich ihren Schrecken nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Natürlich wussten sie alle, dass die Hexen und Magier unter der derzeitigen Situation litten. Aber Lilith hätte nicht damit gerechnet, dass sie ernsthaft in Betracht zogen, sich offen gegen den Rest der Nocturi zu stellen. Dies war in der Tat eine ganz neue Wendung. Sie fragte sich, ob Lutmilla Honigfleck insgeheim schon Kontakt zu den Dämonen aufgenommen hatte, um mit ihnen zu verhandeln. Belial wäre sicher äußerst beglückt über die Möglichkeit, die Nocturi auf diese Art und Weise zu entzweien. Immerhin war es ihm schon gelungen, das Bündnis mit den Vampiren zu zerstören. Lilith rieb sich über die Stirn und bemühte sich, Ordnung in ihre Gedanken zu bekommen. Nun hieß es, Vorsicht walten zu lassen und jedes Wort gegenüber der Zirkelanführerin genau abzuwägen.


  Ein hohes Kreischen durchschnitt die angespannte Stille. Zum absolut ungünstigsten Zeitpunkt war es Strychnin in den Sinn gekommen, sich an den Käfig der Glyocula-Schnecke heranzupirschen. Nun hüpfte er wie ein kleiner Teufel davor herum und streckte der Schnecke die Zunge raus, was diese in helle Aufregung versetzte. Bebend saß sie da, maß den Dämon mit weit aufgerissenen Augen und hustete ununterbrochen. Schließlich übergab sie sich sogar in einer Ecke des Käfigs.


  »Witzig!«, kicherte er begeistert. »Eine kotzende Schnecke sieht man auch nicht alle Tage, oder?«


  »Hör sofort damit auf, Strychnin!«, befahl Lilith ihm ärgerlich.


  Aus einem Grund, den sich auch Sir Elliot nicht erklären konnte, reagierte die Schnecke auf Strychnin ebenso intensiv, als wäre er ein von einem Dämon besessener Nocturi. Es lag in Strychnins Natur, dass ihn die Ursache für dieses merkwürdige Verhalten nicht im Mindesten kümmerte, sondern er sich nur einen Heidenspaß daraus machte, der Schnecke einen Schrecken einzujagen, wann immer es ihm möglich war.


  »Ich wollte nur für etwas Erheiterung sorgen, meine holde Herrin«, erklärte er kleinlaut und legte betrübt seine spitzen Dämonenohren an. »Die Stimmung im Raum schien mir etwas gedrückt.«


  Scrope räusperte sich vernehmlich und versuchte sich an einem Lächeln. »Nun, verehrte Lutmilla, da hat Liliths Dämon wohl etwas falsch interpretiert. Ich bin mir sicher, dass jegliche Spannungen zwischen uns nur auf einem Missverständnis beruhen und…«


  »Es war ganz und gar kein Missverständnis und dieser unzivilisierte Dämon hat die Situation absolut richtig interpretiert«, unterbrach Lutmilla Honigfleck ihn kühl.


  Scrope klappte den Mund zu und wechselte einen besorgten Blick mit Lilith. Sie ahnte, was er vorhatte, und nickte ihm auffordernd zu. Ihnen blieb keine andere Wahl mehr, sie mussten die Zirkelanführerin einweihen!


  »Ich kann ihnen nicht verübeln, dass Sie die Gefahr durch die Dämonen momentan unterschätzen«, begann Scrope. »Doch es gibt einige Anhaltspunkte, die uns vermuten lassen, dass die entflohenen Dämonen einen perfiden Plan verfolgen, der auf lange Sicht die vollständige Vernichtung der Nocturi zur Folge haben wird. Sie beschwören eine Gefahr herauf, die uns in der Vergangenheit schon einmal fast unsere Existenz gekostet hätte.«


  »Anhaltspunkte? Vermutungen?«, wiederholte Lutmilla Honigfleck spöttisch und winkte desinteressiert ab. »Solange es keine stichhaltigen Beweise gibt, können Sie Ihre Vermutungen für sich behalten– sie interessieren mich nicht! Für den Moment zählen für mich allein die Belange der Hexen und Magier. Wir haben wirklich genug Geduld gezeigt!« Sie erhob sich, zum Zeichen, dass das Gespräch von ihrer Seite aus damit beendet war. »Damit alle wissen, wie wichtig uns diese Forderung ist, fertigen die Hexen übrigens ab sofort keine Dämonen-Schutzamulette mehr an. Sollte nach Ablauf von sieben Tagen noch keine Entscheidung gefallen sein, werden die Magier ebenfalls ihre Schutzmaßnahmen einstellen.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« Lilith sprang auf. »Dann sind wir nicht nur den Dämonen, sondern auch den Menschen schutzlos ausgeliefert. Die Vanator könnten uns auf die Spur kommen!«


  »Das könnte ganz schön gefährlich werden, nicht wahr?«, erwiderte Lutmilla Honigfleck mit einem grimmigen Lächeln. »Für uns Hexen und Magier selbstverständlich weniger, da wir uns natürlich weiterhin schützen werden. Man sollte es sich einfach nicht mit derjenigen Fraktion verscherzen, die für die Sicherheit eines ganzen Volkes verantwortlich ist.«


  Lilith rang mit den Händen. »Aber das ist Erpressung!«


  »Erpressung– so ein unschönes Wort. Nennen wir es doch einfach: einen dringend notwendigen Beschluss ein wenig beschleunigen.« Lutmilla Honigfleck zupfte ihr Kostüm zurecht. »Mein Besuch hat mir jedenfalls deutlich gezeigt, in welch fähigen Händen unsere Zukunft liegt.« Der ironische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch Lilith konnte es der Zirkelanführerin nicht einmal verübeln, dass sie von ihnen einen wenig positiven Eindruck gewonnen hatte: Da war zum einen der beleibte Scrope, dessen Taschentuch mittlerweile schon getränkt war von seinem Panikschweiß, dann Rebekka, die völlig gleichgültig auf dem Sofa lümmelte, und nicht zuletzt sie selbst, die noch minderjährige Trägerin des Bernstein-Amuletts, die es nicht einmal schaffte, ihren eigenen Dämonendiener unter Kontrolle zu halten. Lilith musste sich eingestehen, dass sie heute nicht gerade ein kompetentes Führungstrio abgegeben hatten.


  »Können wir nicht noch einmal darüber sprechen?«, bat sie. »Hören Sie sich doch wenigstens unsere Befürchtungen in Bezug auf die Pläne der Dämonen an! Bestimmt finden wir dann einen Kompromiss, mit dem wir alle leben können.«


  »Die Zeit für Kompromisse ist vorbei«, antwortete Lutmilla Honigfleck trocken. Sie schnippte erneut mit den Fingern und verschwand im selben Moment.


  »So eine Hexe!«, murmelte Lilith sauer.


  Rebekka lachte auf. »Manchmal treffen deine menschlichen Schimpfwörter direkt ins Schwarze. Aber die Sache mit dem Fingerschnipsen ist wirklich cool, oder nicht? Dagegen stinken unsere Bansheekräfte total ab.«


  Lilith fuhr zu ihr herum. »Hast du überhaupt mitbekommen, was gerade passiert ist? Wir haben riesige Probleme am Hals und du tust so, als ob dich das nichts angeht.«


  Rebekka erhob sich mit einem lang gezogenen Seufzen. »Ich tue nicht nur so, es geht mich nichts an. Du bist die Führerin der Nocturi– entscheide, was du willst! Mir ist das alles total egal.«


  Sie ließ Scrope und Lilith einfach stehen und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  »Ich werde aus diesem Mädchen nicht schlau«, meinte Scrope und verzog missmutig das Gesicht. »An einem Tag scheint sie völlig normal zu sein und stürzt sich mit Feuereifer in die Arbeit und am nächsten ist sie plötzlich wie ausgewechselt und interessiert sich für nichts mehr.«


  »Sie… sie macht eben schwere Zeiten durch«, erwiderte Lilith im halbherzigen Versuch, Rebekka zu verteidigen. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sich auch ihre Geduld dem Ende neigte. Sollte Rebekka ihr Leben so langsam nicht wieder im Griff haben? Oder würde sie sich womöglich nie mehr von diesem Schicksalsschlag erholen?


  »Ich schätze, fürs Erste können wir jedenfalls nicht auf ihre Unterstützung zählen«, fügte Lilith düster hinzu.


  »Dieses Ultimatum ist eine Katastrophe«, jammerte Scrope. »Was machen wir denn jetzt? Wir brauchen die Schutzamulette. Schon jetzt gibt es viel zu wenige davon, weil die Kräfte der Hexen nachlassen. Und wenn auch die Magier ihre Schutzmaßnahmen entfernen, sind wir verloren.«


  Genau wie die Magier den Vampiren in Chavaleen geholfen hatten, ihre unterirdische Stadt vor den Vanator versteckt zu halten, so war auch Bonesdale mit zahlreichen Schutzvorrichtungen gesichert. Allerdings wirkten diese sich eher auf die geistige Urteilskraft der Menschen aus: Selbst wenn Besucher der Insel etwas wahrnahmen, das selbst für ein Halloweendorf reichlich merkwürdig erschien, kamen sie zu der Überzeugung, dass sie sich getäuscht haben mussten. Nicht einmal Matts Mutter Eleanor war bisher misstrauisch geworden, obwohl sie nun schon seit Jahren hier lebte. Lilith konnte sich noch gut daran erinnern, wie sehr auch Matt sich dagegen gesträubt hatte, die Wahrheit über die Welt der Untoten zu akzeptieren, als sie ihm damals alles gestanden hatte.


  Die weitaus wichtigere Schutzvorkehrung bestand jedoch darin, dass Menschen, die in Bonesdale Unheil stiften wollten wie beispielsweise die Vanator, davon abgehalten werden sollten, auch nur einen Fuß auf die Insel zu setzen. Lilith hatte sich schon immer gefragt, wie diese Abwehrmaßnahme wohl konkret ablaufen würde, doch die Magier machten daraus ein großes Geheimnis und eigentlich legte Lilith keinen gesteigerten Wert darauf, es herauszufinden: Den Vanator wollte sie mit Sicherheit nicht mehr begegnen.


  »Ach du meine Güte«, stöhnte sie auf. »Was machen wir denn dann mit den Werwölfen? Ohne den magischen Schutzzaun im Schattenwald könnten sie sich auf der Insel frei bewegen.«


  Im Gegensatz zu vielen anderen in Bonesdale vertraute Lilith zwar dem Rudelführer Weromir, aber sie kannte auch die rebellische Vorwitzigkeit der jungen Werwölfe. Lilith konnte sich gut vorstellen, dass sie die Gelegenheit nutzen würden, sich beim Dorfmetzger mit leckerem Frischfleisch zu versorgen oder ein paar Einheimische in Angst und Schrecken zu versetzen. Der Ärger wäre somit vorprogrammiert.


  Erschöpft ließ sie sich auf das Sofa fallen und fuhr sich über die Augen. »Immer wenn man denkt, dass man alles gerade im Griff hat, steckt man schon in der nächsten Sekunde bis zum Hals in Problemen.«


  Eine kleine Dämonenhand legte sich auf ihren Arm. »Ihr schafft das schon, meine Ladyschaft!«, sagte Strychnin voller Vertrauen. »Die böse Hexe wird noch bereuen, dass sie Euch herausgefordert hat.«


  Lilith brachte ein Lächeln zustande und strich ihm dankbar über die Hand. »Hoffen wir es!« Sie richtete sich auf. »Dann schauen wir uns mal die Fakten an: Wenn wir das Schattenportal nicht öffnen, verlieren wir die Unterstützung der Hexen und Magier, die für uns allerdings lebensnotwendig ist. Außerdem wäre das Volk der Nocturi ab sofort geteilt und würde in einem möglichen Kampf nicht mehr gemeinsam auf einer Seite stehen. Wenn wir das Portal jedoch öffnen, riskieren wir, dass die Invasion der Dämonen fortgesetzt wird. Wir haben somit die Wahl zwischen zwei Übeln.«


  »Lutmilla Honigfleck klang nicht gerade diskussionsbereit«, stellte Scrope betrübt fest. »Dabei haben wir ihr noch nicht einmal erzählt, dass wir mit dem Gedanken spielen, das Portal aus Sicherheitsgründen zu sprengen. Sie hätte uns wahrscheinlich umgehend den Krieg erklärt! Aber nach wie vor vertrete ich die Meinung, dass wir um diesen Schritt nicht herumkommen.« Scrope ballte entschlossen die Fäuste, eine Geste, die eigentlich überhaupt nicht seinem unsicheren Charakter entsprach. »Es ist unsere einzige Chance, Belial und die Dämonen aufzuhalten. Die Zeit drängt, Lilith. Das Schattenportal muss zerstört werden!«


  Er packte ihren Arm und in seinen Augen lag ein fanatischer Glanz, wie immer, wenn das Gespräch auf dieses heikle Thema fiel. Die Sprengung war seine Idee gewesen und trotz Liliths Bedenken beharrte er darauf, dass diese radikale Maßnahme unvermeidbar war. Leider standen auch Mildred und Arthur auf seiner Seite. »Lilith, wir werden es auch ohne die Hexen und Magier schaffen, zu überleben! Lass dich nicht von Lutmilla Honigfleck einschüchtern und vertraue auf unseren Plan!«


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich Lilith, dass nicht ausgerechnet sie diese undankbare Stellung einnehmen müsste. Ihrem Großvater gegenüber hätte sich Lutmilla Honigfleck niemals derart respektlos gezeigt: Baron Nephelius war ein Erwachsener mit mehreren Hundert Jahren Lebenserfahrung gewesen und vor allen Dingen ein Mann. Wer wollte sich schon einem jungen Mädchen unterordnen, das dazu noch in der Menschenwelt aufgewachsen war?


  »Ich glaube, ich setze auf die Demokratie«, sagte Lilith schließlich und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass ihre Stimme so zaghaft klang. »Wir sollten eine außerordentliche Dorfversammlung einberufen! Wenn alle Einwohner Bonesdales daran teilnehmen, gilt eine Abstimmung laut unserem Gesetz für das gesamte Nocturi-Volk. Immerhin haben wir eine konkrete Vermutung, was für einen Plan die Dämonen verfolgen, und im Gegensatz zu Lutmilla Honigfleck müssen sie uns zuhören. Ich möchte wenigstens versuchen, unsere Hexen und Magier davon zu überzeugen, dass wir die Gefahr durch die Dämonen nicht unterschätzen dürfen. Im besten Fall stimmen sie der Zerstörung des Portals zu oder aber sie geben uns wenigstens mehr Zeit.« Sie warf Scrope einen zweifelnden Blick zu. »Hoffen wir, dass sie weise entscheiden werden!«


  
    
  


  »Def. Ätherion, allgemein: dem Volk der → Dämonen angehörig. Ein körperloser Dämon, der wegen seiner magischen Stärke gefürchtet ist. Sein Körper besteht aus einem nachtschwarzen, fest umrissenen, oft als feucht und glibberig beschriebenen Nebel, der alle möglichen Formen annehmen und dadurch auch als dünne Nebelschwade in die Körper anderer schlüpfen kann. Es ist ihnen möglich, alle Wesen aus der Untotenwelt in Besitz zu nehmen und unter ihre Kontrolle zu bringen. Früher unterwarfen die Ätherionen auch Menschen ihrem Willen, was ihnen jedoch seit dem Schwur des Rats der Vier unmöglich geworden ist. Doch noch heute ist das Bild eines schwebenden und aus purer Bosheit bestehenden Ätherionen-Dämons in der Mythenwelt der Menschen weit verbreitet.


  Hexen und Magier verbinden sich nach ihrer Wandlung mittels eines aufwendigen Beschwörungsrituals mit einem Ätherion, um ihre magischen Kräfte zu verstärken. Während sich die Hexen/Magier die jeweilige magische Stärke des Dämons zunutze machen, zapft der Dämon ihre menschliche Energie an und nährt sich von ihr. Sowohl Hexen als auch Magier müssen dabei auf der Hut sein, denn der Dämon wartet nur auf einen Moment der Schwäche, um den Geist seines Meisters zu übernehmen und ihn auf den Pfad der Dunkelheit zu führen (siehe → Besesenheit). Gelangt ein Ätherion ohne solch ein aufwendiges Beschwörungsritual in unsere Welt, ist er jedoch nicht mehr zu kontrollieren und in seiner Gefährlichkeit mit einem verrückt gewordenen Amokläufer zu vergleichen. Nicht einmal Hexen und Magier des siebten Kreises sind gegen eine Besetzung eines freien Ätherions gefeit.«


  aus »Untote von A–Z.

  Umfassendes Nachschlagewerk paranormaler Wesen«

  von Professor Albertus von Knüttelsiel, erschienen 1969


  Emma stieß Lilith aufmunternd in die Seite. »Jetzt vergiss doch mal Lutmilla Honigflecks Ultimatum! Du machst ein Gesicht, als hättest du gerade einen Warzenkäfer verschluckt«, rief sie, um das Trommeln des Regens, der unentwegt auf das Dach des Fahrradhäuschens prasselte, zu übertönen. »Heute ist Party angesagt! Ich bin so aufgeregt, dass ich fast platzen könnte. In Mister Bakers Matheunterricht konnte ich mich nicht einmal richtig auf die Strahlensätze konzentrieren.«


  In ihrem Tonfall lag etwas seltsam Bedauerndes, als ob es sich beim Thema Strahlensätze um etwas Schönes handeln würde. Lilith war dem Matheunterricht auch nicht gerade mit Begeisterung gefolgt, allerdings nur deshalb, weil sie es gnadenlos langweilig gefunden hatte und sie so langsam zu der Überzeugung kam, dass es völlig egal war, ob sie zuhörte oder nicht. Es änderte am haarsträubenden Ergebnis ihrer Mathearbeiten offenbar ohnehin nichts.


  »Entschuldige, du hast recht!« Lilith grinste und hob die Hände in die Höhe, als ob sie sich ergeben würde. »Ich kann heute sowieso nichts mehr tun, außer deine Geburtstagsparty zu genießen.«


  In den vergangenen Tagen hatte Lilith gemeinsam mit Scrope, Mildred und Arthur an einer Präsentation gearbeitet, um den Anwesenden auf der kommenden Dorfversammlung ihre Befürchtungen und Vermutungen zu veranschaulichen. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sie damit überzeugten. Während Lilith lediglich erreichen wollte, dass sich damit Lutmilla Honigflecks Ultimatum hinauszögern ließ, schienen Mildred und insbesondere Scrope darauf zu bauen, die Sprengung des Portals durchzusetzen. Emma gegenüber hatte sich Lilith zum Inhalt ihrer Präsentation jedoch nur knapp geäußert, und den Plan, das Portal zu sprengen, hatte sie überhaupt nicht erst erwähnt. Wie sollte sie ihrer besten Freundin denn auch erklären, dass sie gerade dabei half, Emmas Zukunft zu zerstören? Stattdessen lenkte sie das Gespräch lieber auf ein weniger brisantes Thema.


  »Weißt du eigentlich, warum Lutmilla Honigfleck so gut aussehend ist?«, fragte sie, während sie ihren Blick über den Pausenhof schweifen ließ. Obwohl der Unterricht schon seit zwanzig Minuten zu Ende war, hatten sich auch einige andere Schüler untergestellt und warteten darauf, bis der Regen nachließ. »Sie scheint eine unglaublich mächtige Hexe zu sein, und wie du mir erzählt hast, trifft der Hexenfluch euch umso mehr, je stärker eure Kräfte sind.«


  »Sie schummelt!« Emma verzog verdrossen ihren Mund. »Sie hat den Schönheitsmagier Magnus Magnificus Belladonna geheiratet, der ihr hilft, die Auswirkungen des Fluchs zu umgehen. Es ist die erste Ehe zwischen einer Hexe und einem Magier seit fünfhundert Jahren, denn eigentlich herrscht zwischen unseren Fraktionen so etwas wie ein kalter Krieg: Wenn möglich ignorieren wir uns gegenseitig, aber sobald sich die Gelegenheit bietet, der anderen Seite einen üblen Streich zu spielen, nutzt man die Gunst der Stunde. Manche munkeln, Lutmilla habe dem Magier ein Liebeselixier verabreicht, um sich seiner besonderen Kräfte zu bedienen.«


  Daher rührte also die Allianz zwischen Hexen und Magiern! Lilith hatte sich schon gewundert, wieso Lutmilla Honigfleck plötzlich als Sprecherin der Magier fungierte.


  »Vielleicht solltest du dir auch so einen Schönheitsmagier als Ehemann suchen?«, schlug Lilith schmunzelnd vor. »Dann könntest du dich ebenfalls mit einem starken Dämon verbinden, ohne gleich wie eine böse Märchenhexe auszusehen.«


  »Ich könnte niemals einen Magier heiraten.« Emma schüttelte sich vor Abscheu. »Obwohl sich Lutmillas Mann wirklich selbst übertroffen hat, du hättest die Zirkelanführerin mal vorher sehen sollen. Offen gestanden frage ich mich, ob der Magier all die Schönheitszauber nur für Lutmilla oder auch sich selbst zuliebe gewirkt hat. Man will sich schließlich nicht jeden Morgen zu Tode erschrecken, wenn man neben seiner Ehefrau aufwacht.«


  Emma wandte sich in Richtung Marktplatz, wo lautes Rufen und Gejohle zu hören war. »Sieh an, wer da kommt: Die Jungs sind von ihrem Fußballspiel aus Greynock zurück.«


  Tatsächlich trabte eine Gruppe Jungen mit nassen Haaren und verdreckten Gesichtern durch den Regen, angeführt von ihrem Sportlehrer Mister Hill. Die Direktorin Miss Tinkelton hatte sich jüngst von Mister Hill, einem muskulösen Halbtroll, dazu überreden lassen, eine Fußballmannschaft ins Leben zu rufen. Dies sollte nicht nur den Teamgeist und das Zusammengehörigkeitsgefühl der Schüler fördern, sondern auch nach außen den Anschein von geradezu langweiliger Normalität vermitteln. Wer würde schon vermuten, dass in Bonesdale etwas nicht mit rechten Dingen zuging, wenn es hier so etwas Harmloses wie eine Schul-Fußballmannschaft gab? Die Schüler sollten sich im Rahmen eines Wettbewerbs sogar geeignete Schlachtrufe ausdenken, bei dem allerhand kuriose Geistesblitze eingereicht wurden wie »Wir kämpfen für Sankt Nephelius, fressen euch wie Spekulatius« oder »Wir sind besser, clever, bärenstark und ihr nur lasch wie Magerquark«.


  Lilith erblickte in der Menge Matt, der gerade mit Leo aus ihrer Klasse herumalberte. Er war größer als die meisten anderen, seine dunklen Haare fielen ihm in nassen Strähnen ins Gesicht, und wenn er lachte, so wie jetzt gerade, lag in seinen dunkelbraunen Augen ein unbeschwertes Funkeln. Wie immer versetzte sein Anblick Lilith einen kleinen Stich und sie beeilte sich, schnell in eine andere Richtung zu sehen.


  »Also, ich weiß nicht, wie ich das finden soll«, meinte sie skeptisch. »Müssen wir nun jedem Heimspiel beiwohnen, Nephelius-Fahnen schwenken und vor Begeisterung ausflippen, wenn sie ein Tor schießen?«


  »Ich würde ja gerne ausflippen«, meinte Emma. »Aber dazu müssten die Jungs schon Wettkämpfe im Bodenturnen bestreiten.«


  »Bodenturnen?«


  »Hast du mal gesehen, was Bodenturner für Muskeln haben? Und dazu tragen sie diese tollen Sportanzüge.«


  Lilith dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. »Einen Jungen, der Leggins trägt, könnte ich nicht bejubeln, tut mir leid. Da ist mir Fußball doch noch lieber.«


  Der Laune des Teams nach zu urteilen, hatten sie Greynock besiegt, trotzdem machte Mister Hill einen nicht gerade glücklichen Eindruck. Er zog mit ärgerlichem Gesicht Ryan Smith hinter sich her, der sich immer wieder zu den anderen umwandte und den Daumen hob, was diese mit Jubelrufen und gereckten Fäusten kommentierten.


  »… wirklich tief enttäuscht von dir, Ryan«, fuhr Mister Hill den Jungen an, während sie an Lilith und Emma vorbeiliefen. »Wir wollen fair spielen! Und den Tormann der Gegenmannschaft mit Schlafsand einzunebeln, ist alles andere als fair. Wir spielen mit Menschen und deshalb verhalten wir uns auch wie Menschen, ohne unsere Fähigkeiten einzusetzen, verstanden? Ich verspreche dir, dass das ein Nachspiel haben wird!«


  Lilith stöhnte auf. »Ich hoffe inständig, dass ich in diese Sache nicht hineingezogen werde.«


  Wobei sie zugeben musste, dass die Fußballmannschaft auch Gutes bewirkte. Lilith hatte sich in der Vergangenheit intensiv für die Gleichberechtigung der Socor eingesetzt und sogar ein entsprechendes Gesetz erwirkt, doch wie sie sich eingestehen musste, hatte sie damit nur wenig erreicht. Nun war jedoch der beste Spieler und Kapitän der Mannschaft Leo Rankin, ein Socor, der von allen als Held gefeiert und bewundert wurde. Dass er eigentlich zu den geächteten Außenseitern gehörte, schien plötzlich völlig nebensächlich zu sein. Manchmal nahm das Leben unerwartete Wendungen und Lösungen taten sich auf, an die Lilith vorher niemals gedacht hätte.


  »Huhu, Matt!«, rief eine Mädchenstimme über den Schulhof. Es war Angelina, die freudestrahlend und mit einem knallroten Regenschirm in der Hand auf Matt zurannte. »Ich habe euch ganz fest die Daumen gedrückt!«


  Matt erwiderte ihr Lächeln, schlenderte auf sie zu und ließ sich unter den feixenden Kommentaren seiner Teamkollegen von ihr zum Sieg gratulieren. Mit einem Kuss auf die Wange! Und das ausgerechnet direkt vor Liliths Augen.


  »Dafür, dass ich so lange ohne dich auskommen musste, solltest du mich jetzt aber heimbringen!«, verlangte Angelina und schüttelte dabei kokett ihre blonde Lockenpracht.


  »Das geht leider nicht, ich habe meiner Mutter versprochen, ihr heute bei den Renovierungsarbeiten zu helfen.«


  Angelina zog einen Schmollmund wie ein Kleinkind. »Matt, du kannst mir diesen Wunsch doch nicht so herzlos abschlagen! Magst du mich denn nicht?«


  Matt schien mit sich zu ringen, dann seufzte er ergeben. »Na schön!«


  Angelina quiekte erfreut auf und griff demonstrativ nach seiner Hand, während Lilith missmutig die Zähne zusammenbiss.


  »Meinst du, die beiden sind jetzt zusammen?«, flüsterte Emma ihr zu. »Jedenfalls himmelt sie ihn an, als sei er ein Superheld, und er tanzt ständig nach ihrer Pfeife. Das sind eigentlich eindeutige Anzeichen. Auf alle Fälle ist es total peinlich.« Sie schlug sich die Hände vor die Augen, als könne sie das Elend nicht mitansehen.


  Lilith verzichtete darauf, Dean Fisher zu erwähnen, den Emma neuerdings ebenfalls verdächtig oft anhimmelte.


  »Vielleicht ist er tatsächlich in sie verliebt, wer weiß?«, sagte sie in bemüht lockerem Ton.


  »In die?« Emma schüttelte den Kopf und ließ dabei in höchster Verzweiflung ihre Finger über das Gesicht gleiten, was ihre Augenlider unvorteilhaft nach unten zog. »Ich hoffe, er erspart uns wenigstens heute Abend so eine Vorstellung.«


  Lilith schluckte schwer. »Er kommt also auf die Party?«


  »Matt schien sich sogar ehrlich über meine Einladung gefreut zu haben. Oder hast du es dir anders überlegt? Soll ich ihn wieder ausladen?«


  »Nö, nö, alles in Ordnung«, schwindelte Lilith und straffte die Schultern. »Es mir völlig gleichgültig, ob er da ist. Ich werde auf alle Fälle Spaß haben!«


  »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Emma sie. »Ich habe nur Angst, dass doch niemand kommen wird und wir am Ende nur zu dritt oder viert sind. Das wäre so peinlich!«


  Lilith verdrehte die Augen. »Natürlich kommen alle. Allein schon deshalb, weil wir auf einer kleinen Insel leben und es nicht viele Alternativen zu einer coolen Party in Nightfallcastle gibt.«


  Emmas Miene hellte sich auf. »Stimmt!«


  »Ich glaube, der Regen lässt nach.« Lilith warf einen prüfenden Blick in den Himmel. »Lass uns heimgehen! Ich habe gleich noch Selbstverteidigungsunterricht bei Louis, danach bleibt mir gerade noch Zeit, mich umzuziehen, bis wir gemeinsam den Saal herrichten.«


  Emma hüpfte vor Aufregung wie ein Flummi auf und ab. »Ich kann es kaum erwarten!«


  Als sie über den Schulhof nach Hause sauste, sah Lilith ihr belustigt hinterher. Vielleicht würde die Party tatsächlich ganz gut werden.


  »Großartig, Lilith«, rief Louis, während er einen ihrer Schwerthiebe parierte. »Hast du etwa heimlich geübt?«


  »Nein«, gab sie verbissen zurück und holte zu einem erneuten Schlag aus.


  Lilith war schlicht und einfach sauer– und zwar auf sich selbst. Wie ein Fluch hatte sie auf dem Heimweg das Bild von Matt und Angelina verfolgt. Dabei wollte sie überhaupt nicht an die beiden denken! Warum kümmerte es Lilith überhaupt, ob sie vielleicht ineinander verknallt waren? Es gab wahrlich andere, bedeutend wichtigere Dinge, um die sie sich sorgen musste. Vor allem, da Matt sie behandelte, als wäre sie Luft! Er nahm nicht einmal mehr mit ihr an Louis’ privatem Unterricht teil. Stattdessen hatte er sich Louis’ Sondereinsatztruppe angeschlossen, die dafür trainierte, im Ernstfall Bonesdale zu verteidigen, und sich aus einem bunt gemischten Haufen Nocturi und Socor zusammensetzte. Selbst Emma schien sich damit abgefunden zu haben, dass ihre Schwärmerei für Matt zu nichts führte, und hatte sich neu orientiert, genau wie Matt. Offenbar war Lilith die Einzige, die ihre Gefühle nicht unter Kontrolle bekommen konnte.


  Die Schwerter donnerten mit einem metallischen Krachen aneinander.


  »Wenn du so viel Kraft in deine Schläge legst, dürfen dein Arm und dein Handgelenk trotzdem nicht verkrampfen«, riet Louis ihr atemlos. In all der Zeit, in der er Lilith schon unterrichtete, wirkte der Vampir zum ersten Mal angestrengt und parierte nicht jeden ihrer Schläge mit einem müden Lächeln. Lilith nahm dies erfreut zur Kenntnis, denn bisher gehörte der Selbstverteidigungsunterricht nicht zu ihren Stärken. Mittlerweile war dies der einzige außerschulische Unterricht, dem sie noch nachkommen musste, selbst Laluschâr beherrschte Lilith inzwischen so gut, dass Sir Elliot ihr nur noch ab und an eine Lektüre zu Übungszwecken überreichte.


  »Auf eines solltest du jedoch achten, Lilith!«


  Ohne innezuhalten, holte sie erneut aus. »Ach ja, und auf was?«


  »Wenn du im Kampf deiner Wut die Führung überlässt…«, unvermittelt packte er mit seiner freien Hand ihr Handgelenk, drehte ihr den Arm auf den Rücken und hielt ihr sein Schwert an den Hals, »…bist du für deinen Gegner ein leichtes Opfer. Ein guter Kämpfer behält immer einen kühlen Kopf und vergisst niemals seine Deckung.«


  Er ließ sie los und reichte Lilith ihr Schwert, das zu Boden gefallen war. Sie stieß grummelnd einen Fluch aus, während Mildred begeistert applaudierte. »Ich finde, du kannst hochzufrieden mit dir sein«, tröstete sie ihre Nichte und reichte sowohl Louis als auch Lilith ein Handtuch. »Ich an deiner Stelle wäre schon nach zwei Sekunden entwaffnet gewesen.«


  »Ganz meine Meinung!« Louis wischte sich mit dem Handtuch über die Stirn. »Für ein junges Mädchen hast du mächtig viel Kraft.«


  Lilith nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und warf dem adligen, hochgewachsenen Vampir einen ungläubigen Blick zu. »Das sagst du doch nur, weil du mein Quasi-Onkel bist und deiner Quasi-Nichte eine Freude machen willst.«


  »Das siehst du vollkommen falsch«, widersprach Louis und ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. »Eigentlich möchte ich mich damit nur bei deiner Tante einschmeicheln, damit sie mir mal wieder mein Lieblingsessen Ciorba de burta kocht.«


  Mildred schnaubte auf und warf ihren langen blonden Zopf zurück. »Das kannst du vergessen, mein Lieber! Deine eklige rumänische Kuttelsuppe wird nie mehr meine empfindlichen Sirenen-Geschmacksnerven beleidigen.«


  Er zog Mildred liebevoll an sich und setzte eine gespielt enttäuschte Miene auf. »Deine Art, mich immer und zu jedem Anlass aus dem Stand heraus zu beleidigen, muss man einfach lieben.«


  Mildred lächelte selig. »Ja, nicht wahr? Du hast keine Ahnung, wie viel Vorbereitungen mich das immer kostet.«


  Die beiden waren nun schon seit über einem Jahr ein Paar und immer noch strahlten sie sich an wie zwei Frischverliebte. Lilith und Emma hatten schon eine Wette abgeschlossen, wie lange es noch dauern würde, bis sie endlich heirateten.


  »Ich gehe hoch und mache mich für später fertig«, informierte Lilith sie. »Ihr erinnert euch doch an unsere Abmachung, nachher auf der Party…«


  »… zu euch zu stoßen, uns ins jedes Gespräch einzumischen und voller Begeisterung zu eurer Musik zu tanzen, bis du vor Peinlichkeit in Ohnmacht fliegst?«, fiel Mildred ihr sarkastisch ins Wort. »Nein, im Ernst: Wir werden natürlich nicht kommen, wie versprochen.«


  Lilith flitzte die Treppen hinauf, duschte sich in aller Eile und ging in ihr Zimmer. Als Erstes checkte sie am Computer ihre E-Mails und stellte zu ihrer Freude fest, dass ihr Vater ihr geschrieben hatte. Seine Ausgrabungen in Südamerika waren schon lange beendet, und nachdem er einige Zeit in London verbracht hatte, wo Lilith ihn mehrmals besucht hatte, hielt er sich nun ausgerechnet in Rumänien auf. Dort hatte es einige mysteriöse Funde gegeben und ihr Vater war hinzugerufen worden, um ihre Echtheit zu untersuchen. Da Joseph Parker nichts mehr von der Welt der Untoten wissen wollte und sich strikt weigerte, mit Lilith darüber zu sprechen, war es nicht leicht für sie gewesen, ihn nicht nur vor den Vanator, sondern auch vor den dort lebenden Vampiren zu warnen. Schließlich hatte er nichts von den drastischen Veränderungen mitbekommen, die seit Nikolais Herrschaftsantritt vor sich gingen. Jedes Mal wenn sie nun von ihrem Vater hörte und er wohlauf war, fiel ihr ein Stein vom Herzen.


  Lilith schrieb ihm schnell zurück, berichtete ihm von Emmas anstehender Party und öffnete dann ihren Kleiderschrank, um sich zu überlegen, was sie anziehen sollte. Natürlich hätte sie es niemals offen zugegeben, doch sie wollte heute Abend so gut wie möglich aussehen, um Matt ein wenig zu ärgern. Er sollte nur nicht denken, dass sie ihm auch nur eine Sekunde hinterhertrauerte und Trübsal blies, während er sich die Dorfschönheit Angelina geangelt hatte.


  Zwischen Liliths Blusen, T-Shirts und Hosen raschelte es und ein kleiner Kopf lugte daraus hervor. Die Augenlider des Wesens waren in einem grellen Grün geschminkt, silbriger Glitzerpuder überzog sein Gesicht und seine wasserstoffblonden Haare waren zu einer kunstvollen Tolle toupiert. Es war Charles, ein Kleidergnom.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er in nasalem Tonfall.


  Vor Kurzem hatte sich Charles ungefragt in Liliths Kleiderschrank niedergelassen und häuslich eingerichtet. Bisher hatte sie sich noch nicht dazu entschließen können, ihn wieder rauszuschmeißen, wie Arthur es ihr dringend empfohlen hatte. Charles besaß nämlich die für einen Kleidergnom typische Eigenschaft, seinen Gastgeber ständig zu beleidigen und sich über dessen angeblich grausigen Geschmack aufzuregen. Allerdings hatte Lilith auch sehr schnell festgestellt, dass Charles’ Modetipps zuweilen ganz brauchbar waren.


  Der Kleidergnom musterte Lilith von oben bis unten und schlug sich seine beringten Finger vor den Mund. »O mon dieu, was ist das denn? Das ist so was von oldfashion, dieser Schnitt ist seit letzter Saison völlig out.« Er rümpfte die Nase. »Aber wenn man bedenkt, was Ihr sonst so anzieht, ist das sicherlich ein Fortschritt.«


  »Das ist mein Bademantel«, erwiderte Lilith säuerlich. »Du könntest mir allerdings einen Rat geben, was ich heute auf der Party anziehen soll!«


  Charles betrachtete konzentriert seine in Grünmetallic lackierten Fingernägel. »Habt Ihr an meine Zeitschriften gedacht?«, fragte er beiläufig.


  Um sich die Gunst eines Kleidergnoms zu erhalten und um zu verhindern, dass er all die Kleidungsstücke, die er scheußlich fand, einfach mit der Schere zerschnippelte, musste man ihn regelmäßig mit den aktuellsten Modemagazinen versorgen. Lilith nahm mit einem Seufzen die neue Ausgabe der Vogue aus ihrem Rucksack und legte sie ihm in den Schrank. »Bitte sehr!«


  Charles hüpfte heraus, schlug sein knielanges Sakko zurück und betrachtete den Inhalt des Schranks. »Wir suchen also ein Party-Dress…« Er schüttelte missmutig den Kopf. »Ich bin ein Genie auf meinem Gebiet und in der Lage aus nichts– hopp, hopp und zack«, er schnippte dabei dreimal mit den Fingern, »ein Traumoutfit zu gestalten, doch was ich hier zur Verfügung habe, ist eine Beleidigung. All das inspiriert mich nicht im Geringsten.«


  »Ich weiß, das sagst du mir jeden Morgen. Du bist eben in den Schrank eines Teenagermädchens mit einem geringen monatlichen Taschengeld eingezogen.«


  »Aber nur, weil ich bei einer Nephelius-Erbin selbstverständlich davon ausgegangen bin, dass sie ein Minimum an gutem Geschmack und Stil besitzt. Meine letzte Besitzerin hat sogar aufs Essen verzichtet, um sich ein gutes Stück Haute Couture leisten zu können.«


  So langsam verlor Lilith die Geduld. »Wärst du jetzt bitte so nett und zeigst mir etwas von deiner brillanten Genialität?«


  Als hätte er nur darauf gewartet, verschwand Charles im Schrank, bewarf Lilith mit Kleidungsstücken und rief ihr Anweisungen zu, welche Teile sie miteinander zu kombinieren hatte. Am Ende trug Lilith eine schwarze enge Hose, ein blaues Oberteil mit geschlitzten Ärmeln und Pailletten sowie kleine blaue Ohrringe. Charles ließ es sich nicht nehmen, in ihr Haar ein blaues Satinband einzuflechten und Liliths Augen mit dunkelblauem Glitzerstaub zu umranden.


  »Et voilà!«, sagte er und betrachtete Lilith zufrieden. »Ich habe mich mal wieder selbst übertroffen.«


  Lilith trat vor den Spiegel und musste zugeben, dass Charles die Wahrheit gesagt hatte. Ihre blauen Augen schienen fast schon magisch zu leuchten und ihre schwarzen Haare flossen in weichen Wellen über ihre Schultern.


  »Dieses Oberteil ist sehr schön.« Sie drehte sich wieder zu Charles um. »Aber ich bin mir absolut sicher, dass es mir nicht gehört.«


  »Ihr braucht mir nicht zu danken«, meinte Charles, während er sich frischen Lipgloss auf die Lippen tupfte. »Wisst Ihr, ich besuche ab und zu andere Kleidergnome und dann tauschen wir.«


  Lilith warf ihm einen fassungslosen Blick zu. »Du hast meine Klamotten eingetauscht? Ohne mich zu fragen?«


  »Ihr lasst mir keine andere Wahl«, erwiderte er gleichmütig. »Von irgendwoher muss ich schließlich anständige Kleidung bekommen. Übrigens habt Ihr durch meinen letzten Tausch keine Socken und keine Sommershorts mehr.« Er hüpfte wieder in den Schrank und zog demonstrativ die Türen hinter sich zu.


  »Aber, aber…«, rief ihm Lilith hinterher. »Ich brauche doch Socken!«


  Sie ließ sich auf das Bett fallen. Charles schaffte es, ihre Geduld noch stärker auf die Probe zu stellen als Strychnin– und das wollte etwas heißen!


  »Vielleicht sollte ich mich tatsächlich von diesem magischen Ungeziefer befreien«, murmelte sie. Als Antwort darauf hörte man einen Augenblick später, wie etwas in ihrem Schrank in Stücke gerissen wurde. Offenbar musste sie in Zukunft besser darauf achten, was sie von sich gab.


  Lilith warf einen Blick auf die Uhr. Bis Emma kommen würde, blieb ihr sogar noch etwas Zeit. Sie nahm ein Buch von ihrem Nachttisch, dessen gold geprägter Titel in Laluschâr gedruckt war. Lilith hatte es durch Zufall in der privaten Bibliothek im Zimmer ihres Großvaters entdeckt und sich sofort dafür interessiert: Das Buch handelte von den vier Amuletten, über ihre Entstehungsgeschichte und ihre jeweilige magische Kraft. Lilith blätterte darin herum, doch sie konnte sich nur schlecht auf die Übersetzung konzentrieren und blieb schließlich an einer Zeichnung über das Blutstein-Amulett hängen. Es erstrahlte in einem feurigen Rot, genau wie damals an Andrés Hals, kurz bevor sich der Stein so stark erwärmte, dass André davon getötet wurde.


  »Und alles nur wegen eines fehlerhaften Zaubers«, flüsterte Lilith traurig.


  Sie legte das Buch beiseite und beugte sich zu der massiven Rückwand ihres Himmelbettes, wo sie auf zwei nebeneinanderliegende Blumenschnitzereien drückte. Sofort sprang das unsichtbare Geheimfach auf, das Lilith nur durch Zufall entdeckt hatte, als sie mit dem Kopf schmerzhaft dagegengestoßen war. Sie zog die Briefe ihres Vaters hervor, die er vor langer Zeit an Liliths Mutter geschickt hatte. Cathy schienen sie sehr wichtig gewesen zu sein, denn sie hatte die Briefe mit einem roten Samtband umwickelt und in diesem Geheimfach verwahrt. Gedankenverloren fuhr Lilith über das vergilbte Papier, das leise knisterte. Bisher hatte sie es noch nicht über sich gebracht, darin zu lesen, obwohl Lilith sich danach sehnte, mehr über ihre Mutter herauszufinden. Allerdings wusste Lilith, dass sich ihr Vater immer gegen seine Liebe zu Cathy gewehrt hatte. Würde sie es ihm übel nehmen, wenn er Cathy in diesen Briefen verletzt hatte? Sie vielleicht sogar von sich stoßen wollte? Lilith befürchtete, dass die zerbrechliche Beziehung zu ihrem Vater dadurch noch angespannter werden würde.


  Erneut fasste sie in das Geheimfach und zog das Blutstein-Amulett hervor. Es war das beste Versteck, das sie dafür hatte finden können. Wie ein harmloses Schmuckstück lag es in ihrer Hand und trotzdem durchlief Lilith bei seinem Anblick ein kalter Schauer. Sofort fühlte sie sich nach Rumänien zurückversetzt, spürte in ihrer Erinnerung, wie André unter ihren Händen zu Asche verbrannte. Kurz vor seinem Tod hatte er ihr aufgetragen, das Amulett zu verwahren, bis Lilith einen würdigen Nachfolger gefunden hatte. Obwohl sie das Blutstein-Amulett am liebsten so schnell wie möglich losgeworden wäre, hatte sie keine Ahnung, wie sie Andrés Wunsch nachkommen sollte, und mit einem bangen Ziehen in der Magengrube fragte sich Lilith, ob Nikolai irgendwann nach Bonesdale kommen und es sich mit Gewalt zurückholen würde. Zwar besaß er eine täuschend echte Replik des Blutstein-Amuletts, aber nur das in Liliths Hand verfügte über wahre magische Kräfte. Eine weitere Gefahr durfte sie ebenfalls nicht außer Acht lassen: Bestimmt verfolgte der Erzdämon immer noch seinen Plan, die Dämonen mithilfe der vier Amulette zu befreien.


  Lilith hielt das Schmuckstück mit gerunzelter Stirn vor ihr Gesicht. »Was stelle ich nur mit dir an?« Der Stein reflektierte das Tageslicht und warf seinen blutroten Schimmer auf Lilith. Eines wusste sie jedenfalls mit Sicherheit: Solange sie das Blutstein-Amulett besaß, waren alle in Bonesdale in Gefahr.


  Der Rittersaal war mit bunten Ballons und Girlanden geschmückt, der Bass der Musikanlage wummerte durch den Raum und eine Lichtorgel, die sie von einem Pub im Dorf ausgeliehen hatten, tauchte die Anwesenden abwechselnd in rotes und blaues Licht. Emma hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht: So gut wie jeder Teenager der Insel war gekommen, auch diejenigen, die keine Einladung erhalten hatten.


  Schon seit einer halben Stunde stand Ryan neben Lilith und sprach unentwegt auf sie ein: »… das ist doch völlig idiotisch, mir deswegen gleich einen Verweis zu erteilen«, brüllte er ihr ins Ohr. »Miss Tinkelton reagiert da völlig über, es war schließlich nur ein bisschen Schlafsand.«


  »Aber du weißt doch selbst, dass wir uns unauffällig verhalten müssen«, erinnerte Lilith ihn. Sie ahnte schon, worauf Ryan eigentlich hinauswollte.


  »Der Torhüter der gegnerischen Mannschaft ist doch überhaupt nicht auf so einen Gedanken gekommen. Er fühlte sich nur müde und war unkonzentriert.« Ryan strich sich mit beiden Händen mehrmals über seine raspelkurzen Haare, wohl zum Zeichen seiner völligen Ratlosigkeit. »Da werden wir seit dem Einfall der Dämonen in der Schule extra darin unterrichtet, uns zu verteidigen und unsere Kräfte einzusetzen, doch wenn man etwas Praxiserfahrung sammeln möchte, wird man bestraft.«


  Lilith grinste. »Miss Tinkelton wäre bestimmt etwas nachsichtiger, wenn du deine Praxiserfahrung als Sandmann an einem Menschen mit Schlafproblemen ausprobiert und nicht zu eurem eigenen Vorteil genutzt hättest.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Ryan ihr überraschend einsichtig zu. »Könntest du nicht noch einmal mit Miss Tinkelton sprechen und ihr sagen, dass es mir leidtut? Auf dich hört sie vielleicht, du bist immerhin die Trägerin des Bernstein-Amuletts.« Er setzte eine flehentliche Miene auf. »Bitte!«


  »Okay, ich rede mit ihr. Aber ich kann nichts versprechen!«


  »Danke, Lilith!« Ryan strahlte über das ganze Gesicht und versetzte ihr mit der Faust einen Stoß auf den Oberarm. »Du bist echt ein klasse Kumpel!«


  Er gesellte sich zu zwei seiner Fußballkollegen, die gerade das Fingerfood-Buffet plünderten– oder jedenfalls das, was Strychnin davon übrig gelassen hatte. Lilith schaute Ryan kopfschüttelnd hinterher und fragte sich, ob es für ein Mädchen ein Lob oder eher eine Beleidigung darstellte, wenn sie als »klasse Kumpel« bezeichnet wurde.


  Im Gewimmel entdeckte sie Emma und wollte gerade zu ihr gehen, als sie Dean Fisher neben ihrer Freundin stehen sah. Der ältere Junge hing gebannt an ihren Lippen, und nach Emmas regen Gebärden zu urteilen, schien sie ihm gerade etwas Aufregendes zu erzählen. Lilith musste lächeln, als sie das glückliche Funkeln in Emmas Augen sah. Es war wohl besser, wenn sie die beiden nicht störte.


  Erneut ließ Lilith ihren Blick durch den Raum schweifen und es vergingen einige Minuten, ehe ihr bewusst wurde, dass sie nach Matt Ausschau hielt. Ob er überhaupt gekommen war? Insgeheim hatte sie gehofft, dass die lockere, unbeschwerte Atmosphäre einer Party das Eis zwischen ihnen brechen könnte. Vielleicht käme er einfach auf Lilith zu und dann würden sie wieder miteinander reden und herumalbern, so wie früher? Lilith schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf. Sie musste endlich nach vorne sehen und gleich heute Abend würde sie damit anfangen! Sie beschloss, für einen Moment an die frische Luft zu gehen, ihre Gedanken zu ordnen und dann würde sie zurückkommen und mit dem erstbesten Jungen tanzen, der ihr über den Weg lief. Sie stellte ihren Teller ab, klopfte Strychnin im Vorübergehen auf die Dämonenfinger, weil er ein ganzes Tablett voller »Mumien im Blätterteig« klauen wollte, und lief in die Halle. Sobald sie die Tür zum Rittersaal hinter sich geschlossen hatte, umfing sie eine fast schon wohltuende Stille und stimmungsvolles Kerzenlicht. Sowohl ihr Gehör- als auch ihr Sehsinn schienen für die kurze Partypause dankbar zu sein. Lilith steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zum Eingangsportal, als ein schmatzendes Geräusch sie innehalten ließ. Es kam eindeutig von der kleinen Nische, in der das Telefon stand. Strychnin konnte es nicht sein, sie hatte ihn schließlich eben erst am Buffet gesehen. Liliths Misstrauen stieg noch weiter an, als sie feststellte, dass der schwere Vorhang zur Nische zugezogen worden war. Nun hörte sie auch noch ein leises Rumpeln, als ob etwas auf den Teppich gefallen wäre. Entschlossen schlug Lilith den Vorhang zurück. Ihr stockte der Atem.


  »Ent… Entschuldigung«, stammelte sie.


  Erschrocken hoben Matt und Angelina die Köpfe.


  »Lilith!« Hastig fuhr sich Matt über den Mund, der von Angelinas Lippenstift rosafarben glänzte. »Ich… ich wollte nicht, dass du es auf diese Art erfährst. Ehrlich, es, es tut mir leid!«


  Lilith spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, doch sie würde sich nicht die Blöße geben, vor den beiden zu weinen! Vor allem nicht bei dem triumphierenden Blick, den Angelina ihr zuwarf. »Lass sie doch, Matt!«, zwitscherte sie in zuckersüßem Ton. »Lilith kann ruhig wissen, dass wir jetzt fest zusammen sind.«


  Irgendwie schaffte Lilith es, ein unbeschwertes Lächeln aufzusetzen. »Ich wollte euch nicht stören. Macht nur weiter!«


  Angelina grinste. »Danke, dass werden wir auch sicherlich tun.«


  Matt kam einen Schritt auf Lilith zu und streckte unbeholfen die Hand aus. »Vielleicht sollten wir…«


  »Schon gut, wirklich!«, wehrte sie ab. Sie wollte nur noch eines: so schnell wie möglich von hier weg! Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hoch. Ihr Blick verschleierte sich immer mehr, sodass sie Arthur erst bemerkte, als sie auf dem Korridor gegen ihn prallte.


  »Lilith, du hast es aber eilig!«, sagte er und lachte gutmütig.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme und blickte zu Boden.


  »Was ist denn mit dir?« Vorsichtig hob er ihr Kinn an, doch als Lilith in seine besorgten Augen schaute, verlor sie endgültig ihre Selbstbeherrschung.


  »Wieso tut er mir das an?«, fragte sie schluchzend. »Ausgerechnet bei uns zu Hause! Wie kann er nur so gemein sein? Dabei waren wir mal Freunde…«


  »Ist etwas passiert?« Melinda, die alte Vampirlady, kam um die Ecke und musterte die beiden mit fragender Miene.


  Arthur stieß einen mitfühlenden Seufzer aus. »Ich schätze, wir haben es hier mit einem ernsten Fall zu tun. Unserer Lilith wurde offensichtlich zum ersten Mal das Herz gebrochen.«


  Sofort kam Melinda näher und schloss Lilith in die Arme. »Mein armes Kindchen«, flüsterte sie, während sie ihr tröstend über die Haare streichelte. »Es bleibt immer die gleiche Angst, egal, ob Sterblicher oder Untoter: die Angst, ob man es wert ist, geliebt zu werden.«


  »Das ist nicht fair!« Lilith weinte an ihrer Schulter. »Bestimmt hundert Mal habe ich schon versucht, mit ihm zu reden, aber ich bin ihm offensichtlich nicht einmal eine Erklärung wert. Er ist so ein blöder…« Es folgten ein paar üble Schimpfwörter, die zum Glück durch Melindas dicke Strickweste schlecht verständlich waren.


  Seit Melindas Schwester Isadora an Altersschwäche gestorben war, hatte sie sich gegenüber den anderen Einwohnern von Nightfallcastle mehr und mehr geöffnet. Nun verbrachte Melinda gemeinsam mit Arthur viel Zeit bei der Gartenarbeit, widmete sich der Malerei und spielte jeden Mittwochabend mit Lilith eine Runde Bridge, bei der die Vampirlady regelmäßig gewann.


  »Weißt du, was mir meine Mutter früher immer gesagt hat?« Vorsichtig schob Melinda sie von sich und trocknete mit einem Stofftaschentuch Liliths feuchte Wangen. »Ein Mann, der dich zum Weinen bringt, ist es überhaupt nicht wert, dass du ihm dein Herz geschenkt hast. Jede Träne, die du wegen ihm vergießt, erzählt dir nur davon, was für ein übler Kerl er ist.«


  Lilith putzte sich geräuschvoll die Nase. »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Wir könnten deinem Herzensbrecher mit unseren Gehstöcken eine Tracht Prügel verpassen«, bot Arthur hilfsbereit an. »Das Dumme ist nur, dass ich und Melinda so schlecht zu Fuß sind und wir ihn dazu bringen müssten, ruhig stehen zu bleiben, solange wir ihn büßen lassen.«


  Gegen ihren Willen musste Lilith auflachen. »Danke für das Angebot! Ich werde es mir überlegen.«


  »Hier steckst du, Lilith!« Emma kam völlig außer Atem den Flur entlang. »Ich habe schon die halbe Burg nach dir abgesucht.«


  Lilith fuhr sich hastig über das Gesicht, um die letzten Spuren des zerlaufenen Make-ups zu beseitigen. Charles wäre sicherlich entrüstet gewesen, wenn er sein Werk derart zerstört gesehen hätte. »Du hast mich gesucht? Wieso denn?« Ihre Stimme klang leider immer noch etwas zittrig.


  »Matt meinte, dass ich unbedingt nach dir sehen soll, aber er hat mir nicht gesagt weshalb.«


  Wut wallte in Lilith auf. Wollte er nun etwa den besorgten Gutmenschen spielen?


  »Hast du geweint?« Emma legte den Kopf schräg und musterte sie stirnrunzelnd. »Etwa wegen Matt? Habt ihr euch ausgesprochen?«


  Die Lüge lag Lilith schon auf der Zunge, doch in diesem Moment erkannte sie, dass sie keinen Deut besser war als Matt. Wie konnte sie auf ihn wegen seines verletzenden Verhaltens sauer sein, wenn sie selbst es nicht einmal über sich brachte, ehrlich zu ihrer besten Freundin zu sein? Lilith musste ihr endlich die Wahrheit gestehen! Selbst wenn sie damit riskierte, dass Emma verärgert und enttäuscht war.


  Lilith schluckte schwer. »Ich muss dir etwas sagen, Emma, etwas, das ich dir schon viel zu lange verheimliche…« Sie warf Melinda einen bittenden Blick zu und die Vampirlady begriff sofort.


  »Komm mit, Arthur, ich wollte dir noch etwas in meinem Zimmer zeigen.«


  Der alte Mann sah sie irritiert an. »Wirklich? Was denn?«


  »Ein… spezielles Ding eben. Komm schon!« Sie zog ihn am Arm davon.


  »Was für ein spezielles Ding denn?«, hallte Arthurs Stimme den Korridor entlang. »Falls du ein Aktbild von Regius gemalt hast, will ich es nicht sehen, Melinda! Kunst hin oder her. Auch ein Zombie kann Augenkrebs bekommen, wusstest du das?«


  Lilith deutete auf die breite Fensterbank. »Vielleicht ist es besser, wenn wir uns kurz setzen.«


  Emma folgte ihrer Bitte und blickte sie erwartungsvoll an. »Also, was ist los? Nun rück schon raus mit der Sprache!«


  Lilith fuhr sich mit ihren schweißnassen Händen über die Hose. »Als Erstes möchte ich dir sagen, wie unendlich leid mir das alles tut. Ich habe dir nur deshalb nie die Wahrheit erzählt, weil ich dich nicht verletzen wollte, glaub mir das bitte! Denn ich habe gerade wegen Matt geweint, weil ich– ich…« Lilith wollten die Worte einfach nicht über die Lippen kommen.


  »Du in Matt verliebt bist«, half Emma ihr kurzerhand auf die Sprünge.


  »Was? Wie?« Lilith fuhr zu ihr herum. »Woher weißt du das?«


  Emma zuckte mit den Schultern. »Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, als wir damals das Friedhofsgras ernten wollten und ich verzweifelt versucht habe, die Friedhofstür zu öffnen. Erinnerst du dich?«


  Lilith nickte mechanisch. Sie war immer noch viel zu überrascht, weil Emma längst über ihre Gefühle Bescheid wusste.


  »Ihr beide habt herumgealbert, und als ich mich einmal kurz zu euch umdrehte, standet ihr nebeneinander und habt gemeinsam in den Nachthimmel und die herabtanzenden Schneeflocken geschaut«, fuhr Emma fort. »In diesem Moment habe ich gespürt, dass euch etwas Besonderes verbindet. Etwas, das ich und Matt nie zusammen hatten.« Sie verzog ihre Mundwinkel. »Aber natürlich wollte ich das damals noch nicht wahrhaben. Schließlich war ich selbst über beide Ohren in ihn verknallt.«


  Lilith glaubte sich zu erinnern, dass Emma ihr wenige Minuten später geradeheraus die Frage gestellt hatte, ob sie für Matt mehr empfand als nur Freundschaft. Lilith hatte es vehement abgestritten, unter anderem auch deshalb, weil sie sich selbst noch nicht über ihre Gefühle im Klaren gewesen war.


  »Aber warum hast du nie etwas gesagt?«, entfuhr es Lilith vorwurfsvoll. »Ich schleppe permanent ein tierisch schlechtes Gewissen mit mir herum, weil ich nicht offen zu dir war.«


  »In diesem Punkt habe ich mich wohl auch nicht gerade ehrenhaft verhalten«, räumte Emma mit zerknirschter Miene ein. »Offen gestanden wollte ich nicht, dass du meine Vermutung bestätigst. So konnte ich weiterhin meiner Illusion nachhängen, dass Matt und ich vielleicht noch zusammenkommen. Irgendwann habe aber auch ich begriffen, dass das nie geschehen wird, und eigentlich habe ich nur darauf gewartet, dass du dich mir endlich anvertraust. Besonders nach der Sache, die in Rumänien passiert ist.« Emma warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Lilith konnte ihr nicht verübeln, dass sie jetzt endlich erfahren wollte, was genau dort vorgefallen war. »Och, da ist im Grunde nicht viel passiert«, druckste sie herum. »Wir waren wie immer in Lebensgefahr, sind verfolgt, niedergeschlagen und fast in die Luft gejagt worden, aber davon abgesehen haben wir uns gut verstanden. Man könnte sogar behaupten besser als üblich.«


  »Und was soll das heißen?« Emma funkelte sie entrüstet an. »Jetzt erzähl mir endlich die Wahrheit! Lilith, wenn sich Matt in Rumänien für dich entschieden hat, ist das völlig okay für mich. Natürlich war ich zu diesem Zeitpunkt noch in ihn verknallt, aber du wirst doch nicht glauben, dass ich dir so etwas übel nehmen würde? Kennst du mich denn so schlecht?«


  Lilith gab sich einen Ruck. »Also gut: Wir hätten uns in Chavaleen fast geküsst.«


  Emma runzelte die Stirn. »Aber du bist eine Banshee!«, stellte sie messerscharf fest. Seit Andrés tragischem Tod wussten alle in Bonesdale über den Kuss der ewigen Liebe Bescheid.


  »Damals hatte ich keine Ahnung, dass ich Matt damit für immer mein Herz schenken würde«, verteidigte sich Lilith. »So blöd bin ich nun auch wieder nicht, dass ich mich mit fast vierzehn Jahren für immer binden würde. Matt dagegen scheint der Überzeugung zu sein, dass ich davon gewusst haben muss. Jedenfalls finde ich keine andere Erklärung dafür, weshalb er mir seitdem aus dem Weg geht.«


  An jenem verhängnisvollen Abend, als sie aus Chavaleen nach Bonesdale zurückkehrten, ahnte Lilith schon, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte. Zuerst dachte sie noch, dass Matt aufgrund seiner Sorge um Eleanor so aufbrausend und wütend gewesen war, doch schnell hatte sich herausgestellt, dass es seiner Mutter gut ging. Selbst als nach dem Dämoneneinfall in Bonesdale wieder so etwas wie Normalität einkehrte, blieb er unverändert distanziert. Natürlich versuchte Lilith immer wieder, mit ihm darüber zu sprechen, und wollte den Grund für sein Verhalten erfahren, doch er wich ihr jedes Mal nur aus oder behauptete, dass er nicht wüsste, was sie meine.


  Nachdenklich tippte sich Emma an die Lippen. »Verübeln könnte ich ihm das nicht: Schließlich bist du eine Banshee und wurdest von Imogen über deine Fähigkeiten unterrichtet.« Sie machte eine Pause. »Es könnte natürlich aber auch sein, dass wir uns alle in Matt getäuscht haben. Vielleicht war ihm unsere Freundschaft nie so wichtig wie uns.«


  Bei ihren Worten kam Lilith wieder das Bild von Matt und Angelina in den Sinn und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ich habe Matt und Angelina in unserer Telefonnische beim Knutschen erwischt. Die beiden sind jetzt zusammen.«


  Das Mitleid, das sich in Emmas Miene spiegelte, machte es für Lilith nicht gerade leichter. Emma schloss sie in ihre Arme und drückte sie mitfühlend an sich.


  »So ein herzloser Stinkbeutel!«, regte sie sich auf. »Es wäre wohl nicht zu viel verlangt gewesen, dass er sich in deinem Zuhause so etwas verkneift. Wie geht es dir jetzt?«


  »Zuerst war ich geschockt, aber eigentlich habe ich mit so etwas schon gerechnet– wenn vielleicht nicht gerade auf diese Art und Weise«, antwortete Lilith, dankbar, endlich offen mit Emma darüber sprechen zu können.


  »Du darfst nicht zulassen, dass dich das fertigmacht!«, sagte Emma entschlossen und zog Lilith in die Höhe.


  »Was hast du vor?«


  »Wir gehen zurück auf die Party und du zeigst Matt, dass dir sein Verhalten völlig gleichgültig ist.«


  Lilith blinzelte irritiert. »Aber das stimmt doch gar nicht.« Sie deutete vielsagend auf ihre verheulten Augen.


  »Das gibst du ihm gegenüber natürlich nicht zu.« Emma rubbelte mit einem Taschentuch Liliths verschmierte Wimperntusche ab. »Endlich zahlt es sich aus, dass ich mir schon seit Jahren jeden Mittwoch auf SBN ›Halfmoonsecrets– Im Bann der Liebe‹ ansehe. Mit Liebeskatastrophen kenne ich mich bestens aus. Du musst jetzt dein Gesicht wahren, vor allem vor dieser doofen Angelina. Zeig den beiden, dass du stolz bist und sie in deinen Augen nur wertloses Geschmeiß sind.«


  »Muss ich wirklich?«, fragte Lilith wenig begeistert. »Ich würde lieber hier oben bleiben.«


  »Keine Widerrede!« Emma schubste sie zur Treppe und betete ihr wie ein Motivationstrainer vor: »Du bist stolz, du bist schön und cool wie ein Gefrierfach, verstanden?«


  »Mhm«, gab Lilith wenig überzeugt zurück. Sie wagte zu bezweifeln, dass dies ein gutes Ende nehmen würde.


  Die Stimmung auf der Party hatte mittlerweile ihren Höhepunkt erreicht. Sogar auf der improvisierten Tanzfläche, die den ganzen Abend über wie leer gefegt gewesen war, wurde nun getanzt.


  Emma und Lilith stellten sich zu Dean, der ihnen erzählte, dass Matt und Angelina in der Zwischenzeit gegangen waren.


  »Nun musst du überhaupt kein Theater spielen und kannst sogar noch ein bisschen Spaß haben«, raunte Emma ihr augenzwinkernd zu.


  Lilith wusste, dass Emma sie aufmuntern wollte, doch sie kam sich seltsam fehl am Platz vor. Besonders neben Dean und Emma, die sich sofort wieder angeregt miteinander unterhielten. Einige Mädchen aus ihrer Klasse forderten Lilith winkend auf, zu ihnen auf die Tanzfläche zu kommen, doch sie lehnte mit einem entschuldigenden Lächeln ab. Wenn Emma nicht gewesen wäre, hätte sie sich am liebsten wieder verdrückt. Lilith holte sich eine Cola und stellte sich etwas abseits, denn Dean hatte gerade seinen Arm um Emma gelegt, die strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Vielleicht kann ich helfen, die Traurigkeit aus deinem Gesicht zu vertreiben?«, sagte in diesem Moment eine männliche Stimme neben ihr.


  Überrascht wandte Lilith sich um. Es war Constantin Welsh, ein hochgewachsener Nekromant Anfang zwanzig mit hellbraunen Haaren und einer markanten Kinnpartie. Seine Familie gehörte zu den wohlhabendsten in Bonesdale, da sein Vater sowohl das Spukhaus als auch den Souvenirshop betrieb. Bisher hatten er und Lilith noch nie miteinander gesprochen und eigentlich erinnerte sie sich nur an ihn, weil er unverschämt gut aussah. Aber was machte Constantin ausgerechnet auf Emmas Teenagerparty?


  Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf, das seine strahlend weißen Zähne entblößte. »Die Jungs scheinen allesamt blind zu sein, wenn sie das schönste Mädchen im Raum allein herumstehen lassen.«


  »Oh, äh…« Lilith spürte, wie sich ihre Wangen röteten. »Vielen Dank!« Natürlich freute sie das Kompliment, allerdings hätte sie es gerne von jemand anderem und nicht ausgerechnet von Constantin gehört. Sie vermutete, dass er nicht unbedingt zu den Personen gehörte, die aus reiner Nächstenliebe freundlich zu anderen waren.


  »Du solltest dir das nicht zu Herzen nehmen!«, fuhr er fort, während er sich geistesabwesend am Arm kratzte. Lilith fiel auf, dass die Stelle schon blutete. »Du bist die Trägerin des Bernstein-Amuletts, das verängstigt die Jungs natürlich. Erst wenn sie älter werden, wissen sie eine starke Frau zu schätzen.«


  »Wenn du meinst«, entgegnete Lilith verunsichert. Sie nippte an ihrer Cola, weil sie im Grunde keine Ahnung hatte, was sie mit Constantin Welsh reden sollte. Vielleicht sollte sie versuchen, den Grund für sein Kommen herauszufinden?


  »Was machst du eigentlich hier?«, platzte es aus ihr heraus. Er musterte sie schweigend, doch Lilith zwang sich dazu, seinem Blick standzuhalten. Das violette Leuchten seiner Nekromantenaugen intensivierte sich, obwohl seine Kräfte bei Lilith nichts bewirken konnten. Wollte er sie damit etwa beeindrucken?


  »Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns zuerst noch etwas unterhalten«, antwortete er. »Man trifft schließlich nicht alle Tage auf die Führerin der Nocturi. Aber wenn du schon fragst: Ich bin wegen dir hier. Ich wurde hergeschickt, um dir eine Botschaft von Belial zu überbringen.«


  Das gewinnende Lächeln war schlagartig verschwunden, seine Miene spiegelte nun eisige Kälte wider. Obwohl sie noch nie einem besessenen Nocturi begegnet war, wusste Lilith, dass nicht mehr Constantin Welsh vor ihr stand. Es musste einer der entflohenen Ätherionen sein, der Constantins Körper in Besitz genommen hatte, und da bei ihm schon die ersten Abwehrreaktionen einsetzten, zerkratzte er sich auch die Haut. Aber wenn er glaubte, dass er Lilith damit Angst einjagen konnte, täuschte er sich! Dies war Liliths Zuhause, sie befand sich in einem Raum voller Nocturi und sie hatte einen verdammt schlechten Tag hinter sich.


  »Wenn ich schreie, bist du in weniger als fünf Sekunden von meinen Freunden umzingelt, die sehr viel Freude an deiner Austreibung haben werden, Dämon!«


  »Ich bin nur gekommen, um zu reden. Aber wir sollten uns für unser Gespräch einen ruhigeren Ort suchen, Lilith.« Er machte eine Handbewegung, als würde er ihr von Weitem über die Stirn streichen. »Komm mit mir!«, befahl er ihr zischend. Lilith musste sich zwingen, nicht spöttisch die Augenbrauen hochzuziehen. Wusste dieser dämliche Dämon etwa nicht, dass sie durch das Bernstein-Amulett vor seinen Kräften geschützt war und er keinerlei Macht über sie besaß? Eigentlich hätte sie erwartet, dass Belial einen etwas kompetenteren Boten zu ihr schickte. Aber vielleicht hatte er absichtlich nur einen seiner niederen Dämonen gesandt, falls Lilith oder die anderen auf die Idee kamen, ihn auszulöschen?


  Sie beschloss, sein Spiel mitzuspielen, und folgte dem Dämon in den Bereich des Rittersaals, der mit einer Trennwand abgeteilt war. Nur die beleuchteten Schaukästen mit den Ausstellungsstücken zur Geschichte der Nocturi, die Arthur und Regius gemeinsam zusammengestellt hatten, spendeten hier noch etwas Licht. Die Musik und das Lachen der Gäste schienen mit einem Mal seltsam weit entfernt zu sein. Liliths Selbstsicherheit geriet ins Wanken. Ob es tatsächlich so eine gute Idee war, allein herzukommen? Sie trug nicht einmal eine Waffe bei sich, um sich verteidigen zu können. Ihr kam der Gedanke, dass der Dämon sich vielleicht absichtlich dumm gestellt hatte, um sie arglos werden zu lassen.


  In sicherer Entfernung blieb sie vor ihm stehen und schlang fröstelnd die Arme um sich. »Warum hat Belial dich ausgerechnet heute geschickt?«


  »Mein Herr dachte, es sei eine einfache Möglichkeit, mit dir in Kontakt zu treten. Bei einer harmlosen Teenagerfete würdet ihr euch sicherlich nicht die Mühe machen, jeden Gast von der Glyocula-Schnecke überprüfen zu lassen.«


  Damit hatte er leider absolut recht. Manchmal war es geradezu erschreckend, wie gut Belial ihr Handeln vorhersehen konnte.


  »Und wie lautet die Botschaft des Erzdämons?«


  »Natürlich wissen wir von dem Ultimatum, das die Hexen und Magier euch gestellt haben«, antwortete er, während er zufrieden die Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Belial hofft, dass du klug genug bist, auf ihre Forderung einzugehen. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler, wenn du ihnen in den Rücken fällst und irgendeinen Unsinn mit dem Schattenportal anstellst.«


  Lilith musste sich zusammenreißen, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Was für einen Unsinn sollten wir denn bitte schön anstellen?«, fragte sie gespielt ahnungslos.


  »Unterschätze uns nicht!« Der Dämon schüttelte tadelnd den Kopf. »Wir wissen, dass ihr uns für immer aus eurer Welt vertreiben wollt. Doch egal, was ihr vorhabt– ob ihr das Portal auseinandernehmt, verbrennt oder in die Luft sprengt– ihr werdet es bereuen!«


  Der Dämon war geschickt worden, um Lilith zu drohen? Das hätte sie sich eigentlich denken können, schließlich versuchte Belial nicht zum ersten Mal, sie einzuschüchtern. In diesem Punkt war er wiederum absolut berechenbar.


  »Was wollt ihr schon dagegen tun? Uns angreifen?« Liliths Brauen zogen sich zusammen und ihre Augen verengten sich. »Warum seid ihr dann so feige gewesen und habt nicht gleich in der Nacht, als ihr durch das Portal gekommen seid, gegen uns gekämpft?«


  Er trat näher an sie heran und Lilith musste sich zwingen, nicht reflexartig zurückzuweichen.


  »Weil es nur ein Tropfen auf den heißen Stein wäre, wenn wir Bonesdale auslöschen. Überall auf der Welt haben sich die Nocturi in ihre Verstecke verzogen, und sie alle aufzuspüren, ist für uns kaum möglich. Doch es gibt Wesen, die zu einer immensen Zahl die Erde bevölkern und die das für uns mit Freuden übernehmen werden.«


  »Die Menschen«, flüsterte Lilith kaum hörbar.


  »Sie werden nicht ruhen, euch auszulöschen, sobald sie von euch wissen.« Er grinste bösartig. »Wir müssen sie nur noch auf eure geheime Existenz aufmerksam machen.«


  Obwohl es genau das war, was Scrope und die anderen befürchteten, wurden Liliths Knie weich. Ihre schlimmsten Vermutungen von Belials Boten bestätigt zu bekommen, verlieh dem Ganzen eine erschreckende Realität. Vor ihrem inneren Auge tauchten sofort grauenvolle Bilder von Hexenverbrennungen und der spanischen Inquisition auf. Lilith beruhigte sich damit, dass sich die Menschen seit dieser Zeit verändert hatten. Sicherlich wären diese Intoleranz, die feindseligen Verfolgungen und willkürlichen Urteile heutzutage nicht mehr möglich! Allerdings wusste sie auch, dass die Dämonen alles daransetzen würden, die Angst der Menschen zu schüren und deren Hass auf die Nocturi zu lenken. Ihr Leben im Untergrund wäre beendet, der Pakt der Vier aufgehoben und die Welt der Untoten für immer verloren.


  Als ihr die volle Tragweite von Belials perfidem Plan bewusst wurde, schwankte Lilith und sie musste sich an einem der Schaukästen festhalten. In ihm lag eine edle Decke, bestickt mit unzähligen kleinen Nephelius-Wappen: Auf schwarzem Grund leuchteten Hunderte von bernsteinfarbenen Kreisen, in deren Innerem jeweils eine blutrote Spinne saß. Sie umhüllte einst den Leichnam ihres Großvaters, den Matt und sie vor zwei Jahren in der verlassenen Burg entdeckt hatten. Matt… Schleunigst verdrängte Lilith die Erinnerung an diesen Moment. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste, und sie brauchte einen klaren Kopf!


  Lilith gewann ihre Fassung wieder, straffte die Schultern und funkelte den Dämon wütend an. »Na schön, was wollt ihr?«


  »Im Grunde nicht viel«, entgegnete er. »Wir verlangen nur, dass ihr aufhört, gegen uns kämpfen! Öffnet wieder das Portal und lasst uns in Ruhe. Wir sind nicht diejenigen, die in den Krieg ziehen möchten.«


  »Ach ja?« Fast hätte sie gelacht. Wollte er etwa behaupten, dass die Dämonen plötzlich die Guten seien? Der Besuch dieses Boten demonstrierte Lilith lediglich, dass sie die Dämonen nicht unterschätzen durfte. Eigentlich hegte sie bisher Zweifel an der Sprengung des Portals, doch nun wuchs ihre Entschlossenheit, Scropes Plan in die Tat umzusetzen. Ohnmächtiger Zorn wallte in ihr auf, als sie beobachtete, wie der Dämon fasziniert einen blutigen Hautfetzen von Constantin Welshs Arm abzog. Belial und seine Untergebenen hielten die Nocturi offenbar für lächerliche Spielfiguren, mit denen sie machen konnten, was sie wollten. Liliths Blick fiel auf das Schwert einer Ritterrüstung und für einen kurzen Moment spielte sie mit dem Gedanken, den Dämon damit anzugreifen. Aber sie hätte lediglich Constantin geschadet. Im Grunde konnte Lilith nichts gegen den Dämon ausrichten und das wusste er genau. Sie ballte frustriert die Fäuste und ihre Fingernägel bohrten sich in ihr Fleisch.


  »Und was ist mit eurem Plan, die Nocturi auszulöschen?«, rief sie aufgebracht. »Nennt ihr das etwa friedfertig? Ihr lasst uns gar keine andere Wahl, als das Portal zu zerstören.«


  Er trat so nah an sie heran, dass Lilith sein süßliches Parfüm gemischt mit einem Anflug von Schwefel wahrnehmen konnte. »Das würde nichts daran ändern, dass dein Volk zu einer aussterbenden Rasse gehört, meine Liebe«, zischte er. »Selbst wenn ihr das Portal zerstört, werden wir Dämonen, die bisher entkommen konnten, immer noch hier sein, und glaube mir, wenn ich sage, dass wir dann noch inbrünstiger auf euren Tod hinarbeiten werden.«


  Seine letzten Worte und die Ausweglosigkeit, die Lilith dabei empfand, ließ ihre Wut wie ein Feuer auflodern. Dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen, verdichteten sich und ihre Umgebung verschwand in einem dunklen Nebel. Das Wummern der Musikanlage und das Lachen der Partygäste wichen einer absoluten Stille. Obwohl schon eineinhalb Jahre vergangen waren, seit Lilith zum letzten Mal diese intensive Kraft gespürt hatte, wusste sie sofort, dass sich der Chor der Dämonen in ihr regte. Ihr Zorn setzte in ihrem Inneren etwas ungeheuer Machtvolles frei und für einen Moment genoss Lilith dieses Gefühl regelrecht. Es war ein vollkommener Gegensatz zu der Schwäche und Verletzlichkeit, die sie in den vergangenen Tagen dank Lutmilla Honigfleck, der Erpressung und Matt empfunden hatte. Schon hörte sie in ihrem Kopf den unheilvollen Dämonenchor:


  Er hat nicht das Recht, dir zu drohen, Lilith! Er ist in dein Zuhause eingedrungen, wo du dich nun nie mehr sicher fühlen kannst. Lass dir das nicht gefallen!


  Lilith versuchte gegen die verführerischen Stimmen anzukämpfen, doch der Chor der Dämonen hatte recht: Sie musste Belial zeigen, dass er Grenzen zu wahren hatte. Womöglich würde sein nächster Bote mit dem Auftrag erscheinen, Lilith oder jemanden, den sie liebte, umzubringen. Sie würde sich nie verzeihen, wenn Mildred, Emma, Arthur oder den anderen etwas zustoßen würde.


  Er will dich und dein Volk vernichten. Du musst ihm zeigen, wie stark du bist und dass er dich nicht einschüchtern kann!


  Entschlossen tastete Lilith in ihrem Geist um sich und fand das Bewusstsein des Dämons, da sie durch ein magisches Band miteinander in Verbindung standen. Es war wie damals beim Kampf mit Belial am Tor von Nightfallcastle, allerdings spürte sie sofort, dass dieser Dämon nicht einmal annähernd die Stärke des Erzdämons besaß. Mit ihm würde sie auch ohne Strychnins Hilfe fertig werden! Lilith sammelte sich und drang mit aller Macht in seinen Geist ein.


  »Verschwinde von hier!«, befahl sie ihm. »Verschwinde aus Constantin!«


  »Was… was soll das?«, stammelte der Dämon perplex. Durch den Nebel hindurch sah Lilith, wie er erschrocken vor ihr zurückwich. »Du bist keine Nocturi, du bist eine von uns! Wie ist das möglich?«


  Das Flüstern des Dämonenchors schwoll weiter an: Zeig ihm, wie mächtig du bist, Lilith! Mit unserer Hilfe wirst du ihn vertreiben und ihn lehren, dich in Zukunft zu meiden!


  Das Bernstein-Amulett begann zu glühen und brannte sich in Liliths Haut, doch gleichzeitig spürte sie, wie die dunkle Magie in ihrem Inneren bis in ihre Fingerspitzen floss.


  »Du verlässt sofort den Körper dieses Nocturi!«, wiederholte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. Sie hob ihre Hand und richtete sie auf ihn. »Das ist meine letzte Warnung.«


  Anstatt ihrem Befehl zu gehorchen, fasste er sich an die Schläfen, als stünde er kurz davor, den Verstand zu verlieren. »Wieso kämpfst du gegen unser Volk? Du gehörst zu uns!«, rief er sichtlich verwirrt.


  Zu Liliths Überraschung taumelte er auf sie zu und fiel vor ihr auf die Knie. »Ich folge Euch und bin Euer ergebener Diener! Aber weshalb seid Ihr nicht auf unserer Seite, Alcha’laim? Ihr müsst doch wissen, dass wir nicht schlecht sind! Wieso hätten wir dem Pakt der Vier überhaupt zustimmen sollen, wenn wir so böse sind, wie alle behaupten? Habt Ihr Euch das einmal gefragt?«


  Wie hatte er sie genannt? Alcha’laim? Mit diesem Begriff konnte Lilith nichts anfangen, sie wusste nur, dass der Dämon keine Anstalten machte, ihren Befehl zu befolgen. »Wie du willst, ich hab dich gewarnt«, zischte sie. »Verschwinde aus Constantin!«


  Sie schoss einen magischen Energiestoß auf ihn ab und sah durch die schwarzen Nebelschwaden, wie er von einer unsichtbaren Hand nach hinten gerissen wurde. Während das Jubeln des Dämonenchors noch in ihren Ohren rauschte, schüttelte sich Constantins Körper wie unter Krämpfen und sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes. Er riss den Mund auf, ein ekelerregender schwarzer Nebelkörper schob sich wie eine Schlange daraus hervor und verschwand im Nichts.


  Der Chor der Dämonen erstarb. Die Musik und das sorglose Lachen der Partygäste umgaben Lilith wieder, als wäre nichts geschehen– nur Constantin lag noch immer auf dem Boden. Sie sog erschrocken die Luft ein. Ob sie Constantin verletzt hatte? Während des Energiestoßes hatte sie sich allein auf die Vertreibung des Dämons konzentriert und völlig vergessen, dass sie den Körper des jungen Nocturi unversehrt lassen musste.


  Sie stürzte zu ihm und rüttelte an seiner Schulter, doch er regte sich nicht. »Constantin?«


  Wie war Lilith überhaupt auf die verrückte Idee gekommen, dass sie einen Dämon austreiben könnte? Selbst Hexen und Magiern gelang es nur mit vereinten Kräften und einer Vielzahl von Beschwörungsritualen, einen Nocturi, wenn er erst einmal besessen war, wieder von dem Dämon zu befreien. Wütend biss Lilith sich auf die Lippen.


  Das war allein die Schuld des Dämonenchors!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch zugleich wusste sie, dass sie es sich mit dieser Erklärung zu einfach machte. Sie selbst hatte auf das Flüstern der Stimmen gehört und die Dämonenkräfte benutzt. Liliths verzweifelte Versuche, Constantin aufzuwecken, erstarben und sie sank in sich zusammen. Vor diesem Moment fürchtete sie sich schon, seit sie zum ersten Mal von ihrer Dämonenkraft erfahren hatte. Sie war heute Abend nicht mehr sie selbst gewesen und hatte ihre Emotionen und ihre Wut nicht kontrollieren können. Auch wenn dies ihr Verhalten erklärte, so war es doch noch lange keine Entschuldigung. Offensichtlich war sie keinen Deut besser als Belial.


  »Wach wieder auf, Constantin!«, flehte sie mit erstickter Stimme. »Bitte! Ich will kein Monster sein.«


  Fast hätte sie sein schmerzerfülltes Murmeln nicht gehört. »Was… ist… los?«


  Constantin öffnete die Augen und fasste sich stöhnend an den Kopf. »Lilith Parker?« Er blinzelte mehrmals hintereinander, dann blickte er sich verwirrt um. »Wo bin ich hier? Was ist geschehen?«


  »Du bist in Nightfallcastle auf Emmas Geburtstagsparty und dir ist offensichtlich schwindlig geworden«, log Lilith aus dem Stehgreif. Ihre eigene Verwirrung stand der von Constantin Welsh nur wenig nach. Er lebte! Sie hatte ihn tatsächlich von dem Ätherion befreit, ohne ihn zu verletzen. Wie war das möglich? Kein einziger Nocturi verfügte über solche Kräfte und auch bei Dämonen konnte diese Fähigkeit nicht weit verbreitet sein, ansonsten hätte der Ätherion sich stärker zur Wehr gesetzt.


  Lilith musterte Constantin verstohlen. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«


  Nach einigem Überlegen schüttelte er den Kopf. Lilith fiel ein Stein vom Herzen.


  »Ich weiß nur noch, dass ich in die Crepusculelane gehen wollte, um mich im Pub mit meinen Freunden zu treffen. Ob ich dort zu viel getrunken habe?« Er warf ihr einen verschämten Blick zu. »Meine Güte, das ist mir jetzt wirklich peinlich.«


  »Ach, es ist ja nichts Schlimmes passiert. Nur bei deinem Sturz hast du dich übel aufgeschürft.« Sie deutete auf die Wunde an seinem Arm. »Am besten du gehst nach Hause und ruhst dich ein wenig aus!«


  Lilith zwang sich zu einem Lächeln und half ihm beim Aufstehen. Sie musste sich glücklich schätzen, dass er sich nicht mehr an die Besessenheit erinnern konnte. Doch anstatt Erleichterung blieb lediglich das Gefühl zurück, haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert zu sein.


  
    
  


  »Die Unwetter und Katastrophen, die in letzter Zeit weltweit die Menschen in Angst und Schrecken versetzen, scheinen kein Ende zu nehmen. Nachdem erst kürzlich in Deutschland ein erloschen geglaubter Vulkan ohne Vorwarnung ausbrach und einige Touristen nur mit knapper Not der explosionsartigen Eruption entkommen konnten, wurde nun in der Sahara ein Blizzard beobachtet, der die Oasenstadt Al-Kalain unter einer dicken Schneeschicht begrub. Die Experten sprechen von einem unerklärlichen Wetterphänomen und die Naturwissenschaftler stehen angesichts dieser Katastrophen vor einem Rätsel. Religiöse Gruppen halten dies für den Beginn der Apokalypse, andere gehen– aufgrund unseres verantwortungslosen Umgangs mit der Umwelt– von einem Gegenschlag der Natur aus. Es wurden sogar schon Stimmen laut, die übernatürliche Wesen wie Aliens oder Schamanen für die Geschehnisse verantwortlich machen.«


  Greynock Daily,

  Sonderausgabe 03/2014


  Strychnin saß in einem sonnengelben Regencape mit dazu passendem Hut auf dem Kutschbock und klammerte sich an der Armlehne fest. »Seid Ihr sicher, dass Ihr die Lenkung dieses Gefährtes wirklich beherrscht, meine Ladyschaft?«


  Lilith blickte konzentriert vor sich auf die Straße und wischte sich einige Regentropfen aus dem Gesicht. »Ich habe Tante Mildred gesagt, dass ich alt genug bin, um mit der Kutsche zu fahren. Schließlich müssen wir nur ein paar Töpfe mit Gulaschsuppe vom Restaurant ›Frankenstein‹ abholen.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage«, stellte Strychnin mit panischer Stimme fest.


  Sie ratterten in rasantem Tempo durch den Park von Nightfallcastle hinab zum Dorf, und da es bereits dämmerte, war die Sicht nicht besonders gut. Um einigen wuchernden Sträuchern auszuweichen, lenkte Lilith die Kutsche zur Seite, weshalb das rechte Rad durch ein riesiges Schlagloch holperte.


  »O-oh«, rief Lilith. Sie und Strychnin wurden unsanft in die Höhe katapultiert. »Huh, das war ein wenig rumplig!«


  »Ein wenig?«, wiederholte Strychnin quiekend. Er klammerte sich mittlerweile mit beiden Händen am Kutschbock fest, als würde sein Leben davon abhängen.


  Eine Kutsche zu fahren, hatte Lilith sich bedeutend einfacher vorgestellt. Bei Arthur und Tante Mildred sah es immer so aus, als würde Archie wie von allein den richtigen Weg und das passende Tempo finden. Wenigstens ließ der Regen etwas nach.


  »Ihr haltet die Zügel zu straff, Eure selbstmörderische Herrlichkeit«, bemerkte Strychnin.


  »Ach, Archie macht sowieso, was er will«, behauptete sie. Erst jetzt erinnerte Lilith sich daran, dass Mildred bei ihren vorherigen Probefahrten diesen Fehler ebenfalls immer angemahnt hatte. Verstohlen lockerte sie die Zügel und tatsächlich verlangsamte das Pferd sein Tempo sofort. Sowohl Lilith als auch Strychnin stießen zeitgleich ein erleichtertes Seufzen aus.


  Archie trottete nun friedlich durch das Tor, das zum Park von Nightfallcastle führte, und schlug den Weg in Richtung des Dorfes ein. Lilith versuchte, sich auf die in Kürze stattfindende Dorfversammlung vorzubereiten und sich die passenden Worte für ihre Rede zurechtzulegen. Ihre Gedanken wanderten jedoch immer wieder zu dem Zusammentreffen mit dem Dämon am Vorabend zurück. Bisher hatte sie niemandem davon erzählt und im Grunde gab es auch nur einen, mit dem sie darüber sprechen konnte. Sie warf einen prüfenden Seitenblick auf den kleinen Dämon neben sich. »Kannst du mir sagen, was Alcha’laim bedeutet?«


  Strychnin zuckte sichtlich zusammen und antwortete mit einer Gegenfrage: »Wieso, Herrin?«


  »Weil mich gestern ein besessener Nocturi besucht hat, der mich so nannte. Deswegen würde ich gerne wissen, was es bedeutet.«


  »Och, das ist eigentlich nur ein ganz unwichtiges Wort, meine Ladyschaft. Ihr wisst doch, solche Wörter gibt es auch in Eurer Sprache, wie zum Beispiel Schubidu oder Olf.«


  Lilith wusste, dass er sie nur von ihrer eigentlichen Frage ablenken wollte, doch ihre Neugier war stärker. »Wer ist denn bitte schön Olf?«


  »Olf ist keine Person, das ist eine Maßeinheit zur Bewertung von unangenehmem Geruch«, klärte Strychnin sie voller Stolz über sein Wissen auf. »Ein Olf ist der Normalgeruch eines bewegungsfaulen Menschen mit 0,7 Bädern pro Tag, zwei Olf hat ein Kind und 30 Olf ein Athlet direkt nach dem Sport.«


  Unwillkürlich schnupperte Lilith an sich, konnte zum Glück aber nichts wahrnehmen, das über einen Olf hinausgegangen wäre.


  »Leider gab es in der Tabelle keinen Hinweis darauf, wie viel Olf ein Dämon erreichen kann«, fügte Strychnin enttäuscht hinzu.


  »53 Olf«, tippte Lilith. »Und dabei habe ich dir zuliebe sogar ein paar Sympathie-Olf abgezogen, aber dieser Schwefelgestank ist für Menschennasen einfach unerträglich. Von deinen Flatulenzen ganz zu schweigen. Dabei hast du mit der Kohlsuppendiät doch schon längst wieder aufgehört.«


  »Die Flatulenzen sind ein Symptom für eine ernst zu nehmende Krankheit«, regte sich Strychnin auf. »Ich wünschte, Ihr würdet Euch mehr um meinen Gesundheitszustand sorgen! Mein permanenter Blähbauch und die Magenkrämpfe sind nämlich äußerst unangenehm.«


  »Nicht nur für dich! Vorgestern habe ich in deinem Zimmer sogar eine Spinne ohnmächtig aus ihrem Netz fallen sehen.«


  »Das muss an Rüdiger liegen«, sagte Strychnin beleidigt. »Meine Kerkerspinne wird zurzeit öfter ohnmächtig.«


  »Und ich weiß auch, wer schuld daran ist«, gab Lilith unbeeindruckt zurück.


  Lilith lockerte erneut Archies Zügel, da sie nun die ersten Häuser von Bonesdale erreichten und aus Sicherheitsgründen nur im Schritttempo durch das Dorf fahren durften. Wie immer tasteten sich Nebelschwaden durch die altertümlichen Gassen und zwischen den Gebäuden sammelte sich eine Unheil verkündende Finsternis.


  »Übrigens hast du meine Frage nicht beantwortet: Ich möchte immer noch wissen, was Alcha’laim bedeutet!«


  »Ich habe Euch sehr wohl geantwortet«, beharrte Strychnin. »Das ist eine leere Worthülse wie Aküfi1, Dialektik oder…«


  »Strychnin, nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«, unterbrach Lilith ihn säuerlich. »Obwohl du nicht einmal mehr zu Qualmen anfängst, wenn du etwas aus deiner Heimat erzählst, scheinst du mir nichts über das Schattenreich anvertrauen zu wollen. Ich verstehe nur nicht warum?«


  Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einer zerknirschten Grimasse. »Weil ich immer noch ein Dämon bin, Eure Ladyschaft. Ihr wisst, dass ich Euch treu bis zu meinem Tod dienen werde, aber was Ihr von mir verlangt, ist nicht leicht für mich. Denn woher soll ich wissen, wozu Ihr meine Informationen nutzen werdet? Vielleicht würde ich damit indirekt meine Familie und Freunde im Schattenreich in Gefahr bringen. Wenn ich Euch etwas aus meiner Heimat erzähle, habe ich jedes Mal das Gefühl, dass ich…« Er stockte.


  »Dass du ein Verräter bist«, beendete Lilith seinen Satz. Von diesem Standpunkt aus hatte sie es noch nie betrachtet. Sie wusste, dass Strychnin das Schattenreich vermisste und sehr unter seiner Verbannung litt. Lilith verstand, dass er wenigstens aus der Ferne seine Familie schützen wollte.


  »Und wenn ich dir beim Bernstein-Amulett schwöre, dass ich niemals etwas von dem verraten werde, was du mir anvertraust?«, schlug sie vor. »Ich hoffe, du weißt, dass ich für das Gute kämpfe, und dazu gehört auch, dass ich dir und deinen Angehörigen niemals Schaden zufügen würde.«


  Er schwieg mit versteinerter Miene und man hörte eine Zeit lang nur das Rattern der Räder und das Klackern von Archies Hufeisen auf dem Kopfsteinpflaster. Dachte Strychnin über ihren Vorschlag nach oder verhielt er sich plötzlich so ruhig, weil sie gerade die Devilstreet erreichten, wo sich womöglich noch einige letzte Tagestouristen aufhielten?


  »Ihr schwört, dass Ihr Euer Wissen nicht dazu benutzen würdet, das Schattenreich auszulöschen?«, fragte er schließlich.


  Lilith zog das Bernstein-Amulett aus dem Ausschnitt ihrer Jacke hervor und hob feierlich ihre Hand. »Ich schwöre es dir bei allem, was mir heilig ist! Alles, was du mir erzählst, bleibt unter uns.«


  Plötzlich richtete sich Strychnin kerzengerade auf. »Achtung!«, warnte er sie.


  Da Lilith für ihren Schwur kurzerhand die Zügel losgelassen hatte, trabte Archie nach links, direkt auf die beladenen Tische mit Süßigkeiten zu, die vor dem Schaufenster des »Trick or Treat«-Ladens aufgestellt waren, um Kunden anzulocken.


  »O Mist!« Sofort griff Lilith nach den Zügeln. »Nach rechts, Archie!«, rief sie panisch und trotz der kühlen Abendluft trat ihr der Schweiß auf die Stirn.


  In letzter Sekunde drehte Archie ab und die Räder der Kutsche glitten haarscharf an den Tischen vorbei.


  »Verflixt, das war knapp«, stöhnte Lilith. Im Vorbeifahren sah sie im Inneren des Ladens den Inhaber Mister Brown stehen, der sie mit weit aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht anstarrte. Beschämt hob Lilith die Hand, um ihm mit einem entschuldigenden Lächeln zuzuwinken. Das bedeutete wohl, dass Mildred in kürzester Zeit von dem Zwischenfall erfahren würde und Lilith wahrscheinlich für die nächsten drei Jahre nicht mehr allein mit der Kutsche fahren durfte.


  »Das ist ein Titel für hochrangige weibliche Persönlichkeiten«, sagte Strychnin in diesem Moment leise.


  Lilith fuhr zu ihm herum. »Wie bitte?«


  »Alcha’laim ist ein dämonischer Titel für hochrangige weibliche Persönlichkeiten«, wiederholte er lauter. »Man könnte ihn auch mit ›Herrin‹ übersetzen.«


  Irritiert zog Lilith ihre Augenbrauen zusammen. Weshalb hätte der Ätherion sie mit einem solchen Titel ansprechen sollen? Sie war die Führerin der Nocturi und hatte mit der Welt der Dämonen nichts zu schaffen. Fieberhaft suchte Lilith nach einer Erklärung. Es musste etwas mit ihrer Dämonenkraft zu tun haben, denn erst als sie diese eingesetzt hatte, änderte sich schlagartig das Verhalten des Dämons.


  Lilith bog in eine ruhige Seitengasse ab und hielt die Kutsche an. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, fragte sie: »Strychnin, bitte sei ehrlich zu mir. Wie stark sind meine dämonischen Kräfte?«


  Strychnin wich ihrem Blick aus und kaute verlegen auf seiner wulstigen Unterlippe.


  »Bin ich mächtiger als die meisten anderen Dämonen?« Sie griff nach seiner Hand. »Bitte, ich muss die Wahrheit wissen!«


  Als er zögernd nickte, stockte Lilith der Atem und ihr Herz wurde schwer wie Blei.


  »Ihr seid ungeheuer mächtig, meine Ladyschaft! Das hatte ich schon vermutet, als wir zum ersten Mal gemeinsam gegen Belial kämpften, doch mit jedem weiteren Mal habt Ihr meine Erwartungen übertroffen. Ihr werdet immer stärker.«


  »Woher weißt du das denn? Nach unserem Sieg über Belial warst du überhaupt nicht mehr dabei, wenn ich sie eingesetzt habe.«


  »Erinnert Ihr Euch, dass Matt und ich Euch in Chavaleen nur deswegen rechtzeitig vor dem Ertrinken retten konnten, weil ich Eure Nähe wahrgenommen habe? Damals war ich nicht ganz ehrlich zu Euch, meine großmütige Fürstin der Dunkelheit«, räumte er zerknirscht ein. »Ich konnte Euch nämlich nicht deshalb spüren, weil ich Euer Diener bin. Es lag an Euren Dämonenkräften, die Ihr kurz vorher auf der anderen Seite der Höhle dazu genutzt habt, um die Vanator Eurem Willen zu unterwerfen. Wir Dämonen sind alle miteinander verbunden, und wenn einer von uns derart viel Macht einsetzt, läuft dies wie ein Erdbeben durch unsere Gemeinschaft. Als Ihr gestern Abend Kontakt zum Chor der Dämonen aufgenommen habt, spürte auch dieser Dämon Eure außergewöhnliche Macht und hat Euch deswegen Alcha’laim genannt.«


  Liliths Kehle wurde trocken. Da sie Strychnin nichts von der Austreibung verraten hatte, ließen seine Worte tatsächlich nur den Schluss zu, dass er die Wahrheit sagte. Es war für Lilith schon kaum möglich gewesen, das rätselhafte Vorhandensein ihrer Dämonenkräfte zu akzeptieren. Was sie nun jedoch erfuhr, war einfach zu viel für sie.


  »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ihr selbst habt das Thema immer gemieden und wolltet nicht darüber sprechen. Außerdem verabscheut Ihr mein Volk und ich bin davon ausgegangen, dass Ihr sicherlich nicht glücklich über diese Information seid.«


  Lilith nickte schwach. Sie konnte tatsächlich nicht behaupten, dass sie dieses Wissen mit Glück erfüllte, im Gegenteil. Zu was machte sie das eigentlich? War sie nun in erster Linie eine Nocturi oder eine Dämonin? Es war schrecklich für Lilith, die Antwort darauf nicht zu kennen. Noch drängender beschäftigte sie jedoch die Frage, weshalb sie diese Kräfte überhaupt besaß. Sie rieb sich über die Stirn, als könne sie damit Ordnung in das Chaos ihrer Gedanken bringen.


  »Wenn Ihr Eure Kräfte schulen würdet«, sagte Strychnin in diesem Moment, »und lernt, damit umzugehen, könntet Ihr es sogar mit Belial aufnehmen.«


  »Dem Erzdämon?« Ungläubig blinzelte Lilith ihn an. Das wurde ja immer schlimmer! Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und versteckte kraftlos ihr Gesicht unter ihren Händen.


  Nein, kein Nocturi durfte von alldem erfahren! Niemand konnte ein Volk anführen, der mindestens zur Hälfte dem Feind angehörte und in dessen Kreisen sogar großes Ansehen genoss. Würden sich die Nocturi nicht bei jeder ihrer Entscheidungen fragen, ob Lilith sie tatsächlich zum Wohle des Nachtvolkes gefällt hatte? Oder ob sie damit klammheimlich den Dämonen half? Solch eine Befürchtung wäre nicht einmal weit hergeholt, denn etwas, das der Dämon am Abend zuvor zu ihr gesagt hatte, wollte Lilith einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen: Wieso hätten wir dem Pakt der Vier überhaupt zustimmen sollen, wenn wir so böse sind, wie alle behaupten?


  Das war ein schlagkräftiges Argument, über das sie zuvor niemals nachgedacht hatte. Die Dämonen hatten damals durch den Pakt der Vier am meisten zu verlieren und gleichzeitig am wenigsten zu gewinnen. Erst nach vielen Jahrhunderten erhielten sie durch die erpresste Erlaubnis des Baron Nephelius als Malecorax wieder Zugang zur Menschenwelt– jedenfalls bis zu der Nacht des großen Kampfes.


  »Strychnin, wie war eigentlich das Verhältnis zwischen meinem Großvater und Zebul?«, fragte sie einer Eingebung folgend. »Durch Zebuls Erpressung kann sie wohl nicht besonders freundschaftlich gewesen sein.«


  Strychnin säuberte gerade die Zwischenräume seiner schwieligen Fußzehen und roch dann genüsslich an seinem Zeigefinger. Er erschauderte sichtlich und murmelte: »Mein lieber Scholli, mindestens 97 Olf.«


  Endlich schenkte er Lilith seine Aufmerksamkeit. »Natürlich war ich nicht bei jedem ihrer Treffen zugegen, aber eigentlich hatte ich nicht den Eindruck, dass die beiden miteinander im Streit lagen. Der Baron behandelte Zebul immer mit Respekt, und selbst als der Erzdämon ihm seine Forderung unterbreitete, schien der Baron dafür sogar Verständnis zu haben. Wenngleich er natürlich über Zebuls Drohung, die Liebschaft mit seiner Socor-Haushälterin öffentlich zu machen, nicht gerade glücklich war.«


  Das klang überhaupt nicht nach dem, was man Lilith über die beiden erzählt hatte. Bisher hatte sie noch nie daran gezweifelt, dass die Dämonen die Bösen waren. Auch weil sie am eigenen Leib erfahren musste, wozu sie fähig waren. Belial hatte ihren Vater entführt, Lilith bedroht und erpresst und wollte sowohl Tochter als auch Vater töten. So etwas tat man nur, wenn man abgrundtief böse war. Oder verzweifelt, flüsterte eine Stimme in ihr. Lilith schüttelte den Kopf. Dieser Gedanke gefiel ihr absolut nicht, denn dies würde bedeuten, dass sie auf der bevorstehenden Dorfversammlung den Nocturi einen völlig falschen Vorschlag unterbreitete.


  »Ist alles in Ordnung, meine brütende Fürstin?«


  »War es das je?« Lilith zog resigniert eine Augenbraue hoch. »Aber ich habe beschlossen, dein Angebot anzunehmen: Unterrichte mich im Einsatz meiner Dämonenkräfte! Auch wenn ich nicht gerade glücklich über sie bin, so kann es nicht schaden, wenn ich lerne, sie besser zu kontrollieren.«


  Lilith hoffte, dass ihr damit so ein schrecklicher Moment wie gestern Abend in Zukunft erspart bleiben würde, als sie dachte, sie hätte Constantin getötet. Vielleicht kam sie besser mit der Tatsache zurecht, solche Kräfte zu besitzen, wenn sie wusste, dass sie die Kontrolle darüber besaß.


  »Das mache ich mit Freuden, meine Ladyschaft!«


  »Aber wir müssen es im Verborgenen tun.« Sie hob mahnend ihren Finger. »Niemand darf davon erfahren, Strychnin! Sonst bin ich geliefert.«


  Lilith nahm wieder die Zügel in die Hand. »Jetzt fahren wir mal weiter zum Restaurant ›Frankenstein‹ und holen endlich die Suppe ab! Sicherlich wartet Emmas Vater schon auf uns.« Sie hielt inne und starrte vor sich auf das Ende der Sackgasse. »Sag mal, Strychnin, weißt du zufällig, wie man bei einer Kutsche den Rückwärtsgang einlegt?«


  Zwei Stunden später stand Lilith nervös auf dem Podium. Der Rittersaal begann sich nur langsam zu füllen, denn jeder Bewohner Bonesdales musste am Eingang von der Glyocula-Schnecke überprüft werden, was sich als eine recht zeitaufwendige Prozedur erwies. Die Kerzen an den Kronleuchtern und den Kandelabern verbreiteten ein warmes Licht und der verlockende Duft der Gulaschsuppe, die es später als kleinen Imbiss geben sollte, erfüllte den Raum. Gerade entdeckte Lilith an der Tür Emma und ihre Familie, die mit unzähligen Broten und Getränken beladen hereinkamen. Emmas kleiner Bruder Tom zog mit hochrotem Gesicht sogar ein Fass hinter sich her und Lilith fragte sich, wie das alles in ihrer Kutsche Platz gefunden hatte.


  »Regius, lass die Finger von diesem Computerdings!«, sagte Arthur neben Lilith gereizt. »Das brauchen wir nachher für die Versammlung.«


  Regius strich sich über seinen kahlen, mit Altersflecken übersäten Kopf und betrachtete missmutig den Laptop. »Seit wann benützen wir denn so ein neumodisches Zeug? Wenn wir bisher etwas auf die Leinwand projizieren wollten, haben wir doch auch immer meinen magischen Vorführkasten benutzt. Der hat jedes Mal einwandfrei funktioniert.«


  Arthur stemmte die Hände in die Taille, sodass sich die grüne Strickweste über seinem Bauch gefährlich spannte. »Und was war damals, als du vergessen hattest, die Leuchtmaden zu füttern? Du hast behauptet, die Fotos vom Halloweenspektakel seien deshalb so dunkel, weil es in jener Nacht eine Mondfinsternis gegeben habe und wir alle nur zu betrunken gewesen seien, um es zu bemerken.«


  »Ein bedauerliches Versehen«, räumte Regius unwillig ein.


  »Und was war mit dem anderen Mal«, fuhr Arthur unerbittlich fort, »als wir den Film von Vadims Krönung, den uns die Vampire geschickt hatten, ansehen wollten und du feststellen musstest, dass der Kurbelkobold ihn einfach gefressen hat?«


  »Der Vorführkasten ist eben ein komplexes magisches Gerät«, sagte Regius eingeschnappt und begann, auf die Tasten des Laptops einzuhämmern. »Das Ding dagegen ist nur ein lebloser Haufen Plastik.«


  »Nein«, rief Lilith panisch aus und stürzte zu ihm. »Nicht anfassen!«


  Der Bildschirm flackerte auf und eine Seite der Präsentation öffnete sich. Zum Glück war Lilith noch nicht dazugekommen, den Laptop mit dem Projektor zu verbinden, sodass nicht gleich der ganze Saal die betreffende Seite sehen konnte.


  »Die Zerstörung des Schattenportals«, las Regius leise und wurde noch blasser als gewöhnlich.


  »Das klingt aus dem Zusammenhang gerissen wahrscheinlich viel drastischer, als es gemeint ist«, wiegelte Lilith ab und schloss hastig die Datei.


  Regius wandte sich an Arthur. »Hast du etwa davon gewusst?«


  »Bitte reg dich jetzt nicht auf!« Arthur legte beruhigend die Hand auf seine Schulter. »Wenn später das Thema darauf fällt, wirst du nachvollziehen können, wie wir auf diese Idee gekommen sind, das verspreche ich dir!«


  Regius starrte Arthur und Lilith so fassungslos an, als hätten sie den Verstand verloren. »Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr den Magiern und Hexen damit antun würdet!«


  »Doch, das wissen wir!«, widersprach Arthur. »Dass wir so einen Schritt trotzdem in Betracht ziehen, sollte dir zeigen, dass wir ernst zu nehmende Gründe dafür haben.«


  »Ihr raubt uns unsere Lebensgrundlage, unsere Identität und den ganzen Nocturi ihren Schutz!« Regius funkelte Lilith wütend an. »Ich hätte nie von dir gedacht, dass du so etwas zulassen würdest!«


  »Es ist noch gar nichts entschieden, Regius!«, erwiderte Lilith beschwichtigend. Wenn alle Hexen und Magier nachher so aufbrausend reagieren würden, musste sie sich auf etwas gefasst machen.


  Regius hob drohend seinen dürren Zeigefinger. »Dann hoffe ich für dich, dass heute die richtige Entscheidung gefällt wird!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.


  »Wie ich sehe, läuft alles wie am Schnürchen!«, sagte Rebekka hinter ihr.


  Lilith drehte sich zu ihr um. »Was machst du denn hier?«, entfuhr es ihr perplex. In den letzten Tagen hatte sie Rebekka nur als dunklen Schatten durch die Burg huschen sehen.


  Sie trug ungewohnt schlichte Kleidung und hatte die Haare zu einem Dutt zusammengebunden, was ihr das Aussehen einer strengen Klavierlehrerin verlieh.


  »Soll ich etwa nicht die Dorfversammlung leiten?«, fragte Rebekka, offenbar ebenfalls erstaunt. »Da du mit Emma im Gremium bist, wolltest du doch, dass ich den Vorsitz übernehme. Außerdem ist es wegen des Ultimatums für uns alle ein wichtiger Abend.«


  »Doch, natürlich sollst du die Versammlung leiten. Ich habe nur nicht mit dir gerechnet, wenn ich ehrlich bin.«


  »Ich habe mich schon nützlich gemacht und der Reporterin von SBN ein Interview gegeben. Sie war ganz scharf auf Informationen zu Lutmillas Erpressung und meinte, endlich sei mal wieder etwas los in unserem verschlafenen Kaff«, erzählte Rebekka und deutete auf die Wetterhexe im hinteren Teil des Raumes. Diese gab gerade ihrem Kameramann ein Zeichen und sprach dann mit dramatischer Miene in ihr Mikrofon. Die Wetterhexe versuchte ihren Mangel an Schönheit mit Tonnen von Schminke auszugleichen, ansonsten zeigte sie sich aber ganz ihrem Beruf entsprechend penetrant, aufdringlich und nervtötend. Lilith war schon den halben Abend vor ihr auf der Flucht.


  »Hätten wir nicht lieber auf einen Kommentar verzichten sollen?«, wandte Lilith ein. »Sicherlich schneidet sie den Bericht so zusammen, dass wir nicht gut dabei wegkommen.«


  »Ach, soll sie doch.« Schulterzuckend griff Rebekka nach dem Protokoll, um die Tagesordnungspunkte zu studieren.


  Lilith fing Arthurs ratlosen Blick auf, anscheinend wurde auch er aus Rebekkas Verhalten nicht schlau. Hoffentlich hatte sie sich wenigstens für die Dauer der Versammlung im Griff!


  Der Geräuschpegel im Saal stieg weiter an und auf dem Podium hatten sich mittlerweile alle Mitglieder des Gremiums eingefunden. Seit diesem Schuljahr gehörten dazu auch Emma und Lilith, da Dean Fisher und die Nekromantin Christina McCarthy, die bisher die Fraktion der Kinder und Jugendlichen in Bonesdale repräsentierten, freiwillig ausgeschieden waren. Den Platz der Dorfältesten nahmen immer noch Sir Elliot und Ava Foxworth ein, während als Vertreter der Erwachsenen neben Madame Sabatier nun Scrope anstatt Emmas Vater saß.


  »Bitte nehmt eure Plätze ein!«, rief Rebekka. »Es geht jetzt los.«


  Nachdem sich alle gesetzt hatten, hielt sich Rebekka nicht mit einer langen Ansprache auf, sondern begann umgehend, die neuesten Beschlüsse des Gremiums und wichtige kommende Termine zu verlesen, und zwar in einem so zügigen Tempo, dass ihr alle mit angehaltenem Atem lauschten, um nur nichts zu verpassen. Rebekkas nüchterne Art bildete einen krassen Gegensatz zu den langatmigen und einschläfernden Vorträgen, die Scrope als Vorsitzender so gerne gehalten hatte. Dabei wünschte sich Lilith gerade heute noch etwas mehr Bedenkzeit, ehe sie mit der Präsentation beginnen musste. Durch das Gespräch mit Strychnin waren ihre Zweifel an der Richtigkeit der Portalsprengung wieder zurückgekehrt und am liebsten hätte sie mit dieser schwerwiegenden Entscheidung nichts zu tun gehabt. Sie sah zu Mildred, die neben Louis in der ersten Reihe saß. Ihre Tante lächelte ihr aufmunternd zu und reckte den Daumen in die Höhe, um Lilith viel Glück zu wünschen. Nur mit Mühe schaffte sie es, Mildreds Lächeln zu erwidern. Alle, die Lilith nahestanden, zählten auf sie, was es ihr nicht gerade leichter machte. Aber wie sollte Lilith die Anwesenden von einem Plan überzeugen, wenn sie selbst nicht mit ganzem Herzen dahinterstand?


  »Nun kommen wir zum eigentlichen Grund dieser Versammlung«, leitete Rebekka zu der Präsentation über. »Deswegen erteile ich Lilith das Wort.«


  Höflicher Applaus ertönte, und während Rebekka sich auf einen Stuhl auf dem Podium setzte, erhob sich Lilith schwerfällig.


  »Nur damit du es weißt«, raunte Emma ihr zu. »Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, was für einen streng geheimen Vortrag ihr die letzten Tage ausgearbeitet habt!«


  Lilith schluckte schwer und wandte sich hastig ab. Wie Emma auf den Vorschlag, das Portal zu sprengen, reagieren würde, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen. Auch wenn Emma sich nicht mit einem Dämon der höchsten Stufe vereinigen wollte, so brannte sie doch darauf, genau wie ihre Mutter magische Heilkräfte zu besitzen. Würde es ihre Freundschaft überstehen, wenn sich Emmas größter Wunsch niemals erfüllen würde?


  Mit jedem Schritt, den Lilith auf das Rednerpult zuging, wurden ihre Beine schwerer, am liebsten wäre sie einfach daran vorbeigelaufen.


  Lilith hielt sich an ihrem Stapel Karteikarten, auf die sie sich einige Stichworte notiert hatte, fest und blickte auf die Menge. »Ihr alle wisst wahrscheinlich von Lutmilla Honigflecks Forderung, das Schattenportal wieder zu öffnen. Wir haben uns heute hier versammelt, um darüber zu sprechen und gemeinsam eine Entscheidung zu fällen. Eine Entscheidung, die nicht nur die Hexen und Magier betrifft, sondern alle Nocturi und im Grunde sogar die ganze Welt.« Lilith holte tief Luft und fuhr fort: »Unsere Lage ist schon jetzt ernster denn je: Laut unseren Informanten durchforsten die Vanator, die die Explosion in Chavaleen überlebt haben, ganz Europa nach unseren Verstecken. Sie jagen und foltern einzelne Nocturi, um sie dazu zu bringen, ihre Familien und Freunde zu verraten. Sobald die Vanator die notwendigen Auskünfte erhalten haben, töten sie nicht nur den gefolterten Nocturi, sondern verlieren keine Zeit, um die genannten Personen auszulöschen. Oft handelt es sich dabei um ganze Dörfer mit Erwachsenen, Alten, Kranken und Kindern.«


  Sie sah auf die Gesichter der anwesenden Nocturi. Einige von ihnen hatten ängstliche und betroffene, andere aber auch wütende Mienen aufgesetzt, doch allesamt hingen sie wie gebannt an ihren Lippen.


  Für einen Moment erschien Lilith die von Hass verzerrte Miene Damian Grigores vor Augen. Sie wusste, dass der Anführer der Vanator diese besonders brutale Jagd veranstaltete, um sein Versprechen wahr zu machen: Er wollte Lilith finden und sich bei ihr und ihrem Volk für das Vereiteln seiner Pläne rächen. »Auch in Rumänien häufen sich die Todesfälle, allerdings unter den Menschen. Der neue Führer der Vampire hält sein Volk dazu an, auf Menschen Jagd zu machen, und um diese Entwicklung voranzutreiben, hat er die Verteilung von Blutkonserven in Chavaleen radikal dezimiert. Er stellt sein eigenes Volk somit vor die Wahl: Entweder sie trinken direkt von einem Menschen oder sie verhungern.«


  Ein aufgeregtes Gemurmel lief durch den Saal und einige schockierte Ausrufe wurden laut.


  »Anfangs ist es uns durch eine Sondereinsatzgruppe der Magier noch gelungen, diese Fälle vor der Öffentlichkeit geheim zu halten«, sagte Lilith. »Doch Nikolai legt es regelrecht darauf an, dass die Menschen misstrauisch werden. Anscheinend wollen er und Belial sich nicht mehr an den Pakt der Vier halten. Deshalb hat Fayola mich auch in wenigen Tagen zu einem Treffen nach Benin berufen. Diese Dinge sollten wir bedenken, wenn es nun gilt, eine Entscheidung wegen der Öffnung des Portals zu fällen.«


  Lilith blätterte zu ihrer nächsten Karteikarte, auf der in Großbuchstaben stand: Zerstörung des Schattenportals. Nach einigem Zögern wandte sie sich zu ihrem Laptop um und schaltete ihn ein. Bisher hatte sie eine gute Ansprache gehalten und Lilith bemerkte, wie die Mienen der Anwesenden das Vertrauen zu ihr widerspiegelten. Fast wäre ihr das Gegenteil lieber gewesen, denn eine Frage brannte sich regelrecht in ihren Kopf ein: Ist es richtig, was ich hier tue?


  Ihre Pause dauerte schon viel zu lange an. Überall im Raum hörte man unruhiges Hüsteln und irritiertes Gemurmel. Lilith konnte sich einfach nicht überwinden fortzufahren und sie zuckte erschrocken zusammen, als sich ihr von hinten eine schweißnasse Hand auf die Schulter legte.


  »Ich weiß, das war nicht so abgesprochen«, raunte Scrope ihr zu. »Aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne die Präsentation übernehmen.«


  »Wie? Warum?«, stammelte sie schuldbewusst. »Gibt es ein Problem?«


  »Nein, natürlich nicht«, wehrte er ab. »Die Verwirklichung unseres Plans liegt mir nur sehr am Herzen und ich bin besser als jeder andere mit den Einzelheiten vertraut.«


  Lilith fragte sich, ob er die Wahrheit sagte. Sie hielt es für bedeutend wahrscheinlicher, dass er die Zweifel in ihrem Gesicht wahrgenommen hatte und sich um die Präsentation sorgte. Doch im Grunde sprach nichts dagegen, ihm seinen Wunsch zu gewähren. Immerhin stammte die Idee zur Sprengung des Portals von Scrope und niemand war so sehr wie er von der Richtigkeit dieses Vorhabens überzeugt. Lilith nickte ihm zu und musste sich Mühe geben, sich ihre Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Scrope nahm augenblicklich Haltung an und strich sich über sein zu eng sitzendes Jackett.


  »Würdest du bitte hierbleiben und dieses Ding«, er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Laptops, »für mich bedienen?«


  »Natürlich.« Die meisten Bewohner in Bonesdale standen mit der menschlichen Technik immer noch auf Kriegsfuß.


  Lilith machte ihm Platz und fing dabei Mildreds verärgerten Blick auf. Anscheinend hielt ihre Tante es für keine gute Idee, Scrope das Rednerpult zu überlassen. Im Gegensatz zu sämtlichen Anwesenden schien Scrope selbst keine Ahnung zu haben, dass er als Redner nicht das geringste Talent besaß. Augenblicklich fühlte Lilith sich schuldig, denn seit Tagen hatte sie mit Mildred und Arthur an ihrer Rede gefeilt und sie Wort für Wort geprobt. Es war ihnen gegenüber wohl nicht gerade fair, dass sie sich so klammheimlich aus der Affäre stahl.


  »Liebe Nocturi, seit dem Einfall der Dämonen fragen wir uns, weshalb sie nicht gegen uns in den Kampf gezogen sind und stattdessen so eilig das Weite gesucht haben«, begann Scrope in seiner üblichen monotonen Sprechweise. »Aber wir sollten nicht den Fehler begehen, sie deshalb gleich für friedfertig zu halten, denn die Dämonen suchen keinen Frieden. Denkt an unseren erbitterten Kampf am Schattenportal vor fünfzehn Jahren zurück und was die Dämonen uns angetan haben! Nur mit viel Glück und unter großen Verlusten konnten wir damals den Sieg davontragen und noch heute beklagen wir die Nocturi, die dabei ihr Leben lassen mussten. Sie haben in unseren Reihen und in unseren Herzen große Lücken hinterlassen. Glaubt ihr wirklich, dass die Dämonen, die uns dies angetan haben, plötzlich gut geworden sind?« Er donnerte mit der Faust auf das Rednerpult und einige Anwesende schreckten in die Höhe. »Nein, ganz sicher nicht! Aber wie sollen die Dämonen uns Nocturi, die wir ihnen momentan zahlenmäßig weit überlegen sind, bekämpfen? Seit eineinhalb Jahren beschäftige ich mich mit der Frage, was Belial und seine Untergebenen für einen Plan verfolgen, und ich bin fündig geworden, liebe Anwesenden.« Er machte eine Pause, um mit bebenden Lippen und spannungsvoller Miene in die Runde zu blicken. Leider wirkte es eher so, als hätte er den Faden verloren.


  »Die Welt der Menschen wird von mysteriösen Schicksalsschlägen heimgesucht, um genau zu sein, ist die Anzahl der globalen Katastrophen um 38Prozent gestiegen und das allein in den letzten sechs Monaten. Nun mögt ihr vielleicht fragen, was euch das angeht? Immerhin halten wir uns seit Jahrhunderten von den Menschen fern und meiden ihre Nähe, wo es möglich ist. Die Frage ist nur, wie lange sie sich noch von uns fernhalten werden?«


  Scrope nickte Lilith zu, damit sie den ersten Teil der Fotoserie startete.


  Scrope deutete auf die Leinwand. »In den letzten eineinhalb Jahren gab es Dürren, Erdbeben, Orkane, Tsunamis, Vulkanausbrüche, Jahrhundertfluten und viele weitere Katastrophen. Die Natur scheint verrücktzuspielen.«


  Wie gebannt starrten alle auf die Fotos: Man sah ein chinesisches Dorf, dessen Häuser bis zu den Dachgiebeln von braunen Wassermassen verschlungen wurden. Die Reste von dem, was ein Taifun von den Philippinen übrig gelassen hatte. Ein Stück totes Land in Afrika, das durch die Dürre wie ein riesiges Puzzle von gezackten Rissen durchzogen war. Allen Bildern gemein waren die Menschen, deren Gesichter von Leid, Schmerz und Verzweiflung gezeichnet waren.


  »Gleichzeitig kam es zu Insektenplagen, aber auch Epidemien, die die Menschen nur mit strengen Sicherheitsvorkehrungen rechtzeitig eindämmen konnten.«


  Man sah Leute in weißen Ganzkörperanzügen und Mundschutz, die getötete Vögel und Schweine beseitigten. Ein Schwarm von Heuschrecken, die so zahlreich waren, dass sie den Himmel wie eine schwarze Wolke verdunkelten.


  »Ansonsten harmlose Tiere attackierten Menschen, was gerade uns Nocturi alarmiert aufhorchen lassen sollte.«


  Es folgten mehrere Zeitungsartikel, in denen von Krähenschwärmen berichtet wurde, die Menschen angegriffen und schwer verwundet hatten. Das Wort »Malecorax« bahnte sich als erschrockenes Flüstern einen Weg durch den Saal.


  Scrope nickte zufrieden. »Bisher haben Wissenschaftler diese zahlreichen Vorkommnisse zumeist auf die Klimaerwärmung geschoben, doch auch unter den Menschen werden Stimmen laut, die sich mit einer solchen Erklärung nicht mehr zufriedengeben.«


  Lilith drückte auf eine Taste und ein Einspieler aus einer Fernsehdiskussion begann. Gerade wurde ein Mann mit schütterem weißem Haar und einer ausnehmend großen Brille eingeblendet. Seine Augen wirkten hinter den dicken Gläsern unnormal vergrößert und im unteren Bildrand war »Prof. Dr. Knüttelsiel, paranormaler Wissenschaftler« zu lesen.


  »Es gibt Wesen unter uns, die über sehr viel Macht verfügen«, dozierte er gerade, wobei sich die Fingerkuppen seiner Hände vor der Brust berührten und ein Dreieck bildeten. »Diese besitzen die Macht, die Natur zu beeinflussen und Vulkanausbrüche, Fluten oder Dürren hervorzurufen. Genauso wie sie heilen können, besitzen sie auch die Fähigkeit, uns mit gefährlichen Seuchen zu strafen. Wir müssen diese Wesen aufhalten, ehe sie die Menschheit vernichten.«


  Die dunkelhaarige Moderatorin zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Können Sie unseren Zuschauern bitte verraten, was für Wesen Sie meinen?«


  Prof. Dr. Knüttelsiel beugte sich vor und riss hinter seinen Brillengläsern weit die Augen auf. »Ich spreche von Hexen und Magiern.«


  Lilith stoppte den Einspieler und sofort brach empörtes Gemurmel im Saal aus. Scrope hob die Hände, um sich wieder Gehör zu verschaffen. »Bitte beruhigt euch, liebe Freunde! Ich weiß, dass ihr euch keiner Schuld bewusst seid, doch dieser Prof. Dr. Knüttelsiel scheint mit seinem Verdacht, mit dem er zum Glück bisher allein dasteht, sogar richtig zu liegen: Nocturi sind an all diesen Katastrophen beteiligt. Denn wir…«


  Einige Hexen und Magier reckten die Fäuste und riefen »Unverschämtheit!« oder »Das sind bösartige Unterstellungen!« dazwischen.


  »Denn wir sind davon überzeugt, dass diese Dinge auf den Einfluss von Dämonen zurückzuführen sind.« Scrope musste fast brüllen, damit er das Stimmengewirr im Saal übertönte. »Die Ätherionen, die durch das Portal entfliehen konnten, nehmen die Körper einiger mächtiger Nocturi in Besitz und bedienen sich ihrer Kräfte. Sie sind diejenigen, die in der Welt der Menschen dieses Unheil stiften, um so viel Aufsehen wie möglich zu erregen.«


  »Aber weshalb sollten sie das tun?«, fragte jemand aus den hintersten Reihen.


  Scrope hieb mit seiner Hand mehrmals auf das Rednerpult und wartete, bis sich die Gemüter wieder etwas beruhigt hatten. »Weil sie einen unserer ältesten Feinde heraufbeschwören wollen: die Menschen. Wenn es den Dämonen gelingt, sie auf unsere Existenz aufmerksam zu machen, sind wir verloren. Sobald die Menschen glauben, dass die Nocturi für all die mysteriösen Unfälle, Krankheiten und Katastrophen verantwortlich sind, werden sie uns jagen. Die Geschichte hat uns eines über die Natur der Homo sapiens gelehrt: Alles, was anders ist als sie, wollen sie vernichten.«


  Auf einen Schlag herrschte Ruhe im Saal. Wahrscheinlich dachten alle an die Geschichten zurück, die sie seit ihrer frühesten Kindheit von ihren Eltern erzählt bekommen hatten. Geschichten aus der Vergangenheit, in denen Nocturi von den Menschen verfolgt, in Kerker gesteckt, brutal gefoltert und auf Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Lilith glaubte fast zu spüren, wie die Erinnerungen als eisige Angstschauer durch den Raum glitten und die Anwesenden frösteln ließen.


  »Im Gegensatz zu den Vampiren, die diesen Kampf herbeisehnen, glauben wir nicht, dass unsere Chancen besonders hoch sind, eine Auseinandersetzung mit den Menschen zu gewinnen«, fuhr Scrope in seiner eintönigen Sprechweise fort, obwohl er an diesem zentralen Punkt der Rede seine Worte unbedingt mit mehr Emotionalität hätte versehen müssen, um die Herzen seines Publikums zu erreichen. »Es gibt nur einen einzigen Weg, um alldem Einhalt zu gebieten: Wir müssen die Dämonen daran hindern, durch das Schattenportal zu kommen– und zwar für immer! Nicht nur um unsertwillen, sondern zum Wohle aller Erdenbewohner ist es unsere Pflicht, das Böse aus unserer Welt zu vertreiben, selbst wenn dies von einigen Nocturi sehr große Opfer erfordert.« Seine kleinen Schweinsäuglein hefteten sich vielsagend auf die Hexen und Magier, die sich für die heutige Dorfversammlung demonstrativ zusammengesetzt hatten. »Zu unserer Rettung und um einen Krieg zu verhindern, müssen wir das Schattenportal sprengen! Damit berauben wir die Dämonen ein für alle Mal des Grundes, gegen uns zu kämpfen.«


  Lilith hielt gespannt die Luft an. Scropes Zuhörer schienen vor Erstaunen wie gelähmt, als könnten sie nicht glauben, was er soeben gesagt hatte. Dann brach plötzlich der Tumult los. Alle schienen gleichzeitig zu reden, einige sprangen von ihren Stühlen auf, manche riefen etwas in Richtung des Podiums, andere diskutierten lautstark untereinander. Es herrschte solch ein Lärm, dass Lilith nicht einmal sagen konnte, ob sich die Mehrheit für oder gegen Scropes Vorschlag aussprach. Die Wetterhexe von SBN gab ihrem Kameramann aufgeregt das Zeichen, dass er direkt auf Scropes hochrotes Gesicht zoomen sollte.


  »So hört mir doch zu! Ruhe, verflixt noch mal!«, schrie Scrope wutentbrannt, doch niemand reagierte. Die Sache schien völlig aus dem Ruder zu laufen.


  Mit einem Mal hallte ein schriller Pfiff durch den Saal, der alles andere übertönte. Lilith drehte sich um und sah Rebekka mitten auf dem Tisch stehen, an dem die Mitglieder des Gremiums saßen. Sir Elliots Kinnlade war nach unten geklappt, während er mit seinem Monokel von Rebekkas Schuhwerk direkt vor seiner Nase an Rebekkas Rückseite nach oben blickte.


  »Haltet die Klappe, und zwar sofort!«, brüllte sie auf die anderen herab. »Sonst werde ich echt sauer und das wollt ihr nicht erleben. Wir sind doch hier nicht im Kindergarten!«


  Alle Augen richteten sich auf Rebekka, die wie eine verärgerte Rachegöttin auf die Einwohner Bonesdales herabschaute. Eine Rachegöttin oder eine selbstbewusste Verrückte, durchfuhr es Lilith. Aber Rebekkas Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht. Nach und nach verstummten die Stimmen und Stille kehrte ein.


  »Na bitte, es geht doch!«, sagte Rebekka schließlich zufrieden. »Nun können wir zivilisiert über alles sprechen und jeder, der möchte, kann seine Meinung dazu äußern.« Sie sprang wieder vom Tisch herunter und nickte Scrope zu, der sie mit einer Mischung aus Überraschung und Ehrfurcht betrachtete.


  »Danke, Rebekka!«, murmelte er und räusperte sich vernehmlich. »Ich kann verstehen, dass mein Vorschlag erst einmal Skepsis und Sorge hervorruft. Deswegen bin ich gerne bereit, mit euch über meine Beweggründe zu reden. Gibt es irgendwelche Fragen?«


  Wie nicht anders zu erwarten, erhob sich sofort jemand aus den Reihen der Hexen und Magier. Es war Regius, der sich mit einem stummen Blick in die Runde versicherte, dass er den Rückhalt seiner Kollegen besaß.


  »Du behauptest, dass die Dämonen für die Unruhen in der Welt verantwortlich seien, aber gibt es dafür auch handfeste Beweise?« Regius machte eine Handbewegung in Richtung der Leinwand, wo noch ein Standbild von Prof. Dr. Knüttelsiel zu sehen war. »Bis auf diesen Professor, der unter den Menschen als völlig unglaubwürdig gilt, scheint niemand einen magischen Einfluss zu vermuten. Diese angebliche Häufung von Katastrophen könnte genauso gut natürlichen Ursprungs sein. Oder willst du jede einzelne Dürre oder gar die Eiszeit auf den Einfluss von besessenen Wetterhexen schieben?«


  »Natürlich nicht«, räumte Scrope ein. »Aber hierbei kann es sich wohl kaum noch um pure Zufälle handeln. Gerade wir müssen in diesem Fall hellhörig werden und andere Auslöser in Betracht ziehen.«


  Regius verschränkte skeptisch die Arme vor der Brust. »Aufgrund wilder Spekulationen verlangst du, dass wir das Schattenportal in die Luft jagen? Das Portal zu zerstören, ist eine extreme und vor allem endgültige Maßnahme, Scrope, die die Hexen und Magier auf lange Sicht zu einer aussterbenden Art macht. Dein Vorschlag ist absolut lächerlich!«


  »Aber so denkt doch an die Gefahr, die uns droht! Wir…« Scrope hielt inne und wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen aktiv werden, ehe es zu spät ist.«


  Lilith sah Scrope an, dass ihm die Argumente ausgegangen waren. Sein Plan, die Anwesenden mit der Präsentation zu überzeugen, war offensichtlich fehlgeschlagen. Sofort keimten Schuldgefühle in ihr auf, aber wahrscheinlich wäre sie an seiner Stelle genauso wenig erfolgreich gewesen. Sie hatte nur leider keine Idee, wie sie Scrope helfen konnte. Ein Blick zu Mildred verriet Lilith jedoch, dass ihre Tante genau das von ihr erwartete. Mildred fixierte sie mit zusammengepressten Lippen und einem wütenden Funkeln in den Augen. Lilith tat das einzig Mögliche: Sie sah schnell wieder weg. Zwar wusste sie im Gegensatz zu Scrope mit absoluter Sicherheit, dass sein Verdacht den Tatsachen entsprach, aber sobald sie den anderen von ihrem gestrigen Treffen mit dem Dämon berichten würde, müsste sie unweigerlich einige sehr unangenehme Fragen beantworten.


  Mittlerweile hatten sich auch andere Männer und Frauen erhoben und beteiligten sich an der Diskussion. »Ich dachte, wir haben uns heute hier versammelt, um über Lutmilla Honigflecks Forderung zu sprechen«, warf gerade eine Hexe in aufgebrachtem Tonfall ein.


  »Aber genau darum geht es doch!« Scropes Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Wollt ihr etwa noch mehr Dämonen in unsere Welt lassen? Damit sie noch effektiver an der Vernichtung der Nocturi arbeiten können?« Er holte tief Luft und rief voller Verzweiflung: »Begreift ihr denn nicht: Ich will euch schützen!«


  »Das sind doch alles nur Lügen und Hirngespinste«, schrie ein Mann aus den hinteren Reihen, den Lilith schon einige Male vor der »Spielhölle« in der Crepusculelane hatte herumlungern sehen. »Ich bin dafür, dass wir das Portal öffnen, und zwar sofort! Wir haben schon viel zu lange damit gewartet.«


  »Genau!«, stimmte Regius ihm zu. »Sobald wir unsere Schutzmaßnahmen einstellen, seid ihr nämlich verloren. Und das ist eine ganz reale Gefahr, vor der du Angst haben solltest, Scrope! Nicht nur blanke Mutmaßungen.«


  »Lasst uns das Portal öffnen!« Der Ruf hallte mehrstimmig durch den Saal und Fäuste wurden entschlossen geballt. Die Mehrheit der Anwesenden schien einen endgültigen Entschluss gefasst zu haben und er fiel ganz eindeutig nicht zu Scropes Gunsten aus. Selbst diejenigen, die nicht zu den Hexen und Magiern gehörten, schlugen sich auf deren Seite, was man ihnen nicht übelnehmen konnte. Die magischen Schutzmaßnahmen zu verlieren, auf die die Nocturi tagtäglich angewiesen waren, stellte in der Tat eine äußerst reale Gefahr dar.


  Scrope öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton hervor und klammerte sich wie ein Häufchen Elend an das Pult, während die Rufe nach einer Portalöffnung immer lauter wurden.


  Lilith nagte an ihrer Unterlippe, sie musste ihm irgendwie helfen! Mit diesem plötzlichen Umschwung hatte sie nicht gerechnet. Vielleicht war die Sprengung des Portals ein zu radikaler Schritt, den sie selbst nicht befürwortete, aber in einem Punkt war sie sich absolut sicher: Die Nocturi mussten über alle Fakten informiert werden, wenn sie über Lutmilla Honigflecks Forderung abstimmen sollten. Wenn noch mehr Dämonen durch das Schattenportal kamen, die Belial in seinem hinterlistigen Plan unterstützen konnten, würde es das Ende des Nachtvolks endgültig besiegeln. Schon allein beim Gedanken daran wurde Lilith ganz schlecht vor Angst.


  »Scrope hat recht!«, platzte es ohne weiteres Nachdenken aus ihr heraus. »Ich… ich habe einen besessenen Nocturi getroffen, den Belial geschickt hat.«


  Im ersten Moment dachte sie, dass im anhaltenden Tumult sie niemand gehört hatte, doch nach und nach verstummten die Stimmen um sie herum. Im Raum herrschte eine fast schon gespenstische Stille und alle Augen waren auf sie gerichtet. Liliths Kehle fühlte sich trocken an, als sie weitersprach: »Es war ein Bote von Belial und er hat bestätigt, dass sie die Menschen gegen uns aufbringen wollen. Da sie uns damals im direkten Kampf nicht besiegen konnten und die Dämonen uns momentan zahlenmäßig weit unterlegen sind, ist es nun ihr Ziel, einen mächtigeren Feind auf uns zu hetzen.«


  Ihre Worte kühlten die aufgeheizte Stimmung im Raum schlagartig ab. Ängstliche Blicke wurden gewechselt und Familienmitglieder nahmen sich besorgt an den Händen. Immerhin hatte zuvor noch kein Dämon gewagt, einen Nocturi in Bonesdale in Besitz zu nehmen und der Trägerin des Bernstein-Amuletts so nahe zu kommen. Plötzlich schien die Bedrohung durch die Dämonen weitaus konkreter zu sein als noch wenige Minuten zuvor. Es war ausgerechnet Mildred, die nun zum ersten Mal seit Beginn der Sitzung aufstand. An ihrem hochroten Gesicht erkannte Lilith sofort, dass sie völlig außer sich war. »Wo hast du den Dämon getroffen, Lilith?«, fragte sie in fast schon hysterischem Tonfall. »Hat er dir wehgetan?«


  Lilith musste sich ein gequältes Stöhnen verkneifen. Genau vor diesen Fragen hatte sie sich gefürchtet. Hätte Mildred damit nicht warten können, bis sie allein waren?


  »Es war gestern auf der Party und er hat mir nichts getan«, wiegelte sie sofort ab. »Er sollte mich nur vor ihrer Rache warnen, falls wir tatsächlich das Portal sprengen.«


  »Der Erzdämon weiß von unserem Plan?«, quiekte Scrope. Vor Schreck fiel ihm sein von Schweiß getränktes Taschentuch aus der Hand.


  Mildred dagegen schien nicht mehr weit von einem ihrer sirenentypischen Wutanfälle entfernt zu sein. »Dieser Mistkerl war bei uns auf der Burg?« Sie ballte die Fäuste und sah sich angriffslustig um, als könnte sie den Dämon noch irgendwo entdecken. Louis, der ihr gerade beruhigend die Schulter tätscheln wollte, zog seine Hand sicherheitshalber wieder zurück und rückte verstohlen ein Stück von seiner Verlobten ab.


  »Der spinnt wohl! Lilith, du hättest um Hilfe rufen müssen. Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das für dich war?«


  »Es ist doch nichts passiert«, murmelte sie.


  »Aber das wusstest du vorher nicht«, regte sich Mildred auf. »Du hattest wirklich unglaublich viel Glück, junge Dame.«


  »In der Tat«, pflichtete ihr Regius aus der Zuschauermenge bei. Der alte Magier tippte sich nachdenklich an die schmalen Lippen. »Wenn ein Bote Belials dir so nahe gekommen ist, hätte er dich auch gleich töten können, oder nicht? Was wäre in diesem schwelenden Krieg effektiver, als die Führerin der Nocturi auszulöschen? Gegen einen scharfen Dolch in der Hand eines Dämons kann selbst das Bernstein-Amulett nichts ausrichten.«


  »Ähhh…« war alles, was Lilith darauf einfiel, doch alle schienen gespannt auf eine Antwort zu warten. Nur leider war ihr diese Frage selbst ein Rätsel. Belial hätte inzwischen mehr als ein Mal die Gelegenheit dazu gehabt, Lilith zu töten. Weshalb ließ er sie immer wieder davonkommen?


  »Belial und ich sind in der Vergangenheit schon öfter aufeinandergetroffen, ohne dass ich ihn besiegen konnte«, versuchte Lilith sich an einer halbherzigen Erklärung. »Vielleicht vermutet er, dass Rebekka als meine potenzielle Nachfolgerin eine unangenehmere und vor allen Dingen unberechenbarere Gegnerin als ich wäre.«


  An den grübelnden Blicken erkannte Lilith, dass die meisten das Bild von Rebekkas Auftritt als wütende Rachegöttin auf dem Podiumstisch vor Augen hatten. Alle Anwesenden schienen wohl zu dem Schluss zu kommen, dass Liliths Argument durchaus plausibel war.


  »Gehen wir mal davon aus, dass deine Theorie stimmt«, fuhr Regius unerbittlich fort. »Dann frage ich mich trotzdem, was mit dem besessenen Nocturi geschehen ist? Das ganze Dorf ist vollzählig versammelt und die Glyocula-Schnecke hat keinen einzigen besessenen Nocturi unter uns entdeckt.«


  Lilith knetete nervös ihre Finger. Nun wurde es gefährlich für sie. »Nach unserer Unterhaltung hat der Ätherion Constantin Welsh wieder verlassen.«


  Sofort wandten sich alle Köpfe zu Constantin um, der kreidebleich auf seinem Stuhl saß und sich hektisch abtastete. »Ein Dämon war in mir?«, keuchte er. »Das ist ja grauenvoll und… und eklig! Deswegen bin ich gestern hier auf dieser Party aufgewacht? Das erklärt auch, warum ich mich noch immer an nichts erinnern kann, was nach dem Abendessen geschehen ist.«


  Lilith warf ihm über die Menge hinweg einen entschuldigenden Blick zu. »Ich wollte dich nicht mit der Wahrheit belasten.«


  Regius gab sich jedoch immer noch nicht mit Liliths Erklärungen zufrieden. »Die Inbesitznahme ist also erst in den Abendstunden geschehen?«, vergewisserte er sich bei Constantin. »Das ist merkwürdig, wirklich ausgesprochen merkwürdig! Immerhin wissen wir, dass es für die Dämonen weitaus kräftezehrender ist, einen Nocturi als einen Menschen in Besitz zu nehmen. Wenn ein Ätherion die Kontrolle über den Nocturi-Körper übernimmt, muss er sich erst erholen, was bedeutet, dass er ihn nicht ohne Weiteres wieder verlassen kann. Deshalb ist in dieser Zeit der Dämon am besten angreifbar: Stirbt sein Wirt, stirbt auch er. Laut unseren Kenntnissen umfasst dies eine Zeitspanne von mindestens 24Stunden.« Er deutete vielsagend auf Constantin Welsh, der bewiesenermaßen keinen Dämon mehr in sich trug. »Findest du das nicht auch merkwürdig, Lilith?«


  Sie presste ihre Lippen zusammen und funkelte Regius wütend an. Warum spielte er sich eigentlich als Inquisitor auf und bedrängte sie mit seinen pingeligen Fragen? Lilith hatte nur dafür sorgen wollen, dass Scropes Befürchtungen nicht mehr als reine Hirngespinste abgetan wurden, und selbst Constantin Welsh hatte Liliths Geschichte bestätigt. Warum konnte Regius sie nicht endlich in Frieden lassen?


  »Sollten wir uns nicht lieber auf das eigentliche Problem konzentrieren? Nämlich wie wir nun mit dem Schattenportal verfahren?«, entgegnete sie eisig.


  »Natürlich, du hast völlig recht!« Regius lächelte dünn. »Beantworte meine Frage, dann können wir uns sofort wieder dem Portal widmen. Was denkst du, wie der Ätherion den Nocturi-Körper so schnell wieder verlassen konnte?«


  »Wahrscheinlich…« Lilith stockte und suchte fieberhaft nach einer Ausrede. »Wahrscheinlich war es ein sehr mächtiger und ausgeruhter Dämon.«


  »Das ist doch lächerlich!«, schnaubte Regius. »Ich vermute vielmehr, dass du nicht ganz ehrlich zu uns bist.« Er machte eine spannungsgeladene Pause. »Was ist gestern Abend in diesem Raum geschehen, Lilith? Es wäre schön, wenn du uns die volle Wahrheit anvertrauen würdest.«


  Alle Blicke richteten sich auf Lilith und jeder im Saal schien den Atem anzuhalten. Sie spürte, wie ihr eine kalte Schweißperle den Rücken herunterrann.


  »Ich… ich«, stammelte sie. Wie ein gehetztes Tier, das verzweifelt nach einem Fluchtweg suchte, raste ihr Blick umher. Immer wieder blieb sie dabei an bekannten Gesichtern hängen: Mildred, Louis, Arthur, Melinda, Miss Tinkelton, Emmas Eltern, die Schüler aus ihrer Klasse, Angelina und natürlich Regius. Selbst neben ihr auf dem Podium starrten sie Scrope, Rebekka, Madame Sabatier und die restlichen Mitglieder des Gremiums unverwandt an. Alle warteten auf ihre Antwort. Nicht einmal Emma schien Liliths Angst und Panik wahrzunehmen. Doch wie sollte ihre beste Freundin auch wissen, was für ein schreckliches Geheimnis Lilith in sich trug und wie unmöglich es für sie war, sich hier zu offenbaren? Tränen der Verzweiflung stiegen Lilith in die Augen.


  »Ich muss gehen«, sagte sie leise. Mit hastigen Schritten verließ sie das Podium, und ohne zurückzublicken rannte sie zur Tür, wo sich bereits der Kameramann von SBN postiert hatte, um die fliehende Führerin der Nocturi zu filmen. Ihre Wangen röteten sich vor Scham und hastig drückte sie sich an ihm vorbei. Als Lilith die schwere Tür des Rittersaals hinter sich ins Schloss warf, hörte sie gerade noch, wie sich unter den Dorfbewohnern Bonesdales erstauntes Stimmengemurmel erhob.


  
    
  


  »Kapitel 2: Magie der vier Amulette


  In diesem Kapitel soll auf die allgemeine Magie der vier Amulette und deren Wirkungsweise eingegangen werden, nachfolgend werden die speziellen Fähigkeiten und ihr jeweiliger Ursprung im Einzelnen dargelegt. Zu Anfang muss festgestellt werden, dass sich der grundlegende Zauber durch die Zusammensetzung der magischen Runen ergibt, die sich bei jedem Amulett unterscheiden. Die Magier, die für die Auswahl der Runen zuständig waren, haben dabei die Bedürfnisse, die Geschichte und den benötigten Schutz des entsprechenden Volkes in Betracht gezogen. Ebenso ist der Edelstein, der vom jeweiligen Führer der Völker ausgewählt wurde, von entscheidender Bedeutung für die Zielrichtung des Amulettzaubers. Trotz dieser effektiven Maßnahmen würden die Amulette sich nur wenig von anderen mit Zauberkraft erschaffenen Amuletten unterscheiden, wenn ihnen nicht eine zusätzliche Essenz mitgegeben worden wäre, die unsere Vorstellung von Magie bei Weitem übersteigt. Denn nur wenigen ist bekannt, dass der Erzdämon Zebul die vier Amulette nach ihrer Erschaffung persönlich ins Schattenreich brachte, um sie dort an einer Quelle mit reiner Magie zu speisen. Dank des Erzdämons erlangten die Amulette ihre wahre Kraft und nur dadurch konnte der Zusammenschluss der vier Völker überhaupt gelingen.«


  Auszug aus »Zmegilla âl de arb’a Tachekam’a«


  Es war schon das zweite Mal gewesen, dass Lilith eine Dorfversammlung vorzeitig verlassen hatte. Doch während sich beim ersten Mal ihre Tante sehr verständnisvoll und fürsorglich gezeigt hatte, reagierte sie nun mit völligem Unverständnis. Drei Tage nach der Versammlung weigerte sie sich immer noch, mit Lilith zu sprechen und schaffte es, eine so schlechte Stimmung zu verbreiten, dass beim gemeinsamen Abendessen in der Küche kaum jemand das Wort erhob und man nur das Klappern von Besteck und leise Essgeräusche hören konnte.


  »Melinda, sag Lilith bitte, dass sie mir die Teekanne reichen soll«, durchschnitt Mildreds Stimme die Stille.


  Melinda wandte sich mit einem Seufzen zu Lilith um.


  »Schon gut«, bremste sie die Vampirlady. »Zum einen funktioniert mein Gehör einwandfrei und zum anderen fühle ich mich mit fünfzehn Jahren zu erwachsen für solche Spielchen.« Sie warf Mildred einen kühlen Blick zu, den diese ebenso frostig erwiderte. Bisher hatte ihre Tante es nicht einmal für nötig gehalten, Lilith zu fragen, weshalb sie die Versammlung eigentlich so fluchtartig verlassen hatte. Für Mildred zählte offenbar nur eines: dass nach Liliths Abgang die Sprengung des Portals mehrheitlich abgelehnt worden war– und dies schien in ihren Augen allein Liliths Schuld zu sein.


  »Abgesehen davon«, fügte Lilith gereizt hinzu, »kann sich Mildred die Kanne selbst holen, wenn sie noch Tee möchte.«


  Mit einem Knall landete Mildreds Besteck auf dem Teller. Aus den Augenwinkeln sah Lilith, wie ihre Tante rot anlief und nach Luft schnappte, offenbar nicht in der Lage, ihre Wut in Worte zu fassen.


  Im Versuch, die brenzlige Situation zu entschärfen, fragte Arthur hastig: »Regius, du alter Miesepeter, keinen Hunger? Seit der Versammlung bist du sogar noch schlechter drauf als üblich.«


  Tatsächlich sah Regius aus, als wäre er um Jahre gealtert, und sein Gesicht wirkte sogar noch eine Spur verhärmter und eingefallener.


  »Ist es denn ein Wunder?«, knurrte Regius und knallte ebenfalls sein Besteck auf den Teller. Sowohl Rebekka als auch ihre Mutter Imogen, die neben ihm saßen, zuckten sichtlich zusammen, doch beide sagten wie üblich nichts. Dass die beiden sich einmal am Tischgespräch beteiligten, kam so gut wie nie vor.


  Regius erhob sich schwerfällig. »Ich gehe wieder in mein Labor«, verkündete er. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich dort noch machen soll– dank diesem unsinnigen Beschluss müssen wir Magier schließlich unsere Kräfte schonen.« Der Vorwurf in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Sir Elliot blickte ihm hinterher, wie er mit hängenden Schultern aus der Küche schlurfte. »Dass Lutmilla Honigflecks Ultimatum fürs Erste aufgehoben worden ist, scheint ihm sehr zuzusetzen. Dabei ist er der mächtigste Magier in Bonesdale und seine verbliebenen Kräfte dürften noch keinen kritischen Zustand erreicht haben. Bei den anderen wird die Situation bedenklicher sein.«


  Trotz Liliths vorzeitigem Abgang hatten selbst die Hexen und Magier auf der Versammlung Einsicht gezeigt und zugestimmt, auf die Öffnung des Portals fürs Erste zu verzichten. Auch wenn Lilith die Details ihres Treffens mit dem Boten Belials nicht näher erläutert hatte, so glaubte man ihr doch, was das grundsätzliche Geschehen betraf. Sie verlangten allerdings von der Führung der Nocturi, den Vorkommnissen im Detail nachzugehen. Deswegen sollten nun Informanten in den Nocturi-Dörfern auf der ganzen Welt angeworben werden, mit denen man permanent in Kontakt stand. Das Ziel war es, alle Nocturi miteinander zu vernetzen, sodass jede Unregelmäßigkeit sofort gemeldet und auf einen dämonischen Einfluss überprüft werden konnte.


  Lilith wertete das als großen Erfolg, denn genau diese Entscheidung hatte sie sich persönlich gewünscht. Für Mildred jedoch reichten diese Maßnahmen nicht aus, um die Sicherheit der Nocturi zu gewährleisten, und Scrope musste über den Beschluss so enttäuscht gewesen sein, dass er nach der Versammlung einen peinlichen Ausraster erlitt. So hatte es jedenfalls Emma bezeichnet, als sie Lilith davon berichtete. Scrope prophezeite den Dorfbewohnern anscheinend, dass sie es noch zutiefst bereuen würden, nicht auf ihn gehört zu haben, und jeder von ihnen einen qualvollen Tod sterben würde– entweder durch die Dämonen oder durch die Menschen. Angeblich wären ihm dabei vor Aufregung fast seine Schweinsäuglein aus dem Kopf gequollen und er hätte jedes Wort mit derart viel Spucke ausgestoßen, dass alle um ihn herum pitschnass geworden waren. Was diesen Punkt betraf, hatte Emma wahrscheinlich etwas übertrieben. Scropes heftige Reaktion jedoch überraschte Lilith nicht besonders, denn sie selbst hatte schon zu oft Scropes Besessenheit und Fanatismus erlebt, wenn es um die Sprengung des Portals ging.


  Als das Abendessen endlich vorüber war und Lilith auf ihr Zimmer gehen wollte, trat Mildred ihr in den Weg. »Können wir miteinander sprechen?«, sagte sie mit undeutbarer Miene. »Am besten unter vier Augen.«


  Überrascht folgte Lilith ihr in das Empfangszimmer. War ihrer Tante vielleicht klar geworden, wie kindisch sie sich verhalten hatte? Oder erwartete Lilith nun das große Donnerwetter, weil Mildred ihrem Ärger endlich Luft machte?


  Sie setzten sich einander gegenüber, doch Mildred sagte erst einmal überhaupt nichts. Sie trommelte lediglich mit den Fingern auf die Lehne des Sessels und fixierte ihre Nichte dabei mit ernstem Blick.


  Lilith unterbrach schließlich als Erste die unangenehme Stille. »Nun? Ich schätze, du willst mir seit drei Tagen die Meinung sagen, hast mich aber stattdessen mit Schweigen bestraft, weil…?« Sie ließ das Ende des Satzes offen.


  »Das war keine Schweigestrafe«, stellte Mildred richtig. »Ich wollte warten, bis ich mich wieder beruhigt habe und vernünftig mit dir sprechen kann. Ich habe aus der Vergangenheit gelernt, dass mein etwas aufbrausendes Sirenen-Temperament einer sachdienlichen Diskussion wenig zuträglich ist.«


  »Hast du dich denn mittlerweile wieder beruhigt?«


  »Nein.«


  Oje, das verhieß nichts Gutes. Lilith bereitete sich innerlich auf eine emotionsgeladene Auseinandersetzung vor und ermahnte sich selbst, mit Fingerspitzengefühl vorzugehen. »Ich habe Scrope die Präsentation überlassen, da ihm das sehr wichtig zu sein schien. Er ist von der Notwendigkeit, das Portal zu sprengen, absolut überzeugt.« Im letzten Moment konnte sie sich den Zusatz »Im Gegensatz zu mir« verkneifen.


  »Das war ein unverzeihlicher Fehler und ich kann mir einfach nicht erklären, weshalb du das getan hast! Du weißt doch, dass Scrope kein Talent für solche Ansprachen besitzt. In dem Moment, als du ihm das Rednerpult überlassen hast, stand für mich fest, dass unser Antrag abgelehnt wird.« Sie begann, aufgewühlt im Zimmer umherzuwandern. »Dass du die Versammlung vorzeitig verlassen hast, war für die Abstimmung ebenfalls nicht günstig. Nur weil dir etwas nicht passt, kannst du nicht einfach wie ein kleines Kind davonrennen. Meine Güte, du bist die Trägerin des Bernstein-Amuletts!«


  Schuldbewusst sah Lilith zur Seite. In diesem Punkt musste sie ihrer Tante leider recht geben.


  »Wenn du für unsere Sache eingetreten wärst, hätte alles anders kommen können«, fügte Mildred bitter hinzu.


  »Da habe ich von Emma aber anderes gehört«, wagte sie zu widersprechen. »Als ich fort war, machten selbst die Hexen und Magier Regius Vorwürfe, weil er mich so bedrängt hat. Dabei standen sie zuvor noch geschlossen hinter ihm.«


  »Willst du es denn nicht begreifen?« Ihre Tante blieb hinter dem Sofa stehen und blickte sie stirnrunzelnd an. »Lilith, nur du allein hättest unser Volk vereinen können! Scrope besitzt kaum noch etwas von seinem früheren Ansehen und Einfluss. Jetzt bist du diejenige, die die Aufgabe hat, den Nocturi den richtigen Weg zu weisen. Weißt du das denn nicht?«


  Lilith zuckte nur halbherzig mit den Schultern. »Doch, schon.«


  »Aber warum hast du dich dann nicht für unser Vorhaben eingesetzt?« Mildred hieb mit der flachen Hand auf die Rückenlehne des Sofas, sodass sich eine kleine Staubwolke erhob. »Himmel, sag mir nur einen guten Grund dafür!«


  Schweren Herzens beschloss Lilith, dass sie Mildred die Wahrheit beichten musste. »Weil ich nicht glaube, dass die Sprengung des Portals die richtige Lösung ist. Das ist nicht nur unfair den Hexen und Magiern gegenüber, sondern auch den Dämonen.«


  »Wie bitte?« Die Verärgerung in ihrer Miene wich grenzenloser Überraschung. »Aber wir haben uns auf diesen Plan geeinigt, oder nicht? Selbst als wir die Rede gemeinsam einstudierten, hast du mit keinem Wort deine Zweifel erwähnt.«


  »Genau das ist es ja!«, entfuhr es Lilith aufgebracht. Sie wusste zwar, dass es klüger gewesen wäre, ruhig zu bleiben, doch das war leichter gesagt als getan. Mildreds Verhalten in den vergangenen Tagen hatte Lilith einige Nerven gekostet und ihre jetzigen Vorwürfe machten es nicht besser. »Ihr habt den Plan gefasst, ihr habt meine Rede geschrieben und ihr habt mich üben lassen, bis ich jedes Wort so betont habe, wie ihr es wolltet.«


  »Weil wir erwachsen sind und wissen, was das Richtige ist«, erwiderte Mildred im Brustton der Überzeugung.


  Nun konnte Lilith nicht mehr an sich halten und sprang ebenfalls auf. »Tue ich also nur das Richtige, wenn ich mich so verhalte, wie du, Scrope, Arthur und Sir Elliot es gerne hättet?«, rief sie bitter. »Darf ich etwa nicht meine eigenen Entscheidungen treffen?«


  Mildreds Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nein, wenn es um derart wichtige Dinge geht, wissen wir besser als du, was zu tun ist. Schließlich bist du nicht einmal in unserer Welt aufgewachsen! Die Dämonen sind böse und müssen vernichtet werden. Das ist deine Aufgabe als Trägerin des Bernstein-Amuletts!«


  »Ich will die Dämonen aber nicht vernichten«, platzte es aus Lilith heraus. »Nicht, wenn es noch einen Weg gibt, das Ganze friedlich zu regeln. Vielleicht haben sie gute Gründe für ihr Verhalten und wir müssten nur mit ihnen reden, um es herauszufinden. Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich für die Vernichtung des Portals einsetzen soll, wenn ich es für einen Fehler halte. Hast du dir mal überlegt, was das für Emma bedeuten würde?«, fragte sie gereizt. »Ich verdamme meine beste Freundin nicht zu einem Leben als Socor und beraube sie ihres Traumes, nur weil du es von mir verlangst.«


  Lilith musste sich zusammenreißen! Sollte sie die Kontrolle über ihre Gefühle verlieren und ihrer Wut weiterhin freien Lauf lassen, würde dieses Gespräch kein gutes Ende nehmen. Aber Mildreds Sturheit und ihr unerschütterlicher Glaube, im Recht zu sein, brachten Lilith so langsam zur Weißglut! Für ihre Tante schien sie nicht mehr als eine Marionette zu sein.


  »Und weshalb hast du plötzlich dein Herz für die Dämonen entdeckt?«, fragte Mildred hämisch. »Als Belial deinen Vater fast getötet hätte, hörte sich das noch ganz anders an. Gerade von dir hätte ich so einen Sinneswandel nicht erwartet. Man könnte meinen, du bist plötzlich eine von denen.«


  Lilith wurde abwechselnd heiß und kalt. Ohne es zu wissen, hatte ihre Tante damit direkt ins Schwarze getroffen. Sie taumelte zurück, als hätte Mildred ihr eine Ohrfeige verpasst. Panik wallte in Lilith auf, aber seltsamerweise auch Erleichterung. Für einen Augenblick erfüllte sie die Hoffnung, die Bürde ihres quälenden Geheimnisses endlich loszuwerden.


  Mildred stieß einen Seufzer aus. »Aber da niemand so häufig von der Glyocula-Schnecke geprüft wird wie du, fällt diese Erklärung wohl weg. Obwohl ich fast wünschte, du wärst besessen, denn dann könnten wir dich wenigstens von deinen fixen Gedanken befreien.«


  Wahrscheinlich hatte sie es nur so dahingesagt, aber für Lilith war sie damit endgültig zu weit gegangen. »Nur weil ich eine eigene Meinung habe, würdest du mich am liebsten einer Dämonenaustreibung unterziehen?«, schrie sie. »Warum nicht gleich auch noch einer Gehirnwäsche? Da fragt man sich doch, weshalb du Belial und seine Gefolgschaft so sehr hasst. Ich kann jedenfalls kaum einen Unterschied zwischen dir und den Dämonen erkennen.«


  Vor Liliths Augen begannen schwarze Punkte zu tanzen. Mit voller Wucht brach die Dämonenkraft in ihrem Inneren an die Oberfläche und auf dem Tisch neben ihr begann die Kristallschale zu wackeln. Lilith versuchte verzweifelt, ihren Zorn zu unterdrücken, doch Strychnin hatte ihr bei ihren jüngsten Unterrichtsstunden erzählt, dass selbst erfahrene Dämonen bei einem Wutanfall ihre Selbstbeherrschung verloren.


  Ihre Tante warf einen irritierten Blick auf die Schale, dann wandte sie sich wieder Lilith zu. Offensichtlich stellte sie keinen Zusammenhang zwischen ihrer Nichte und dem Zittern des Kristallgefäßes her. »Das wollte ich damit doch nicht sagen«, lenkte sie ein. »Meine Güte, warum bist du denn so empfindlich, wenn es um die Dämonen geht?«


  »Weil ich eine Halbdämonin bin, Mildred«, platzte es ohne weiteres Nachdenken aus ihr heraus. Fast hätte Lilith sich erschrocken die Hand vor den Mund geschlagen, doch im nächsten Moment spürte sie, dass sie mit einem Mal von einer schweren Last befreit worden war. Immerhin war Mildred ihre Tante, ihre Vertraute, und wenn sie sich nicht gerade über die Portalsprengung stritten, sogar ihre Freundin. Wenn Mildred es nicht verstand, wer dann?


  »Das ist doch blanker Unsinn!«, entgegnete ihre Tante und winkte ab. »Du weißt, dass ich für deine Teenagerwitze Verständnis habe, selbst wenn ich sie nicht immer komisch finde. Aber über so etwas macht man keine Scherze!«


  Lilith zögerte kurz. Dies war wohl die letzte Gelegenheit, noch einmal den Rückzug anzutreten. Sie schüttelte entschlossen den Kopf, nein, jetzt wollte sie nicht mehr zurück. Sie würde ihrer Tante beweisen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte! Sie nahm telepathischen Kontakt zu Strychnin auf, denn er hatte sie in den vergangenen Tagen in dieser dämonischen Fähigkeit geschult. Dämonen konnten damit über weite Entfernungen miteinander kommunizieren, und so schickte Lilith ihm die Botschaft, dass er sofort zu ihr kommen sollte. Dann überließ sie ihren Dämonenkräften die Kontrolle. Zwischen Liliths Fingerspitzen prickelte es, die Luft füllte sich mit elektrischer Spannung und nun vibrierten auch die Vasen und Kristallgläser in der Vitrine mit einem unangenehm hohen Sirren. »Es tut mir leid, Mildred, aber das war kein Witz«, flüsterte sie.


  Verstört sah Mildred sich um. »Du… du weißt nicht mehr, was du redest«, stammelte sie. »Lilith, es reicht jetzt! Du machst mir Angst.« In ihrer Stimme lag nun aufrichtige Panik. Jegliche Verärgerung und Gereiztheit, die bisher in jedem ihrer Sätze mitgeschwungen hatten, waren plötzlich verschwunden. Anscheinend ließ Mildred dank Liliths kleiner Demonstration ihren Wutanfall endlich hinter sich und kam wieder zu Verstand.


  Bei Lilith schien es jedoch genau andersherum zu sein: Ihre Dämonenkräfte waren gerade erst dabei, sich zu entfalten. Nun sirrten auch die Fensterscheiben und zwischen Liliths Fingern züngelten kleine Energieblitze.


  Mildred kam mit zögernden Schritten auf sie zu. »Es stimmt, was du beim Abendessen gesagt hast: Mein Verhalten dir gegenüber war wirklich nicht in Ordnung. Du hast jedes Recht, sauer auf mich zu sein. In Zukunft werde ich versuchen, mich in solchen Momenten zusammenzureißen, versprochen! Aber wegen des Portals bleibe ich bei meiner Meinung. Du bist einfach noch zu jung, um die ganze Tragweite zu erfassen. Lilith, wir meinen es nur gut, du brauchst unsere Führung!« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als könne sie damit das Chaos um sie herum wieder in Ordnung bringen. Stattdessen kippte jedoch wie von Geisterhand eine Vase aus der Vitrine und zerplatzte mit einem lauten Knall auf dem Boden.


  Mildred schrie auf. »Ich weiß nicht, wie du das machst, aber stell es sofort ab! Bitte!«


  Endlich gelang es Lilith, ihre Kräfte zu reduzieren. Der schwarze Nebel lichtete sich, im Zimmer kehrte wieder Ruhe ein und schließlich hörte Lilith nichts mehr außer ihren eigenen schweren Atemzügen.


  »Was war das?«, wisperte Mildred mit schreckgeweiteten Augen. »Eine besondere Bansheekraft?«


  Lilith konnte an ihrer flehentlichen Miene ablesen, wie sehr sie sich wünschte, ihre Nichte würde diese Frage bejahen. Fast tat es Lilith leid, dass sie ihr keine andere Antwort geben konnte. »Es hat nichts mit meinen Bansheefähigkeiten zu tun, ich bin eine Halbdämonin.«


  »Nein, das kann nicht sein.« Mildred schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Das darf nicht sein. Ich glaube es einfach nicht. Bestimmt hast du irgendeinen Trick angewandt, so wie es Bühnenzauberer aus der Menschenwelt machen…« Sie schien verzweifelt nach jedem Strohhalm zu greifen, um Liliths Worte nicht akzeptieren zu müssen.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Strychnin kam herein. »Meine Ladyschaft«, krächzte er. »Ihr habt mich gerufen?«


  Besorgt runzelte Lilith die Stirn. Strychnin sah schrecklich aus. Seine Hautfarbe wechselte zwischen einem hellen Blau und einem blässlichen Gelb. Man musste kein Dämonendoktor sein, um zu wissen, dass dies für seine Spezies kein gesunder Teint war.


  Er schleppte sich träge zu einem Sessel. »Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat, Herrin.« Er trötete lautstark in ein Taschentuch. »Ich habe mir einen Dämonenschnupfen der übelsten Sorte eingefangen. Zuerst diese Magenkrämpfe und jetzt auch noch das! Dabei wird ein Dämon eigentlich nur ein oder zwei Mal pro Jahrhundert krank.«


  Lilith packte das schlechte Gewissen, weil sie ihn zu sich gerufen hatte. Strychnin gehörte eindeutig ins Bett! Leider brauchte sie ihn noch einen Augenblick, damit er ihre Aussage bestätigte.


  »Du als Dämon kannst meiner Tante doch ohne jeden Zweifel versichern, dass ich eine Halbdämonin bin, nicht wahr?«


  Er fuhr sich nervös über die Lippen und blickte unsicher zwischen Lilith und Mildred hin und her. »Äh, nein, natürlich seid Ihr nichts dergleichen.«


  »Ha, ich wusste es!«, rief Mildred triumphierend.


  Lilith rollte mit den Augen. »Du musst mich nicht mehr schützen. Sag einfach die Wahrheit!«


  Argwöhnisch schaute er auf Lilith, die noch einmal bekräftigend mit dem Kopf nickte. »Also gut«, sagte er endlich. »Die volle Wahrheit ist, dass Ihr viel mehr seid als eine Halbdämonin. Ihr besitzt die Fähigkeiten eines obersten Dämonenführers.«


  Lilith musste ein gequältes Stöhnen unterdrücken. Sie hatte nicht erwartet, dass Strychnin tatsächlich gleich mit der ganzen Wahrheit herausrückte. Musste er Mildred denn derart vor den Kopf stoßen?


  »Nein. Nein. Nein.« Ihre Tante taumelte zurück. Sie starrte benommen ins Leere, anscheinend stand sie unter Schock. »Du kannst nicht zu ihnen gehören!«


  »Das tue ich auch nicht! Ich besitze nur diese speziellen Kräfte, und dass ich gegen die Sprengung des Portals bin, hat rein gar nichts damit zu tun«, beteuerte Lilith. »Erinnerst du dich noch, dass Belial mir die Ermordung von Amaro und Johnson anhängen wollte? Das hat er nur gemacht, weil er meine Wut und damit die Dämonenkräfte in mir wecken wollte.«


  »Was?« Mildred fuhr aus ihrer Trance auf. »Das war vor über zwei Jahren. Du trägst diese Teufelsmacht schon so lange in dir? Hat Belial sie dir angehängt?«


  »Ich besitze sie wohl schon immer«, gestand Lilith ihrer Tante kleinlaut. »Nur war sie irgendwie inaktiv. Bevor ich zu euch nach Bonesdale gekommen bin, ereignete sich in London jedoch schon ein seltsamer Zwischenfall, bei dem sich diese dämonische Seite gezeigt hat.«


  Wie weit entfernt und fast schon unwirklich wirkte mittlerweile dieser Tag beim Juwelier DeVries, der ihr das Bernstein-Amulett hatte stehlen wollen.


  »Dann stimmt es also wirklich.« Mildred schien es aufgegeben zu haben, die Tatsachen zu leugnen. Doch in ihrem Gesicht spiegelten sich deutlich ihr Entsetzen und ihre Fassungslosigkeit wider, und noch etwas anderes, das Lilith nicht auf Anhieb deuten konnte. »Mein Bruder hat eine Dämonin zu mir geschickt?«


  »Mein Vater wusste natürlich nichts davon, auch ihr habt in all der Zeit schließlich nichts davon bemerkt.«


  Lilith wollte ihr tröstend die Hand auf die Schulter legen, doch Mildred schüttelte sie reflexartig ab.


  »Fass mich nicht an!« Ihre Tante wich hastig ihrem Blick aus, trotzdem erkannte Lilith, was ihr bisher entgangen war: In den Augen ihrer Tante lag Abscheu.


  »Das ändert doch nichts zwischen uns, oder?«, fragte sie unsicher. Als sie Matt davon erzählt hatte, war er ebenfalls überrascht und schockiert gewesen, aber dann hatte er sich schnell wieder gefangen und Lilith behandelt wie immer. Für Mildred schien dies jedoch nicht so einfach zu sein. »Glaubst du denn wirklich, dass ich jetzt so böse wie der Erzdämon bin?«


  »Nein. Ja. Ich… ich weiß nicht«, stammelte Mildred. »Ich bin noch keinem Dämon…« Sie sah kurz zu Strychnin und verbesserte sich: »Ich bin noch keinem ernst zu nehmenden Dämon begegnet, der nicht verschlagen, hinterlistig und gemein gewesen wäre. Strychnin ist eine Ausnahme, er besitzt ja noch nicht einmal irgendwelche besonderen Fähigkeiten. Offenbar ganz im Gegensatz zu dir.« Ihr Schaudern war nicht zu übersehen.


  »Aber ich bin es doch: Lilith, deine Nichte.« Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. »Ich bin immer noch die Gleiche. Weshalb zweifelst du denn plötzlich an mir?«


  Wortlos strich Mildred die Ärmel ihres Pullovers zurück und entblößte damit die Narben, die sie für den Rest ihres Lebens an jene schreckliche Nacht im Schattenwald erinnerten, als ihr Bruder sie dort allein gelassen hatte. Damals, als sie noch ein Kind war und die Malecorax ungehindert durch das Portal kommen konnten.


  »Ich hasse die Dämonen«, flüsterte sie kaum hörbar. »Was denkst du, weshalb ich mich so für die Sprengung des Portals einsetze? Es gibt nichts auf der Welt, das mir so große Angst macht wie sie.«


  Natürlich musste Mildred durch ihr grauenvolles Erlebnis den Dämonen gegenüber eine besonders tiefe Abneigung empfinden. Aber wie konnte Lilith ihrer Tante begreiflich machen, dass sie sich von diesen Wesen grundlegend unterschied?


  »Auch wenn ich die gleiche Macht besitze wie die Dämonen, so wirkt sich das doch nicht automatisch auf meinen…« Lilith hielt mitten im Satz inne und wandte sich alarmiert zum Fenster um.


  »Spürst du das auch?«, hauchte sie entsetzt.


  Eine magische Schwingung erreichte sie, so intensiv, dass sich jedes Haar an ihrem Körper wie elektrisiert aufrichtete.


  »Was ist das?« Mildred blickte ebenfalls zum Fenster, jeder Muskel in ihrem Körper schien sich anzuspannen.


  »Oh-oh«, stöhnte Strychnin. »Das wird übel enden.«


  Gerade als Lilith ihn fragen wollte, was er damit meinte, ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern wie von einer nahen Explosion. Der Boden bebte und die Fensterscheiben, die eben noch Liliths Dämonenkräften widerstanden hatten, zersprangen mit einem einzelnen Knall. Wie kleine tödliche Geschosse flogen die Scherben durch den Raum und Lilith konnte gerade noch rechtzeitig hinter einem Sessel in Deckung gehen. Mehrere Atemzüge lang fühlte es sich an, als würde die Welt im Chaos versinken: Die Vorhänge wirbelten herum, Papiere und kleine Gegenstände flogen durch das Zimmer und die ganze Insel erzitterte unter dem Nachhall der Explosion. Auf Liliths Ohren lag ein unangenehmer Druck und sie musste husten, weil die Luft von Staub erfüllt war.


  Als langsam wieder Ruhe einkehrte, wagte sie es, ihre Arme zu lösen, mit denen sie ihren Kopf geschützt hatte. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie Mildred entdeckte, die sich gerade benommen aufrichtete.


  »Geht es dir gut?«, fragte ihre Tante schwer atmend. »Hast du dir wehgetan?«


  In Anbetracht der brisanten Situation schien ihr Konflikt vergessen zu sein, was Lilith sofort mit Erleichterung erfüllte.


  »Alles in Ordnung.« Lilith blickte zu Mildred und runzelte die Stirn. »Meine Güte, du bist ja verletzt!«


  Mildred presste ihre Hand an die Wange, zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor.


  »Nur eine kleine Schnittwunde«, beruhigte sie Lilith. »Halb so wild. War das etwa eine Explosion?«


  »Ich glaube schon, auch wenn ich keine Ahnung habe, was da in die Luft geflogen ist.«


  Ein Stöhnen ließ Lilith herumfahren. Erst jetzt entdeckte sie Strychnin, der immer noch in seinem Sessel saß. Bei seinem Anblick entfuhr Lilith ein Laut der Bestürzung. Er war offenbar nicht mehr in der Lage gewesen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, und nun steckten in seinem kleinen Dämonenkörper mehrere spitze Glasscherben fest.


  »Keine Sorge, meine Ladyschaft«, krächzte er. »Ihr wisst doch, dass Euer Diener unkaputtbar ist. So ein bisschen Fensterglas bringt mich nicht um.« Er nieste mehrmals hintereinander, hob sich das Taschentuch an die Nase und stöhnte erneut. »Okay, das tat jetzt doch ein wenig weh.«


  »Wir müssen die Scherben vorsichtig herausziehen und dich verarzten!« Lilith kniete sich vor ihn und untersuchte die Wunden, aus denen gelbes Dämonenblut sickerte. »Weißt du vielleicht, was geschehen ist?«


  »Wenn Ihr Eure Dämonenkräfte in den letzten Jahren besser trainiert hättet, wüsstest Ihr es ebenfalls«, antwortete er betont vorwurfsvoll.


  Lilith wertete dies als deutliches Zeichen dafür, dass seine Verletzungen tatsächlich nicht so dramatisch waren.


  Sie sah ungeduldig zu ihm auf. »Jetzt mach es nicht so spannend!«


  »Jemand hat das Schattenportal in die Luft gesprengt«, sagte er in düsterem Tonfall.


  »Wie bitte?«, rief Lilith ungläubig.


  »Nein, das darf nicht sein!« Mildred schlug sich die Hand vor den Mund. »Nicht auf diese Weise.«


  »Aber was wird denn dann aus den Hexen und Magiern?«, murmelte Lilith. »Unsere Schutzschilde, die Amulette, die Heilmedizin…« Sie brach ab und wechselte mit Mildred einen besorgten Blick.


  Im Flur hörte man Stimmen, Schritte kamen näher und die Tür wurde aufgerissen.


  »Ist bei euch alles in Ordnung?«, fragte Arthur besorgt. »Von oben sieht es so aus, als würde der halbe Schattenwald in Flammen stehen. Alle, die nicht verletzt sind, sollten so schnell wie möglich dorthin.«


  Lilith wollte schon aufstehen, doch dann sah sie auf Strychnins Wunden. Sie konnte ihn in seinem Zustand doch nicht allein lassen!


  »Du kannst gehen, ich verarzte ihn«, bot Mildred an, als hätte sie Liliths Gedanken gelesen.


  Sie warf ihrer Tante einen überraschten Seitenblick zu. »Meinst du wirklich? Ich kann auch hierbleiben, wenn du das für besser hältst.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Wegen dem, über was wir eben gesprochen haben.«


  Mit klopfendem Herzen wartete sie auf Mildreds Antwort. Vertraute ihre Tante ihr noch? Würde sie tatsächlich Lilith zum Schattenportal schicken, obwohl sie gerade erfahren hatte, dass Lilith dämonische Kräfte besaß?


  Mildreds Miene wirkte wie versteinert, als sie sagte: »Du wirst jetzt gebraucht, Lilith!«


  Rotgelbe Funken tanzten wie Glühwürmchen in der Luft umher. Lilith hob den Arm und wandte den Kopf ab, um sich vor einer heißen Böe zu schützen. Obwohl der Brand größtenteils eingedämmt war, schien alles um sie herum eine unerträgliche Hitze auszustrahlen. Der beißende Rauch brannte in den Augen und erschwerte das Atmen. Das ganze Dorf war auf den Beinen, von überall hörte man aufgeregte Rufe und die älteren Kinder trugen den benötigten Nachschub aus der knallroten Feuerwehrkutsche herbei. Wieder einmal waren es die Magier, die mit ihren magischen Brandbekämpfungserfindungen wie dem »Wasserblitz«, dem »Flammenerstarrer« und dem »Brandersticker« dazu beitrugen, das Feuer schnell unter Kontrolle zu bringen.


  »Leg mal einen Zahn zu, du Lahmschnecke!«, schrie Emma gerade ihrem Bruder Tom zu. »Wir brauchen hier mehr von den Flammenerstarrern!«


  Obwohl Tom die Anweisungen seiner großen Schwester ansonsten gewohnheitsmäßig ignorierte, kam der rote Lockenschopf sofort angerannt und legte vor Emma einige blaue Kugeln ab.


  »Danke, Bruderherz!« Zielsicher warf Emma eine der Kugeln auf ein paar Büsche, an denen die Flammen züngelten. Die Kugel schlug auf und augenblicklich waren die Büsche von einer klaren Eisschicht überzogen.


  Lilith schleuderte zeitgleich einen der Wasserblitze ins Zentrum einer brennenden Baumgruppe. Sobald der Blitz einen der Bäume berührte, ergoss sich ein gewaltiger Wasserschwall über den gesamten Bereich, sodass keine einzige Flamme mehr zu sehen war.


  Arthur, der gerade von seiner Runde durch die Reihen der Helfer zurückkam, klopfte Lilith anerkennend auf die Schulter. »Die Löscharbeiten laufen erfreulich gut, zum Glück ist der Wald von dem monatelangen Regen so nass, dass sich das Feuer nicht allzu weit ausbreiten konnte.«


  »Ein Hoch auf das Bonesdaler Regenwetter«, sagte Emma und wedelte einen glimmenden Funken beiseite, der zielstrebig auf ihren Pony zuschwebte.


  »Bis auf ein paar widerspenstige Kleinfeuer gibt es keinen nennenswerten Brandherd mehr«, berichtete Arthur. »Wir warten sicherheitshalber noch ein bisschen ab, dann versuchen wir, uns bis zum Portal vorzuschlagen. Oder dem, was davon übrig geblieben ist. Selbst ein Dämonenportal kann so einer gewaltigen Explosion nicht standhalten.«


  Sofort verdüsterte sich Emmas Miene. »Und was machen wir dann? Es neu aufbauen?«


  »Das ist leider nicht so einfach.« Arthur fuhr sich in einer nachdenklichen Geste über seinen weißen Bart. »Es zu erschaffen, dauerte viele Jahre und ohne das magische Wissen der Dämonen hätten die Nocturi diese Aufgabe niemals bewältigt. Ich hoffe, dass Scrope, dieser irre Fanatiker, nichts mit der Explosion zu tun hat! Allerdings scheint er wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«


  In diesem Moment stieß Tom, der noch immer neben Emma stand, einen Schrei aus. Alle wandten sich zu ihm um, doch er zeigte nur mit zitterndem Finger in den Wald. »Da… da vorne«, stammelte er.


  Arthur zog scharf die Luft ein. »Ach du lieber Himmel!«


  Zwischen den verkohlten Baumstämmen torkelte eine Gestalt auf sie zu. Sie war noch zu weit weg, um mehr als einen dunklen Schatten identifizieren zu können, doch an der gekrümmten Körperhaltung erkannte Lilith, dass derjenige schwer verletzt sein musste. Wie hatte jemand in dieser Flammenhölle, die noch vor wenigen Augenblicken an dieser Stelle des Waldes tobte, überleben können? Während die meisten vor Ungläubigkeit und Schreck wie erstarrt waren, sprang rechts von Lilith eine einzelne Person aus den Reihen der Helfer und rannte, ohne zu zögern, über den dampfenden Waldboden, um dem Verletzten zu Hilfe zu eilen.


  »Matt«, flüsterte Lilith. Trotz des begrenzten Lichts durch die aufgestellten Scheinwerfer, wusste sie sofort, dass er es war. Sie hätte ahnen müssen, dass er nicht zu den Typen gehörte, die in Notsituation zu Hause blieben und Däumchen drehten. Er erreichte den Verletzten in dem Moment, als dieser stehen blieb und kraftlos auf die Knie fiel. Matt sprach kurz auf ihn ein und versuchte dann, ihn in die Höhe zu ziehen. Einige Männer, die Matt gefolgt waren, eilten ihm zu Hilfe und gemeinsam gelang es ihnen, den Verletzten aus dem Brandgebiet zu tragen, wo schon die Hexen mit einer Bahre warteten. Alberta Frost, die Zirkelführerin Bonesdales, warf einen routinierten Blick auf den Patienten und erteilte hastige Befehle. Obwohl sie keine magischen Heilkräfte besaß wie zum Beispiel Emmas Mutter, wurde jede Hexe in den grundlegenden Heilkünsten ausgebildet.


  »Meinst du, das ist Scrope?«, fragte Emma mit rauer Stimme.


  Lilith lief es eiskalt den Rücken hinunter. Zum letzten Mal hatte sie Scrope auf der Versammlung gesehen und ihr Verstand weigerte sich zu glauben, dass er die Gestalt aus dem Wald sein sollte. Wie schlimm mussten seine Verletzungen sein, wenn er die Explosion und das darauffolgende Feuer in direkter Nähe miterlebt hatte?


  »Vielleicht«, gab sie beklommen zurück.


  Wie von selbst führten Emmas und Liliths Schritte sie zu dem Menschenauflauf, der sich um die Hexen und die Bahre gebildet hatte, doch ehe die beiden etwas erkennen konnten, verstellte ihnen Emmas Vater Frank den Weg. »Ihr solltet das nicht sehen«, sagte er in bestimmtem Tonfall. »Scrope hat es übel erwischt, seine Verbrennungen sind lebensgefährlich.«


  An seiner betroffenen Miene konnte Lilith ablesen, dass er damit nicht übertrieb. »Weiß man schon, was passiert ist?«


  »Scrope kann zwar kaum sprechen, aber er meinte, dass er kurz vor der Explosion in einer Höhle Schutz suchte.«


  »Also hatte er tatsächlich etwas damit zu tun«, zischte Emma wütend.


  Lilith schwieg betroffen. Sie erinnerte sich, dass Emma ihr ebenfalls einmal vorgeschlagen hatte, sich in dieser Höhle im Schattenwald zu verstecken: Damals waren sie von einem blutrünstigen Werwolf gejagt worden. Zu jener Zeit hatte sie Scrope noch nicht einmal gekannt.


  »Hat er das Portal wirklich in die Luft gesprengt?«, hakte Lilith nach.


  Frank nickte. »Offensichtlich.«


  Lilith rechnete es den Hexen hoch an, dass sie es als ihre Pflicht ansahen, Scrope trotzdem zu helfen und seine Schmerzen zu lindern.


  Arthur trat zu ihnen und auch ihm war seine Bestürzung deutlich anzusehen. »Sie haben ihn so weit stabilisiert, dass sie ihn zurück ins Dorf transportieren können, um dort mit der Behandlung fortzufahren. Frank, deine Frau möchte, dass du ihnen beim Aufladen hilfst.«


  Emmas Vater nickte und eilte ohne ein weiteres Wort davon.


  Arthur betrachtete die beiden Mädchen mitfühlend. »Geht es euch gut? Diese Nacht war bisher wahrlich kein Zuckerschlecken. Wir wollen jetzt zwar zum Schattenportal aufbrechen, aber ich kann verstehen, wenn ihr lieber heimgehen möchtet.«


  Emma und Lilith schüttelten beide gleichzeitig den Kopf.


  »Ich will wissen, was passiert ist«, sagte Lilith bestimmt. Zu Hause würde sie ohnehin keine Ruhe finden.


  Nach dem Feuer schien es allen zu widerstreben, eine Fackel zu entzünden. So tasteten sie sich mit einigen Taschenlampen ausgerüstet in den im Dunkeln liegenden Wald. Lilith lief hinter Emma im mittleren Teil der Gruppe. Alle waren ungewöhnlich schweigsam. Durch das verkohlte Holz, den durchnässten Boden und das spärliche Licht kamen sie nur langsam vorwärts. Mit jedem Schritt wuchs Liliths Anspannung und die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Sie war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als plötzlich der Schein einer Taschenlampe neben ihr auftauchte.


  »Matt!«, rief sie verblüfft aus. Mit ihm hatte sie in diesem Moment am allerwenigsten gerechnet.


  Ein unbeholfenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Entschuldige, Lilith, ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«


  Schon lag ihr eine bissige Bemerkung auf der Zunge, ob er seinem liebsten Hobby »Lilith aus dem Weg gehen« neuerdings abgeschworen hatte oder wo eigentlich seine Knutsch- und Fummelpartnerin Angelina steckte, doch dann hielt sie sich zurück. Nach der Explosion und Matts Einsatz für den schwerverletzten Scrope schien es nicht richtig zu sein, an solchen vergleichsweise albernen Problemen festzuhalten. Vielleicht hatte Matt sich gerade dazu überwunden, die Friedensfahne zu schwingen? Das wollte sie auf keinen Fall durch einen unbedachten Kommentar kaputtmachen.


  »Ist deine Mutter unverletzt?«, fragte sie stattdessen. »Immerhin steht euer Haus gefährlich nahe am Portal.«


  »Das Haus sieht schlimmer aus, als du es dir jetzt wahrscheinlich vorstellst. Man könnte meinen, ein Tornado sei durch jedes einzelne Zimmer gefegt. Zum Glück waren meine Mutter und ich während der Explosion im Keller, weil sie sich dort ein neues Schreibzimmer im Folterkammerstil einrichtet«, erzählte er überraschend gesprächig. »Sie ist gerade ziemlich erkältet und hat Gefallen daran gefunden, mich als ihren Helfer herumzukommandieren. Jetzt muss ich für sie im Keller das Kunstblut an die aufgemalten Burgmauern spritzen und Löcher für die Gefangenenketten bohren.«


  Lilith wusste nicht, wann Matt zum letzten Mal in ihrer Gegenwart so viel Persönliches ausgeplaudert hatte. Gerne hätte sie ihn gefragt, ob sie sich Eleanors cooles Schreibzimmer einmal ansehen durfte oder ob sie ihnen am nächsten Tag beim Aufräumen helfen sollte. Aber ging sie das überhaupt noch etwas an? Nun war sie dankbar dafür, dass der Marsch durch die Finsternis so viel Aufmerksamkeit erforderte und eine Gesprächspause nicht sonderlich auffiel. Sie kam zu dem Schluss, erst einmal förmlich zu bleiben, bis sie wusste, was Matt eigentlich von ihr wollte.


  »Und was wirst du deiner Mutter sagen, was heute Nacht geschehen ist? Dass ein Dämonenportal gesprengt wurde, wird sie sicherlich nicht ohne weiteres Nachfragen akzeptieren.«


  Matt fuhr sich durch das Haar und erst jetzt fiel Lilith auf, dass er es neuerdings etwas kürzer trug, was ihm aber gut stand und seine markanten Gesichtszüge betonte. Sofort verfluchte Lilith sich selbst für diesen Gedanken. Ihr sollte es eigentlich völlig egal sein, wie lang Matts Haare waren! Und seine Gesichtszüge waren auch nicht markant, sondern… eckig. Genau, eckig und doof!


  »Frederick meinte, ich soll ihr sagen, dass ein paar Jugendliche mit Feuer gespielt und versehentlich einen alten Gastank in die Luft gejagt haben.«


  »Frederick?« Lilith runzelte die Stirn, da sie den Namen auf Anhieb niemandem zuordnen konnte.


  »Angelinas Vater.«


  »Oh.«


  Die Erwähnung von Angelinas Familie brachte Lilith wieder zurück auf den Boden der Tatsachen: Matt und sie gingen getrennte Wege und waren nicht mehr als flüchtige Bekannte. »Wenigstens hatten wir Glück«, fuhr Matt hastig fort, »dass sich das Feuer nicht in Richtung unseres Hauses ausgebreitet hat. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass sie sicherheitshalber unsere Koffer packen und draußen auf mich warten soll. Ich hätte sie sofort geholt, wenn es für sie gefährlich geworden wäre.«


  »Mhm«, sagte Lilith wortkarg. Vor sich entdeckte sie Emmas Rücken in der Dunkelheit und gerne hätte Lilith ihr irgendwie telepathisch übermittelt, dass sie zu ihr kommen und ihr in diesem Gespräch beistehen sollte, doch Emma gehörte nun mal leider nicht zur Dämonenfamilie wie Strychnin.


  Matt räusperte sich und holte mehrmals Luft, als ob ihm das Folgende nicht leicht über die Lippen kommen würde: »Wahrscheinlich ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt dafür, aber ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, was auf der Party passiert ist, du weißt schon. Ich wollte nicht, dass du das siehst.« Er stockte verlegen.


  Daher wehte also der Wind: Matt dachte, wenn er sich entschuldigte, wäre alles wieder in Ordnung, er konnte ohne schlechtes Gewissen zur Tagesordnung übergehen und Lilith weiterhin wie gehabt ignorieren.


  »Deswegen habe ich also die Ehre, mit dir sprechen zu dürfen?«, fragte sie bitter. »Aber ich kann dich beruhigen: Es ist mir völlig gleichgültig, mit wem ein Lügner und Verräter wie du rumknutscht.«


  »Hey, mach mal langsam, Lilith!« Er hob abwehrend die Hände, wodurch der Strahl seiner Taschenlampe kurzzeitig den Himmel anstatt den Boden beleuchtete. »Ich kann verstehen, wenn du sauer auf mich bist, aber weshalb soll ich deswegen gleich ein Lügner und Verräter sein?«


  Die stolze Seite in Lilith rief ihr zu, dass eine Erklärung völlig sinnlos war und sie Matt einfach stehen lassen sollte. Womöglich lag es jedoch an den aufwühlenden Ereignissen dieser Nacht, dass ihr ganzer Frust und ihre Enttäuschung über Matts Verhalten mit voller Wucht aus ihr herausbrach. »Du hast gesagt, du bist mein Freund, doch das war ein Lüge«, entfuhr es ihr. »Ein Freund hätte mir wenigstens einen Grund dafür genannt, weshalb er plötzlich nichts mehr mit mir zu tun haben will. Unzählige Male habe ich damals versucht, mit dir darüber zu sprechen. Doch du hast beschlossen, mich und Emma einfach links liegen zu lassen. Dabei waren wir drei ein Team! Erinnerst du dich noch, was wir alles zusammen durchgestanden haben? Aber das scheint für dich alles ohne Bedeutung zu sein.« Sie blickte zu ihm hinüber, doch durch die Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen.


  »Ich habe dir vertraut und dir sogar mein dunkelstes Geheimnis offenbart«, sagte sie leise. Wenn sie daran dachte, wie großartig seine Reaktion auf ihr Geständnis ausgefallen war im Vergleich zu Mildreds heutigem verletzenden Verhalten, breitete sich ein bitterer Geschmack in ihrem Mund aus.


  »Ist es wegen deiner Mutter?«, bohrte sie weiter. »Weil die anderen Nocturi beim Einfall der Dämonen vergessen haben, sie aus ihrem Haus zu holen?«


  »Nicht einmal deine Tante hat daran gedacht, sie zu retten«, erinnerte Matt sie voller Bitterkeit. »Sie war euch gleichgültig, weil sie nur ein Mensch ist und somit weniger wert als ein Socor. Euer Geheimnis zu wahren, steht für euch an erster Stelle.«


  »Unterstellst du mir etwa, dass mir das Leben deiner Mutter egal wäre?« Lilith schüttelte vehement den Kopf. »Oh nein, das glaube ich dir nicht! Ich hätte an Eleanor gedacht– und das weißt du ganz genau. Ich will jetzt endlich den wahren Grund erfahren!«


  Vor Anspannung hielt sie den Atem an, doch Matt schwieg quälend lange. Lilith wünschte sich, dass sie in seiner Miene hätte ablesen können, was gerade in ihm vorging. Warum hatte sie nur Emma die Taschenlampe überlassen?


  »Nun sag doch endlich etwas!«, bat sie, als sie die Stille nicht mehr ertragen konnte. Trotz der Bewegung kroch Lilith die Kälte der Nacht in die Glieder und sie schlang ihre Arme um sich.


  »Was soll ich dazu schon sagen?«, entgegnete Matt in kühlem Tonfall. »Damals haben wir uns gut verstanden und heute eben nicht mehr. So etwas passiert.«


  »Das ist deine Antwort? Mehr hast du mir nicht als Erklärung anzubieten?« Sie fuhr ärgerlich zu ihm herum, rutschte dabei jedoch auf dem feuchten Untergrund aus und verlor das Gleichgewicht. Schon bereitete sich Lilith auf den Schmerz des Aufpralls vor, stattdessen umfingen sie jedoch Matts Duft und die Stärke seiner Arme. Er half ihr hoch, doch anstatt sich gleich wieder voneinander zu trennen, blieben sie einfach stehen. Liliths Herz flatterte aufgeregt in ihrer Brust, als wäre es plötzlich aus einem langen Schlaf erwacht. Genau wie damals in der Nacht am Friedhof verschwand alles um sie herum wie im Nichts. Es gab nur noch sie beide und ihre Umgebung schien mit einem Mal unwichtig zu sein. Am liebsten hätte Lilith einfach ihre Stirn an Matts Schulter gelehnt und sich gewünscht, dass dieser Moment niemals endete.


  »Du musst vorsichtiger sein«, sagte er leise.


  Sie blickte zu ihm auf. »Das sollte ich wohl.«


  »Lilith…«


  »Ja?«, fragte sie und ihre Hoffnung, die in diesem kleinen Wörtchen mitschwang, war unüberhörbar.


  Matt atmete tief durch und drückte sie grob von sich weg.


  »Glaub mir, es ist besser so, wie es jetzt zwischen uns ist.«


  Lilith blinzelte mehrmals hintereinander, als sei sie gerade abrupt aus einem Traum gerissen worden. »Aber warum?«


  »Du willst es wirklich wissen?«, fragte er in eisigem Tonfall. »Also schön: Wir beide sind keine Freunde mehr, Lilith, und zwar für immer. Du und Emma solltet euch jemand anderes für euer Team suchen! Ich bin fertig mit euch.« Er umrundete Lilith und ließ sie einfach in der Dunkelheit stehen.


  Es dauerte mehrere quälende Atemzüge, bis Liliths Bewusstsein endlich akzeptierte, was er ihr soeben an den Kopf geworfen hatte. Er musste doch auch gespürt haben, dass sie etwas ganz Besonderes verband! Wie konnte sie sich nur so in ihm täuschen?


  Lilith wandte sich um. »Du gemeiner Mistkerl!«, rief sie ihm mit tränenerstickter Stimme hinterher, doch der Schein von Matts Taschenlampe war schon längst nicht mehr zu sehen. Lilith stellte fest, dass auch alle anderen weg waren und sie den Anschluss zur Gruppe verloren hatte.


  »Vielen Dank auch, du Blödmann!«, zischte Lilith, fast schon froh, dass Matt ihr einen äußerst rationalen Grund geliefert hatte, wütend auf ihn zu sein.


  Halb blind tastete sie sich vorwärts, in die ungefähre Richtung, in der sie Matt hatte davonlaufen sehen. Ihr verbessertes Nachtsehen als Nocturi half ihr wenigstens dabei, nicht frontal gegen den nächstbesten Baum zu laufen, nichtsdestotrotz fühlte sie sich völlig orientierungslos. Ob sie überhaupt noch auf dem Weg zum Portal war? Wenigstens half ihr die Wanderung durch die Dunkelheit dabei, sich mit einem konkreten Problem zu befassen, und so gelang es ihr tatsächlich, den Schmerz über Matts Worte fürs Erste in den Hintergrund zu drängen. Beklemmende Erinnerungen an ihren Aufenthalt im unterirdischen Tunnelsystem der Vampire keimten in Lilith auf und sie hätte um ein Haar laut aufgeschrien, als sie vor sich ein Rascheln hörte und mehrere gelb glühende Augenpaare vor ihr auftauchten.


  »Sei gegrüßt, Trägerin des Bernstein-Amuletts!«, begrüßte sie eine sonore Stimme in ihrem Kopf.


  »Weromir!« Lilith stieß erleichtert die Luft aus. »Geht es euch gut?«


  Schuldbewusst musste sie sich eingestehen, dass sie bisher noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, ob Weromirs Rudel sich in Sicherheit bringen konnte. Immerhin umfasste der magische Schutzzaun den kompletten Schattenwald, sodass den Werwölfen praktisch keine Fluchtmöglichkeit geblieben war.


  »Sei unbesorgt, in unseren Reihen gibt es keine Verluste. Derjenige, der das Portal sprengen wollte, scheint der einzige Verletzte zu sein.«


  Lilith horchte auf. »Ihr habt Scrope gesehen?«


  »Natürlich, es ist schließlich unsere Aufgabe, das Portal zu bewachen!« Weromir klang etwas beleidigt über ihre Frage. »Dieser Mann war schon oft in deiner Begleitung hier, und so dachten wir, dass keine Gefahr von ihm ausgeht. Aber dank unserer unglaublich scharfen Instinkte haben wir natürlich rechtzeitig gespürt, wie sich eine starke Form der Magie um das Portal legte.« Er machte eine kurze Pause, ehe er wie beiläufig hinzufügte: »Nun ja, das– und die Tatsache, dass dieser Mann plötzlich panisch und in Todesangst vom Portal weggerannt ist. In diesem Moment hielten wir es für klug, ebenfalls das Weite zu suchen, wobei wir natürlich sehr viel schneller waren als der Dicke. Als dann noch die magische Schallwelle das Schutzschild zerstörte, konnten wir ungehindert vor dem Feuer fliehen.«


  »Zum Glück!«, sagte Lilith ehrlich erleichtert. »Ich rechne es euch übrigens hoch an, dass ihr euch auch ohne den Schutzzaun immer noch hier aufhaltet und sich das Rudel nicht gleich über die ganze Insel verteilt hat. Das ist sehr pflichtbewusst und ehrenvoll von euch!«


  »Ja, sehr ehrenvoll.« Wieder machte Weromir eine vielsagende Pause, dann hüstelte er verlegen. »Nun, die Sache ist die: Einige von uns haben sich im Rausch der Freiheit leider dazu hinreißen lassen, etwas umherzustreunen und ihrem Jagdinstinkt zu frönen. Nicht wahr, Piemora?« Weromir warf einen Blick über die Schulter, woraufhin eines der gelb glühenden Augenpaare zurückwich und ein schuldbewusstes Winseln zu hören war. »Piemora konnte sich am Rande des Dorfes beim Anblick eines Hühnerstalls leider nicht zurückhalten und hat sich dort ein kleines Nachtmahl schmecken lassen.«


  Lilith zog die Augenbrauen hoch. Wenn man bedachte, dass die Nocturi den Werwölfen immer noch sehr ablehnend gegenüberstanden, war das zwar keine gute Nachricht, aber im Grunde natürlich auch kein Weltuntergang. »Nach der heutigen Nacht wird sich bestimmt niemand allzu sehr aufregen, nur weil ein einziges Huhn…«


  »Drei«, berichtigte Weromir sie. »Um genau zu sein, waren es drei Hühner.«


  »Also gut, weil drei Hühner fehlen. Ab sofort solltet ihr die Gelegenheit allerdings nutzen, den Einwohnern Bonesdales eure grundsätzliche Friedfertigkeit zu demonstrieren.«


  »Natürlich, wir kommen nicht mehr vom Pfad der Tugend ab«, versprach Weromir eilfertig. »Keiner wird je so ein friedfertiges Werwolfrudel gesehen haben. Danke für dein Verständnis, Trägerin des Bernstein-Amuletts!« Ein grollender Ton entrang sich seiner Kehle, was wohl das werwölfische Äquivalent eines erleichterten Seufzers war. »Gut, jetzt wo das geklärt ist, ziehen wir wieder von dannen.«


  »Weromir«, hielt Lilith ihn zurück. »Könntet ihr mir vielleicht noch sagen, in welcher Richtung das Portal liegt?«


  Weromir ließ es sich natürlich nicht nehmen, sie persönlich zum Weg zurückzuführen, und als Lilith endlich Stimmengemurmel vernahm, wallte eine Woge der Erleichterung in ihr auf. Zielstrebig ging sie auf die Geräusche zu, bis sie die große Lichtung im Herzen des Schattenwaldes erreichte.


  Lilith blieb wie erstarrt stehen. »Das… das ist doch nicht möglich!«


  Die Druckwelle hatte die Wipfel der Bäume rings um das Portal abgerissen, und was übrig geblieben war, hatte dem Feuer als Nahrung gedient. Nur noch einige verkohlte, nackte Stämme ragten in die Höhe und gaben der ganzen Szenerie eine surreale Note. Denn trotz des trostlosen Anblicks rannten im Licht einiger Schweinwerfer die Einwohner Bonesdales aufgeregt hin und her, andere hielten sich in den Armen und weinten vor Glück. Die Jüngeren unter ihnen klatschten sich ab und stießen Jubelrufe aus. Nur vereinzelt gab es einige Nocturi, die über die Wendung der Ereignisse nicht ganz so glücklich schienen. Sie zählten zu denjenigen, die nicht zur Gruppe der Hexen und Magier gehörten oder wenigstens nicht direkt mit ihnen befreundet waren.


  Lilith wurde nach hinten gerissen, als Emma sie stürmisch umarmte. »Ist es nicht wunderbar?«, rief sie atemlos.


  »Ich habe dich gar nicht kommen sehen«, ächzte Lilith.


  »Es ist wie ein Wunder, nicht wahr?« Emma hüpfte aufgeregt herum.


  »Warum steht das Portal noch?«, fragte Lilith. »Wieso ist es nicht zerstört worden?«


  »Ist das nicht egal?« Emma zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Hauptsache ist doch, dass Scrope keinen Erfolg mit seinem Plan hatte.«


  »Schon, aber findest du es nicht trotzdem etwas merkwürdig?«, entgegnete Lilith. »Schau dir die Umgebung an: Die Explosion war so heftig, dass sie alles im direkten Umkreis weggepustet hat. Nur das Schattenportal scheint keinen einzigen Kratzer abbekommen zu haben.«


  Emma verdrehte die Augen. »Du willst es mal wieder ganz genau wissen, oder? Komm mit!« Sie ergriff Liliths Hand und zog sie mit sich. »Meine Mutter unterhält sich gerade mit einigen Magiern, die umgehend mit einer Überprüfung des Portals begonnen haben. Zwar sind sie in erster Linie daran interessiert, ob es grundsätzlich noch funktionstüchtig ist, aber ich bringe dich trotzdem zu ihnen.«


  Lilith gab es ungern zu, aber das Portal der Dämonen zählte zu den eindrucksvollsten. Es bestand aus polierten Granitplatten, die mit Runen beschrieben und von goldenen und silbernen Schlingen umrankt wurden, ähnlich wie bei den Speichen der vier Amulette. Das Portal beschrieb einen perfekten Kreis und schwebte wie von Geisterhand gehalten in der Luft, obwohl sein Durchmesser ungefähr zehn Meter betrug. Passend zum Granit funkelte an der Oberseite des Kreises ein gewaltiger Onyx-Stein in der Nacht. Damit das Portal von oben nicht gesehen werden konnte, hatte man es zu Beginn des Flugzeitalters sogar mit einem magischen Schutzschild versehen müssen. Emma brachte Lilith zu einer Gruppe Hexen und Magier, die in eine hitzige Diskussion vertieft waren. Außer Regius und Emmas Mutter Cynthia kannte Lilith die meisten nur flüchtig, bis auf Professor Howard Gubler. Er nahm unter den Magiern in Bonesdale so etwas wie die Führungsrolle ein, auch wenn es bei ihnen nie so etwas Ähnliches wie das gesellige Zirkeltreffen der Hexen gab. Die Magier zählten eher zu den Einzelgängern. So lebte auch Professor Gubler äußerst zurückgezogen und nahm an keinen Aktivitäten des Dorflebens teil, nur manchmal sah man einen seiner Lehrlinge in seinem Haus verschwinden. Dass der alte Magier mit den zersausten weißen Haaren sich heute Nacht hier eingefunden hatte, verriet den Ernst der Situation.


  »… ganz sicher, dass es sich um magische Implopacks handelt«, sagte Regius gerade zum Professor. »Und zwar die teuerste Sorte. Scrope muss ein Vermögen dafür ausgegeben haben.«


  Er reichte Howard Gubler etwas, das aussah wie ein kleines Stück Knete. Der Professor hob es prüfend vor sein wässriges Auge, tastete es ab, knabberte vorsichtig mit den Zähnen daran, woraufhin noch ein abschließender Geruchstest folgte. »Ein Implopack bester Qualität«, verkündete er. »Ich tippe sogar auf Magie des siebten Kreises aus dem Garraf-Gebirge. Diese Magiergemeinschaft ist derart von ihrer ausgezeichneten Arbeit überzeugt, dass sie die Zerstörung des Objektes ohne jeglichen Schaden für die Umgebung garantiert, oder man erhält das gezahlte Geld zurück. Insofern dürfte Scrope sich über eine beachtliche Rückerstattung freuen. Gesetzt den Fall, dass er überlebt, versteht sich.«


  Der Professor schien sich der Grausamkeit seiner letzten Worte überhaupt nicht bewusst zu sein.


  »Soweit ich informiert bin, hat die Magie aus dem Garraf-Gebirge bisher kein einziges Mal versagt«, erwiderte ein jüngerer Magier mit hellblonden Haaren nervös. »Was das heutige Vorkommnis umso rätselhafter macht.«


  Lilith trat näher heran. »Wieso rätselhaft, wenn ich fragen darf?«


  Zerstreut sah der Professor auf, offenbar hatte er Liliths Gegenwart bisher nicht einmal wahrgenommen. »Das ist wohl kaum zu übersehen, junge Dame«, erwiderte er in tadelndem Tonfall. Anscheinend wusste er nicht, dass er gerade mit der Trägerin des Bernstein-Amuletts sprach, was Lilith schmunzelnd zur Kenntnis nahm. »Wenn du dich wenigstens ein bisschen mit den Grundzügen der Magie beschäftigt hättest, was ich jedem Nocturi dringend empfehle, müsstest du mir diese Frage nicht stellen.«


  »Tut mir leid, Professor Gubler«, sagte Lilith und bemühte sich um eine zerknirschte Miene. »Es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie meine Bildungslücke füllen könnten.«


  »Ausnahmsweise.« Er begann zu dozieren: »Während sich die Kraft, die bei einer normalen Explosion freigesetzt wird, wellenförmig ausbreitet und somit nicht nur das eigentliche Objekt der Sprengung, sondern auch die nähere Umgebung beschädigt, wird sie bei den Implopacks gebündelt. Den Magiern ist es gelungen, die Zerstörungskraft ausschließlich in eine einzige Richtung zu lenken und die freigesetzte Energie an einer weiteren Ausbreitung zu hindern. Woraus folgt, dass die direkt am Schattenportal angebrachten Implopacks nur das Schattenportal zerstört haben sollten und es weder ein Feuer noch Verwüstungen im Umfeld gegeben hätte.«


  Irritiert sah sich Lilith um. »Aber genau das Gegenteil ist geschehen. Das Schattenportal steht sogar noch.«


  »Exakt!«, lobte der Professor sie. »Deswegen gilt es nun herauszufinden, wie wir diese beiden Fakten in Einklang bringen können.«


  »Vielleicht wurden die Implopacks nicht korrekt angebracht?«, riet Lilith in Blaue hinein.


  Der Professor winkte ab. »Nein, die Anbringung ist einfach! Wir Magier rechnen grundsätzlich mit der Dummheit der Nicht-Magier und stellen unsere Erfindungen so her, dass jeder Idiot sie richtig benutzen kann.«


  »Aha. Gut zu wissen«, kommentierte sie säuerlich, während die anderen Magier unverfroren kicherten. Leider konnte Lilith nicht einmal widersprechen, denn wie die magischen Feuerbekämpfungsmaßnahmen just heute Nacht gezeigt hatten, konnte man die Erfindungen tatsächlich ohne seitenlange Gebrauchsanleitungen oder Erklärungen anwenden.


  »Einige Runen auf dem Granit sind uns bis heute unbekannt«, sagte Regius. »Bei denjenigen, die uns von den Dämonen übermittelt wurden, könnte es sich womöglich um Schutzrunen handeln, die jegliche Gewalt abwehren.«


  »Daran habe ich auch gedacht«, meinte Professor Gubler. »Doch bei den Implopacks handelt es sich um Magie des siebten Kreises. Schutzrunen sind zwar wirksam, aber einem solchen Angriff können sie nicht standhalten. Nein, die Art der Magie müsste deutlich wirksamer gewesen sein.« Er tippte sich an die Nase. »Mir würde auf Anhieb nur eine Möglichkeit einfallen, die dies bewirken könnte, aber sie ist derart abwegig, dass wir sie gar nicht erst in Betracht ziehen müssen.«


  Sofort wurde Lilith hellhörig. Hatte nicht auch Weromir von einer ungewöhnlich starken Magie gesprochen? »Was meinen Sie, Professor?«


  »Nur ein Fluch besitzt die Macht, jeglicher Art von Magie zu widerstehen«, antwortete er widerstrebend. »Ein Fluch ist unumkehrbar und es gibt nichts, das ihn aufheben kann. Er ist deswegen so wirksam, weil der Magier dafür einen Teil seiner Zauberkraft opfern muss.«


  Lilith erinnerte sich daran, dass Sir Elliot aufgrund eines Fluches zu einem Leben als lebendiges Skelett verdammt war. Er musste jemanden sehr verärgert haben, damit ein Magier solch einen Verlust auf sich nahm. »Und warum sollte dies nicht auch hier der Fall sein?«


  Professor Gubler schwieg einen Moment und ließ seinen Blick fast schon ehrfürchtig über das Portal schweifen. »Das Schattenportal ist das mächtigste magische Objekt, das die Nocturi je erschaffen haben. Es überwindet die Grenzen der Physik und schafft das Unmögliche, nämlich zwei fremde Welten miteinander zu verbinden. Ein Magier, der dieses Portal mit einem Fluch schützt, müsste dafür seine gesamte Zauberkraft investieren. Er könnte für den Rest seines Lebens nicht einmal mehr die Fellfarbe einer Maus verändern.« Er sah Lilith mit ernster Miene an. »Es würde ihn derart viel Kraft kosten, dass er einen Teil seiner Lebensenergie verliert. Ein so mächtiger Fluch wäre Selbstmord.«


  »Magie dieser Größenordnung ist bei uns verboten«, fügte der hellblonde Magier erklärend hinzu, »weil sie unabsehbare Konsequenzen mit sich bringt. Schon allein wegen der Fluchfessel. Das ist ein Gegenstand, der beide Seiten– die des Fluchempfängers und des Fluchverfassers– symbolisch miteinander verbindet. Doch sobald sich die Fluchfessel mit dem Zauberspruch vereint, verändert sie die Magie in einer nicht kalkulierbaren Weise. Deshalb muss jeder Magier einen heiligen Schwur abgelegen und ein Bruch dieses Eides würde zu unangenehmen Konsequenzen führen.«


  Er fing Liliths fragenden Blick auf. »Exekution«, antwortete er knapp.


  »Oh.« Sie musste zugeben, dass dies nicht nur eine unangenehme, sondern äußerst endgültige Konsequenz war. Lilith blinzelte, da sich einige Schneeflocken in ihren Wimpern verfangen hatten. Anscheinend hatte sich Bonesdales berüchtigtes Regenwetter kurzfristig aus dem Staub gemacht, um dem Winter eine erneute Rückkehr zu ermöglichen.


  »Abgesehen davon konnten wir keinen Hinweis auf einen Fluch oder eine Fluchfessel entdecken«, schaltete sich Regius ein. »Daniel und ich haben das Portal ausführlich untersucht.«


  Der hellblonde Magier namens Daniel nickte bekräftigend. »Exakt, es war nichts zu finden.«


  Enttäuscht stieß Lilith die Luft aus. »Somit bleibt das Rätsel erst einmal ungelöst.«


  Aufgeregte Rufe ließen Lilith aufsehen. Einige Nocturi blickten schockiert in den Himmel, andere zogen ihre Kapuzen tief über den Kopf, als wollten sie sich vor etwas schützen.


  »Was ist denn das?«, fragte Emmas Mutter stirnrunzelnd. Sie starrte auf ihren ausgestreckten Handteller.


  Der Schnee war schwarz.


  
    
  


  »April, 10. Tag nach Neumond.


  Mahlzeiten: Habe heute wegen des Dämonenschnupfens die Vitamintabletten des Hundes verspeist. Mit Leberwurstgeschmack, lecker. Gleich die komplette Monatspackung gegessen.


  Gesundheitslage: Wurde gestern von fliegenden Glasscherben aufgespießt. Hat mich daran erinnert, wie ich früher mit meinen kleinen Brüdern immer ›Monsterdämon‹ gespielt habe. Ach, das waren noch Zeiten! Ob sie mich wohl vermissen? Tätigkeiten: Antwort auf meine Video-Bewerbung zum ›Supertalent‹ erhalten. Sie fanden mein Gedicht ganz okay, allerdings überzeugte sie mein Outfit nicht. Ist das zu fassen? Ich zitiere aus dem Brief: ›… müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir von Ihren Mitbewebern schon deutlich bessere und lebensechtere Dämonenkostüme gesehen haben.‹«


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  … dass ausgerechnet Zachary Scrope, der lange Jahre das Amt des stellvertretenden Nocturi-Führers innehatte, für den Anschlag auf das Portal verantwortlich gemacht wird«, verlas ein Waldschrat die Nachrichten auf SBN. »Die Aufregungen in Bonesdale scheinen kein Ende zu nehmen. Schon dass vor einigen Tagen die Trägerin des Bernstein-Amuletts während der Nocturi-Versammlung urplötzlich davonrannte, lässt vermuten, dass es momentan in der Führungsebene gewaltig kriselt und niemand da ist, der das Volk mit starker Hand…«


  



  Lilith kniff die Lippen zusammen, schaltete den Fernseher ab und blickte aus dem Wohnzimmerfenster. Die Scheiben in diesem Raum hatten die Explosion zum Glück unbeschadet überstanden. Der Anblick des schwarzen Schnees jagte Lilith wieder einmal eine Gänsehaut über den Rücken, sodass sie sich hastig abwandte. Zwar ließ der mysteriöse Schneefall inzwischen nach, doch niemand konnte sich bisher den Grund dafür erklären. Einige waren der Meinung, es handle sich lediglich um eine Art Asche-Schneegemisch, verursacht durch die Schwebstoffe, die beim Waldbrand in die Luft gestiegen waren. Andere witterten sogleich einen hinterlistigen Anschlag der Dämonen, während der Rest den schwarzen Schnee mit einem gleichgültigen Schulterzucken hinnahm: Schließlich befanden sie sich in Bonesdale und hier war schon weitaus Seltsameres geschehen. Lilith musste zugeben, dass sie damit nicht unrecht hatten, vor allen Dingen schien der Schnee völlig harmlos zu sein– abgesehen natürlich von seinem grusligen Aussehen. Die Bäume, Wiesen, Straßen und Häuser in eine Decke aus glitzernder Schwärze eingehüllt zu sehen, löste in Lilith jedes Mal einen kalten Schauer aus. Bonesdale befand sich nach der letzten Nacht immer noch in einem Schockzustand und zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren war der Fährbetrieb eingestellt worden. Niemandem stand der Sinn danach, Touristen zu bespaßen und zu bewirtschaften, vor allen Dingen, wenn die Besucher mit Sicherheit eine Erklärung für den schwarzen Schnee verlangen würden.


  Strychnin tapste heran und hüpfte ungelenk zu Lilith aufs Sofa. Seine Wunden waren fürsorglich mit weißen Pflastern beklebt. »Ich habe in Euren Gemächern ein Buch gefunden, in das sich Eure Freunde eintragen können, meine Ladyschaft.«


  Stirnrunzelnd sah Lilith ihn an, dann erinnerte sie sich: »Meinst du etwa mein altes Freundschaftsbuch?«


  »Exakt, Herrin.« Erwartungsvoll lächelte Strychnin sie an.


  »Du darfst es dir gerne ansehen«, bot sie ihm an.


  »Ich war so frei und habe bereits einen Blick hineingeworfen, Baroness der Dunkelheit.«


  »Okay, dann ist ja gut.«


  Strychnin starrte sie immer noch voller Spannung an und endlich begriff Lilith: »Kann es sein, dass du dich eintragen möchtest?«


  »Welch eine Ehre!«, jauchzte er. »Ich erfülle Euch natürlich gerne diese Bitte. Uns verbindet schließlich ein enges Band der Freundschaft.« Er zog das Buch zwischen den Sofaritzen hervor und drückte es Lilith in die Hand. »Ich bin sogar schon fertig!«


  Mit einem milden Seufzer studierte sie seinen Eintrag. Unter »Hier ist mein Foto« prangte eine Frontalaufnahme des Dämons, die er offensichtlich mit ausgestrecktem Arm von sich selbst gemacht hatte. Da Strychnins Arm relativ kurz war, konnte man auf dem Foto auch relativ viel Gesicht sehen. Es zeigte in Großaufnahme Strychnins exkrementenbraune Haut, seine zusammengekniffenen Augen sowie ein grusliges und wie erstarrt wirkendes Lächeln, bei dem er seine gelben Zähne präsentierte.


  »Ich habe mir extra die Ohrhaare frisiert«, sagte er stolz.


  Lilith räusperte sich. »Ja, sie kommen sehr schön zur Geltung«, log sie.


  »Hier habe ich meine Lieblingssachen eingetragen.« Er tippte auf die untere Seite.


  »Lieblingsfarbe: schwarze Finsternis«, las sie vor. »Lieblingsessen: schwarze Perserkatzen. Lieblingsbuch: Depressionslyrik vom dämonischen Bestseller-Autor Dracconia Schmiergelgut. Berufswunsch: Diener meiner großartigen Ladyschaft. Das wünsche ich mir: Einmal wieder meine Familie im Schattenreich sehen.« Traurig klappte Lilith das Buch zu. »Bestimmt geht dein Wunsch irgendwann in Erfüllung, Strychnin. Vielleicht nimmt Belial die Verbannung wieder zurück?«


  Strychnins Ohren bogen sich betrübt nach unten. »Ja, vielleicht«, erwiderte er ohne echte Hoffnung.


  Es klopfte an der Tür und Mildred trat herein. »Scrope verlangt nach dir«, teilte sie Lilith mit, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen. Seit ihrer Aussprache verhielt sich Mildred äußerst kühl und mied Liliths Gegenwart, wann immer es ging. Offenbar war es schon das zweite Mal, dass Lilith einen geliebten Menschen wegen ihrer übernatürlichen Kräfte verlor. Zuerst ihren Vater, als sie sich zur Banshee gewandelt hatte, und nun auch Mildred wegen ihrer Dämonenkräfte.


  Lilith versuchte, sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen, und fragte mit einem gezwungenen Lächeln: »Dann geht es Scrope also besser?«


  Ihre Tante schüttelte den Kopf. »Er will dich noch einmal sehen. Wir müssen uns beeilen! Cynthia hat eben angerufen und meinte, ihm bliebe nicht mehr viel Zeit.«


  Liliths Herz zog sich vor Schreck zusammen: Scrope lag somit im Sterben. Seine Verletzungen durch die Explosion mussten so schwerwiegend sein, dass nicht einmal die Hexen ihm helfen konnten. Aber weshalb wollte er ausgerechnet Lilith sehen? Auch wenn sie oft zusammengearbeitet hatten, so standen sie sich nicht wirklich nahe. Trotzdem nickte Lilith sofort und sagte leise: »Lass uns gehen!«


  Als sie in den Burghof traten, wartete Arthur schon mit der Kutsche auf sie. In beklommenem Schweigen verließen sie den Park von Nightfallcastle und fuhren zu Alberta Frosts großem Haus, das auch als Zirkeltreffpunkt diente und in dem sich im rückwärtigen Gebäude ein kleiner, aber gut ausgestatteter Krankenflügel befand. Auf ihr Klopfen hin öffnete ihnen eine Unken-Hexe, die Lilith noch von Emmas letzter Hexenprüfung kannte.


  »Ich wusste sofort, dass für Scrope keine Rettung möglich ist«, verkündete sie umgehend in düsterem Tonfall. »Schließlich hat er am Tag des Heiligen Spiritus versucht, eine Änderung der Weltordnung mithilfe eines Feuers zu erreichen, wobei sein eigener Aszendent im speienden Kranich stand, das konnte nur…«


  Ehe sie den Satz beenden konnte, fiel Mildred ihr ins Wort: »Mathilda, es wäre nett von dir, wenn du uns umgehend zu Alberta bringst.«


  »Na schön«, antwortete die Unken-Hexe beleidigt und ging voraus in den mit Kerzen erhellten Flur. »Aber du solltest für meine Voraussagungen mehr Interesse zeigen, Mildred, denn ich sehe einen traurigen Schicksalsschlag in deinem Leben: In naher Zukunft wird jemand, den du kennst, sich in akuter Lebensgefahr befinden. Und zwar…« Sie machte eine effektvolle Pause und flüsterte: »… sehr bald!« Dabei hob sie den Zeigefinger und riss dramatisch die Augen auf.


  »Da gebe ich dir völlig recht, Mathilda«, gab Mildred ungerührt zurück. »Ich tippe stark darauf, dass es sich dabei um Zachary Scrope handelt.«


  »Öm.« Mathilda nahm sichtlich überrascht ihren Zeigefinger herunter und räusperte sich vernehmlich. »Nun, das… das wäre durchaus möglich. Wie dem auch sei, Alberta erwartet euch im Krankenflügel.«


  Als sie Scropes Zimmer betraten, wusste Lilith sofort, dass die Hexen mit ihrer Vermutung richtig lagen: Scrope blieb nicht mehr viel Zeit. Das schwarze Todesmal umhüllte seinen Kopf schon vollständig. Sein ganzer Körper war mit Binden umwickelt, sodass er fast wie eine der Mumien beim Halloweenspektakel aussah, doch natürlich wusste Lilith, dass damit seine Brandverletzungen vor Infektionen und schmerzhaften Berührungen geschützt wurden. Eigentlich hatte sie eine ganze Schar von Hexen erwartet, die hektisch um Scropes Bett herumwuselten, doch im Zimmer herrschte friedliche Stille. Sie befanden sich in einer Art beheiztem Wintergarten, durch dessen Glasdach man den dunkelblauen Abendhimmel und die ersten Sterne sehen konnte; ein gemütlicher Dielenboden und blühende Pflanzen schafften eine angenehme Atmosphäre. In einer Ecke entdeckte Lilith Alberta Frost, die gerade ihr Buch beiseitelegte, sich aus dem Schaukelstuhl erhob und geräuschlos auf sie zukam.


  »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid«, sagte die Zirkelanführerin leise. »Es ist ihm sehr wichtig, noch einmal mit Lilith zu sprechen. Allerdings mussten wir ihm ein starkes Schmerzmittel verabreichen und er könnte etwas benommen sein.«


  »Leidet er sehr?«, fragte Lilith beklommen. Sie hatte einmal gehört, dass bei Brandwunden die Schmerzen kaum zu ertragen waren.


  Ihr fiel auf, dass Alberta zögerte, bevor sie ausweichend antwortete: »Die Verbrennungen sind schwerwiegend, doch es ist etwas anderes, das uns vor ein Rätsel stellt.« Bevor Lilith oder Mildred nachhaken konnten, hob sie abwehrend die Hand. »Darüber können wir später reden.«


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend trat Lilith an Scropes Bett. Durch den schwarzen Schleier des Todesmals sah sie, dass er die Augen geöffnet hatte und ein erleichtertes Erkennen darin aufblitzte, als er sie erblickte.


  »Ich dachte, es wäre der richtige Weg, Lilith«, wisperte er. »Deswegen habe ich es getan.«


  Seine mit Binden umwickelten Finger bogen sich mühsam nach oben. Vorsichtig legte Lilith ihre Hand auf seine und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. Sie wusste, dass Vorwürfe fehl am Platz waren. »Das weiß ich doch!«


  »Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben auf die Stimme meines Herzens gehört«, erklärte er. »Ich wollte die Nocturi retten! Sie wollten einfach nicht akzeptieren, in welcher Gefahr sie schweben.«


  »Sie haben für unser Volk Ihr Leben aufs Spiel gesetzt«, entgegnete sie. »Genau das macht einen guten und mutigen Führer aus.«


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, doch sogleich ließ ihn der Schmerz erstarren. »Stellvertretender Führer«, korrigierte er sie. »Mehr war ich nie. Die Nocturi sahen mich immer nur als unzureichenden Ersatz an. Und besonders mutig war ich auch nicht. Ich hatte mich nur deshalb kurz vor der Explosion in der Höhle versteckt, weil ich nicht mit der Zerstörung des Portals in Verbindung gebracht werden wollte. Da ich Implopacks verwendet habe, rechnete ich natürlich nicht mit einem Feuer. Ich hatte nur Sorge, dass die Hexen und Magier mich lynchen, wenn sie mich an Ort und Stelle entdecken.«


  Lilith warf einen kurzen Blick auf Alberta Frost, die schräg hinter ihr stand und seufzend den Kopf schüttelte.


  »Aber das Gegenteil ist eingetreten«, bemerkte Lilith. »Die Hexen haben gestern Nacht keine Sekunde gezögert, Ihnen zu helfen.«


  Scrope presste die Augen zusammen und lediglich sein schwerfälliges Keuchen erfüllte das Zimmer. »Nach dem, was ich getan habe, wäre es für mich leichter gewesen, wenn sie nicht mit Mitgefühl und Fürsorge reagiert hätten. Doch nun habe ich ihnen alles genommen, sie ihrer Gabe beraubt.«


  Anscheinend hatte ihm niemand gesagt, dass das Portal unversehrt geblieben war. Wahrscheinlich wollte Alberta Frost vermeiden, dass er sich aufregte. Denn wer konnte schon wissen, was für Scrope in seiner Situation schlimmer wog? Die Schuldgefühle gegenüber den Hexen oder das Wissen, dass alles umsonst gewesen war?


  »Ich hätte von dir lernen sollen, Lilith. Du glaubst immer an die Gemeinschaft und versuchst nie, über das Volk hinweg zu entscheiden.«


  Lilith zuckte halblebig mit den Schultern. »Vielleicht bin ich auch nur zu feige, um meinen Willen durchzusetzen«, sagte sie kleinlaut.


  »Immer diese Selbstzweifel, Lilith«, keuchte er und hob den Kopf vom Kissen. »Die musst du dringend loswerden!«


  »Okay, ich versuche es.«


  Scrope ließ sich wieder zurückfallen und einige Minuten lang kämpfte er so sehr mit seiner Erschöpfung, dass Lilith vom Bett zurücktreten wollte.


  »Nein, geh nicht! Ich muss dir noch etwas sagen«, hielt er sie mit krächzender Stimme zurück. »Ich bereue nämlich sehr, dass ich dir am Anfang das Leben in Bonesdale so schwer gemacht habe. Ich kann nur hoffen, dass dir das nicht als einzige Erinnerung von mir bleibt– dass ich ein berechnendes, machtgieriges Scheusal war.«


  Das beschrieb in der Tat treffend Liliths Eindruck, den sie damals von Scrope bekommen hatte. Doch das lag lange zurück. »Schon in Ordnung. Vergeben und vergessen.«


  »Du wirst eine gute Führerin für die Nocturi sein, daran zweifle ich nicht. Du bist ihr Herzschlag…«


  »… ihr Mut und ihre Stärke«, fiel Lilith mit ein. »Ich habe diesen Satz nicht vergessen.«


  »Es steht dir wahrscheinlich eine harte Zeit bevor, nun, wo das Portal zerstört ist. Doch ich sterbe mit dem Wissen, dass dieses elende Dämonenpack die Nocturi jetzt nicht mehr vernichten kann. Die Dämonen sind für immer in ihrem verhassten Schattenreich eingesperrt! Jedenfalls bis auf diejenigen, die sich schon jetzt in unserer Welt aufhalten.«


  Lilith zwang sich, seinem Blick nicht reflexartig auszuweichen, damit sie nicht sein Misstrauen weckte. Hastig wechselte sie das Thema: »Weshalb hassen die Dämonen eigentlich so sehr ihre Heimat?«


  »Das ist eine tragische Geschichte.« Scrope stieß rasselnd die Luft aus. »Einst soll es den Namen Merenala getragen haben und ein Reich des Glücks, des Wachstums und der Zufriedenheit gewesen sein. Doch die Dämonen haben ihr Reich ausbluten lassen und die Gaben ihrer Welt ausgebeutet, ohne an das Morgen zu denken. Schließlich war es zu spät und Merenala verkümmerte zu dem lebensfeindlichen Schattenreich, in dem sie heute leben. Alles, was die Dämonen noch tun konnten, war, ihre Magie dazu zu nutzen, Kontakt zu einer anderen Welt herzustellen, die ihnen als neue Heimat dienen konnte.«


  »Unsere Welt«, ergänzte Lilith.


  Scrope presste schmerzerfüllt die Augen zusammen. Offensichtlich raubte ihm das Gespräch seine letzten Kräfte.


  Alberta Frost trat näher. »Wenn du möchtest, kann ich dir eine höhere Dosis des Schmerzmittels verabreichen, Zachary?«


  Er nickte keuchend. »Wie… lange noch, Lilith?«


  Das Todesmal hatte sich verdichtet und Lilith konnte kaum mehr etwas von seinem bandagierten Gesicht erkennen. »Es kann jeden Moment so weit sein«, gab sie leise zurück.


  Alberta verabreichte Scrope auf einem Löffel eine grellgelbe Medizin, deren Tropfen sie penibel abgezählt hatte. Nach einigen Minuten entspannte sich Scrope sichtlich.


  »Du bist eine Todesfee, Lilith.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Meinst du, ich werde auf der anderen Seite für meine schreckliche Schuld bezahlen müssen?«


  Lilith wusste, dass er auf den Unfall seines Sohnes Vincent anspielte. Durch Scropes Enttäuschung darüber, dass Vincent keinerlei magische Fähigkeiten besaß, hatte er dem Kleinen erlaubt, auf einem zugefrorenen Weiher zu spielen. Als der Junge einbrach, hatte Scrope keinen Finger gerührt, um ihn zu retten. Mittlerweile bereute Scrope seine herzlose Tat zutiefst und kämpfte jeden Tag aufs Neue mit seinen Schuldgefühlen.


  »Kein Lebender weiß, was nach dem Tod kommt, nicht einmal eine Banshee«, erklärte sie bedauernd. »Aber ich kann helfen, dass der Übergang leichter wird. Wenn Sie wollen, nehme ich Ihnen die Angst und die Schmerzen.«


  Er schien einen Moment mit sich zu ringen, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Ich muss es ohne Hilfe schaffen.« Er schluckte schwer. »Genau wie meine Frau und mein Sohn vor mir. Das bin ich ihnen schuldig.«


  Er röchelte und rang mühsam nach Atem. Lilith wusste, dass es nun mit ihm zu Ende ging. Da sie ihre Kräfte nicht einsetzen durfte, fühlte sie sich merkwürdig fehl am Platz.


  Eigentlich hätte Scropes Familie an ihrer Stelle stehen sollen, doch wie es schien, besaß er niemanden mehr– nicht einmal einen Freund. Diese Erkenntnis erfüllte sie so sehr mit Mitleid, dass sie vorsichtig seine Hand drückte.


  »Sie sind nicht allein«, versicherte sie ihm, während ihr Tränen in die Augen traten.


  »Ich möchte neben meiner Frau und meinem kleinen Jungen begraben werden«, hauchte er mit letzter Kraft.


  »Ich verspreche es.«


  Ein Zucken lief durch Zachary Scropes Körper, dann erschlaffte er.


  Einige Minuten lang herrschte im Zimmer absolute Stille. Schließlich trat Alberta ans Bett und bedeckte Scropes Leichnam mit einem Tuch.


  Mildred schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über ihre feuchten Wangen. »Jetzt hat er den Frieden gefunden, den er im Leben immer gesucht hat.«


  »Ich hoffe es«, sagte Lilith traurig. »Sein Tod kommt mir so sinnlos vor. Er ist für etwas gestorben, das sich als völliger Fehlschlag herausgestellt hat. Am Ende haben die Explosion und das Feuer lediglich den halben Schattenwald zerstört und ihm das Leben geraubt.«


  »Er ist nicht an den Brandwunden gestorben«, meldete sich Alberta zu Wort.


  Lilith sah überrascht auf. »Nicht?«


  »Durch das Feuer wurden seine obersten Hautschichten zwar schwer verletzt, doch dank unserer magischen Heilmittel konnten wir das Schlimmste abwenden. Er hätte nicht sterben dürfen«, sagte sie düster. »Jedenfalls nicht durch die Verbrennungen.«


  Die halbe Nacht wälzte Lilith sich schon in ihrem Bett und versuchte vergeblich einzuschlafen. Entschlossen stand sie auf, warf ihren Bademantel über und ging nach unten, um ein Glas Milch zu trinken. Im Korridor schlich sie unter den Blicken ihrer Vorfahren an den Gemälden vorbei und ihre blanken Füße sanken im flauschigen Teppich auf den Treppenstufen ein. Wie friedlich Nightfallcastle in der Nacht wirkte! Die Probleme des Tages schienen weit weg zu sein und allein der Geist der vergangenen Jahrhunderte zog seine einsamen Runden durch die Gänge.


  Überrascht bemerkte Lilith, dass die Küchentür offen stand und das Licht brannte. Scheinbar war sie nicht die Einzige, die nicht schlafen konnte. Vielleicht traf sie auf Tante Mildred? Immerhin böte dies eine perfekte Gelegenheit, um noch einmal in Ruhe über ihre Dämonenkräfte zu sprechen. Nach Scropes Tod hatte ihre Tante nicht einmal den Versuch unternommen, Lilith in die Arme zu schließen und zu trösten. Sosehr sie auch unter Mildreds ablehnender Haltung litt, so wusste Lilith einfach nicht, wie sie die Situation zwischen ihnen zum Besseren wenden konnte.


  Sie trat in die Küche und stieß enttäuscht die Luft aus. »Ach, du bist es!«


  Rebekka sah mit geröteten Augen zu ihr auf. »Hast du etwas dagegen?«, brummte sie. »Oder muss der Pöbel verschwinden, weil Euer Hochwohlgeboren erschienen ist?«


  Lilith schnitt eine Grimasse. »Du hast Glück, dass Euer Hochwohlgeboren heute in friedlicher Stimmung ist, du hast nämlich den Hofknicks vergessen«, entgegnete sie sarkastisch. Nach einer anstrengenden Unterhaltung mit Rebekka stand ihr nun wirklich nicht der Sinn. »Aber wenn du unbedingt gehen möchtest, halte ich dich nicht auf!«


  Lilith holte die Milchkanne aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. Sie lehnte sich an die Spüle und das unangenehme Schweigen, das zwischen ihr und Rebekka lag, drängte Lilith dazu, ihr Glas so schnell wie möglich auszutrinken. Leider war die Milch jedoch so kalt, dass Lilith schon beim ersten großen Schluck ein unangenehmer Schauer durchlief. Erst jetzt bemerkte sie das Foto von André, das direkt vor Rebekka auf dem Tisch lag. An den Rändern war es eingeknickt und das Papier zeigte kleine Risse, als habe es jemand zu oft in den Händen gehalten und an sich gepresst. Ob Rebekka damit auch einschlief? Sofort bereute Lilith ihre unfreundlichen Worte.


  Sie nahm ihr Glas und setzte sich neben Rebekka. »Und weshalb bist du so spät noch wach?«, fragte sie in versöhnlichem Tonfall.


  Rebekka zuckte mit den Schultern. »Ich bin oft um diese Zeit unterwegs. Mir ist es lieber, wenn nicht so viele Leute in der Burg herumschwirren. Mitten in der Nacht ist Nightfallcastle so…« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


  »Friedlich«, half Lilith ihr. »Genau das habe ich vorhin auch gedacht. Alle Probleme scheinen in der Nacht weit entfernt zu sein.«


  »Außer die, die man mit sich selbst herumträgt«, sagte Rebekka leise und blickte auf das Foto.


  »Stimmt«, räumte Lilith ein. Immerhin hatte sie aus diesem Grund ebenfalls keinen Schlaf gefunden. All die Geschehnisse der letzten Tage ließen ihr einfach keine Ruhe. Scropes mysteriöser Tod war dabei nur ein Teil der Probleme und Rätsel, die es zu lösen galt. Allerdings konnte sie an Rebekkas Gesicht ablesen, dass diese von schlimmeren Seelenqualen wach gehalten wurde. Wahrscheinlich gab es nicht mehr viele, die mit ihr über André sprechen wollten. Ob Rebekka sehr einsam war?


  »Du denkst oft an ihn«, schnitt Lilith vorsichtig das Thema an.


  »Wie könnte ich denn anders? Ich habe ihm mein Herz geschenkt.«


  Ihre Finger, die auf dem Foto lagen, zuckten einen Moment lang unkontrolliert. Lilith ahnte, dass Rebekka den Impuls unterdrücken musste, die Konturen von Andrés Gesicht nachzufahren.


  Doch plötzlich huschte ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht. »Als wir damals nach Rumänien gegangen sind, habe ich wirklich mit allem gerechnet– mit Problemen wegen der Vanator, amüsanten Streitereien mit dir, politischen Gesprächen– aber nicht damit, meiner großen Liebe zu begegnen«, begann sie zu erzählen. »Als ich in deinem Alter war, bekamen alle meine Freundinnen ihren ersten Kuss und schwebten wie auf Wolken, wenn sie länger als einen Monat einen festen Freund hatten. Doch ich konnte immer nur dabeisitzen und ihren romantischen Schilderungen lauschen. Ich beneidete sie, du ahnst gar nicht wie sehr.« Sie fuhr sich durch ihre zersausten Haare, die dadurch noch stärker in Unordnung gerieten. »Ich kam mir vor wie eine Zuschauerin, an der das glückliche Leben der anderen vorüberzieht. Nur wegen eines unschuldigen Kusses sind wir Todesfeen dazu verdammt, auf unsere große Liebe zu warten, und wir wissen nicht, wann sie uns begegnen wird. Bis ich an jenem Tag vor André stand, befürchtete ich, dass ich noch Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte ausharren musste. Allein bei dem Gedanken wurde mir schon ganz schlecht.« Rebekka verzog das Gesicht. »Eine Banshee zu sein, ist echt scheiße, Lilith. Jedenfalls was diesen Punkt betrifft.«


  »Ich weiß.« Lilith stieß frustriert die Luft aus. »Hast du dich deshalb so früh entschlossen, André zu küssen? Weil du nicht mehr länger warten wolltest?«


  »Geduld zählt sicher nicht zu meinen Stärken, aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht!« Versonnen blickte sie auf das Foto. »Ich wusste einfach sofort, dass er der Richtige ist. André hat in Windeseile meine Welt auf den Kopf gestellt, sich in meine Gedanken und mein Herz geschlichen. Noch nie habe ich so tiefe Gefühle für jemanden empfunden. Wir dachten, wir stehen am Anfang unseres gemeinsamen Lebens.« Sie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und lachte freudlos auf. »Himmel, wie kitschig das klingt! Ich an deiner Stelle hätte jetzt bestimmt eine hämische Bemerkung auf Lager, die ich unbedingt loswerden müsste.«


  Wortlos schob Lilith ihr ein unbenutztes Taschentuch zu, das sie in ihrem Bademantel gefunden hatte. »Bereust du nicht manchmal, dass du ihm überhaupt begegnet bist? Im Grunde hat es dir nur Leid und Schmerz eingebracht.«


  Rebekka zögerte. »Manchmal, wenn es mir sehr schlecht geht. Ich versuche mich an das Positive zu klammern, dass wir wenigstens ein paar kostbare Tage zusammen hatten. Aber meistens tut es nur weh.« Fast schon ärgerlich wischte sie mit dem Taschentuch ihre Tränen weg. »Liebe ist der letzte Mist! Wie konnte ich mich danach nur sehnen?«


  Lilith fiel auf, dass Rebekka schon die ganze Zeit etwas in ihrer linken Hand versteckt hielt. Sie umklammerte es so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, doch Lilith konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Etwa noch eine weitere Erinnerung an André? Aber die müsste sie eigentlich nicht vor Lilith verstecken.


  »Meinst du, ich bemerke eure Blicke nicht?«, fragte Rebekka voller Bitterkeit. »Wie ihr hinter meinem Rücken tuschelt? Ich habe André verloren und ihr lästert darüber, dass ich mich mal wieder unmöglich benehme. Ihr versucht nicht einmal, mich zu verstehen.«


  Mit diesem offenen Angriff hatte Lilith nicht gerechnet. Vor allen Dingen wirkte Rebekka oft derart abwesend, als bekäme sie nichts um sich herum mit. In diesem Punkt schien sich Lilith getäuscht zu haben.


  »Das tut mir leid! Manchmal ist es nur nicht ganz einfach, Verständnis zu zeigen. Immerhin sind schon eineinhalb Jahre seit Andrés Tod vergangen.« Sie rieb sich über die Stirn und beschloss, es mit der Wahrheit zu versuchen: »Ganz ehrlich, Rebekka: Deine Launen sind unberechenbar. Man weiß nie, was du als Nächstes sagen oder tun wirst, und wenn du etwas versprichst, kann es sein, dass du dich fünf Minuten später nicht mehr darum scherst. Ich würde dir gerne dabei helfen, mit deinem Problem fertigzuwerden, doch du machst es einem nicht leicht, auf dich zuzugehen. So offen wie jetzt haben wir noch nie miteinander geredet.«


  Rebekkas Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen und sie atmete tief ein, um zu widersprechen, doch dann sackte sie so plötzlich in sich zusammen, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen. »Ich weiß! Mein ganzes Leben ist ein einziger großer Scherbenhaufen und ich hab einfach keine Ahnung mehr, was ich tun soll.«


  Lilith wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Nach ihrem Verlust suchte Rebekka offensichtlich eine neue Perspektive, einen Halt. Eigentlich wäre es die Aufgabe ihrer Mutter Imogen gewesen, ihr dabei zu helfen, doch dazu schien Imogen leider nicht in der Lage zu sein. Sie beteiligte sich zwar noch am Leben, arbeitete als Wahrsagerin im Dorf und nahm an den gemeinsamen Essen in der Küche teil, doch im Grunde lebte sie nur in der Vergangenheit und in ihren Erinnerungen: In der Zeit, als der Baron noch lebte und sie ihn umsorgen, pflegen und lieben konnte. Lilith musste daran denken, wie Imogen letztens im Flur in ihrem schwarzen Bansheefesttagskleid wortlos an ihr und Emma vorüberschwebte und Emma kichernd gefragt hatte, ob dies gerade das berühmte »Gespenst von Nightfallcastle« gewesen sei.


  »Vielleicht solltest du versuchen, nach vorn zu sehen. Das Leben geht weiter und…« Lilith stockte. Das hörte sich selbst in ihren eigenen Ohren nach leeren Floskeln an.


  In Rumänien hatte Rebekka ihr gestanden, dass sie sich eigentlich als rechtmäßige Trägerin des Bernstein-Amuletts sah. Und bei ihrem Kennenlernen vor zwei Jahren kooperierte Rebekka sogar mit Belial, nur weil sie sich so verzweifelt an Liliths Stelle wünschte. In der Zwischenzeit hatte Rebekka oft genug bewiesen, dass sie tatsächlich Talent für dieses Amt besaß. Nun ja, abgesehen von einigen recht peinlichen Ausfällen in den letzten eineinhalb Jahren, aber das musste man ihrer Trauer zuschreiben. Wenn Lilith ihr wieder in Erinnerung rief, wozu Rebekka sich mit jeder Faser ihres Körpers berufen gefühlt hatte, fand sie womöglich wieder ins Leben zurück? Dies wäre auch zu Liliths Vorteil. Gerade jetzt nach Scropes Tod, dem Streit mit Mildred und der permanenten Bevormundung brauchte sie Rebekka dringender denn je.


  »Ich würde dir gerne einen Vorschlag machen«, begann sie ohne Umschweife. »Was hältst du davon, wenn wir uns das Amt des Nocturi-Führers teilen? Ganz offiziell– mit den gleichen Rechten und Pflichten. Völlig gleichwertig, genau wie mein Großvater und dein Vater es wollten.« Vorsichtshalber zitierte sie die Inschrift am Tor der Burg:


  »Tritt ein, Nephelius, nur Mut.


  Sie erkennen dein edles Blut!


  Doch nur Einigkeit kann passieren,


  Einzig das geknüpfte Band kann dominieren.


  Verbunden wie Tod und Leben, Tag und Nacht,


  Feinde der Nephelius gebet acht!«


  Anstatt zu antworten, starrte Rebekka mit brütendem Blick ins Leere. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich die Stille brach: »Du meinst das tatsächlich ernst, oder?«


  Lilith nickte bekräftigend. »Im Grund passt der Spruch perfekt, denn wir beide sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Ich besitze das Herz und du die Kaltblütigkeit. Du bist rational und zielorientiert, während ich geduldig und gerecht bin. Zusammen sind wir ein perfektes Team.«


  Rebekka schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. »Aber du hast doch deine heißgeliebte Tante Mildred«, wandte sie ein. »Dazu noch Arthur, Sir Elliot, Regius und Melinda. Alle stehen dir zur Seite, wenn du sie brauchst.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, gab Lilith offen zu. »Sie behandeln mich wie ein kleines Kind und im Grunde soll ich immer nur das tun, was sie von mir verlangen. Aber wenn wir zu zweit sind, könnten wir uns durchsetzen. Die ganze Welt der Untoten scheint sich zu wandeln und vielleicht ist es an der Zeit, dass sich auch bei den Nocturi etwas verändert. Wir beide gehören nicht unbedingt zu denen, die sich an die Traditionen und alten Regeln klammern. Wahrscheinlich erreichen wir mehr, wenn wir zusammenhalten.«


  Rebekka nickte zustimmend. »Wir beide zählen zu den typischen Außenseitern und haben gelernt, anders zu denken. Schließlich kommst du aus der Menschenwelt und ich bin die inoffizielle Tochter des Barons.« Sie betrachtete Lilith mit überraschter Miene. »Du brauchst mich wirklich?«


  »Ja, das tue ich. Im Gegensatz zu dir wollte ich dieses Amt nie wirklich haben und ich fühle mich nach wie vor nicht besonders wohl in dieser Rolle.«


  Tatsächlich leuchteten Rebekkas Augen zum ersten Mal seit langer Zeit vor Freude und Begeisterung auf. Sie nahm Haltung an und strich sich die Haare glatt. »Aber ich verlange eine absolut gleichwertige Partnerschaft!«, sagte sie mit fester Stimme. »Nicht dass du trotzdem das letzte Wort hast, so wie bisher. Und eine Probezeit oder ein anderes Hintertürchen gibt es ebenfalls nicht. Damit du nicht unsere Abmachung einfach auflösen kannst, sobald es dir in den Kram passt. Wir setzen ein Schriftstück auf, in dem wir alles bis ins Detail festlegen.«


  Lilith rollte mit den Augen. Was hatte sie von Rebekka auch anderes erwartet? Allerdings waren es genau diese Wesenszüge, die ihr selbst fehlten. Sie wäre nie so pedantisch, voller Argwohn und knallhart im Verhandeln gewesen. Ihr hätte es genügt, das Ganze mit einem Handschlag zu besiegeln.


  »Okay, einverstanden!« Lilith hob mahnend ihren Zeigefinger. »Aber das gilt für dich ebenso: Du entscheidest nichts allein, jeder informiert den anderen über Probleme oder wichtige Treffen.«


  Nun rollte Rebekka mit den Augen. »Na schön.«


  Lilith wollte gerade aufstehen und zurück ins Bett gehen, doch sie hatte nicht mit Rebekkas Eifer gerechnet.


  »Als Erstes möchte ich dir sagen, dass mir Scrope auf die Nerven geht«, begann sie umgehend. »Eigentlich besitzt er überhaupt keinen Posten mehr, oder nicht? Weshalb mischt er sich dann ständig in unsere Angelegenheiten ein? Und Reden sollte er auch keine mehr halten, sein Auftritt auf der Dorfversammlung war nur noch peinlich.« Sie verstellte die Stimme und stammelte: »Äh, äh, ich will doch nur die Nocturi retten– äh, äh…«


  Lilith ließ sich wieder zurück auf ihren Stuhl fallen und schluckte schwer. Offensichtlich hatte Rebekka noch niemand von Scropes Tod berichtet.


  »Nichts gegen deine Imitationskünste, aber die solltest du in nächster Zeit lieber nicht mehr zum Besten geben. Scrope ist vor ein paar Stunden gestorben.«


  »Hm. So was.« Im Gegensatz zu Andrés Tod berührte Rebekka Scropes Verscheiden deutlich weniger. Ihr fiel wohl Liliths abwartende Miene auf, denn sie fügte hastig hinzu: »Das ist natürlich ungeheuer tragisch. Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Hexen seine Verbrennungen heilen können.«


  »Daran ist er auch nicht gestorben.«


  Rebekka hob ruckartig den Kopf. »An was denn sonst?«


  »Eine Regeneration nach so schweren Verletzungen kostet den Patienten eine Menge Kraft, selbst wenn man mit magischen Heilmitteln behandelt wird. Jedenfalls hat Alberta Frost mir das so erklärt«, berichtete Lilith. »Doch egal was die Hexen Scrope auch verabreichten, sie konnten ihm in diesem Punkt nicht helfen. Von der Explosion bis zu seinem Tod hat er keine Ruhe gefunden, sein Körper lief die ganze Zeit über auf Hochtouren, als würde seine Lebensenergie von innen heraus verbrennen.«


  »Sehr mysteriös.« Rebekka tippte sich nachdenklich an die Lippen. »Womöglich hat ihn eine der Hexen klammheimlich getötet, um sich zu rächen? Ich hätte ihn an deren Stelle, ohne zu zögern, umgebracht.«


  »Das glaube ich dir sofort«, sagte Lilith düster. »Leider.«


  »Wenn wir schon mal beim Thema sind«, fuhr Rebekka fort. »Als Führerin der Nocturi werde ich umgehend zu einer diplomatischen Mission nach Chavaleen aufbrechen und Nikolai mit dem Kuss des Todes ins Jenseits befördern. Ebenfalls aus Rache, das liegt wohl auf der Hand.«


  Lilith stöhnte auf. Was hatte sie nur getan? Rebekka aus ihrer monatelangen Lethargie zu reißen, erwies sich schon in den ersten fünf Minuten als katastrophaler Fehler. Zum Glück hatte sie den Vertrag noch nicht unterschrieben.


  »Die Geister, die ich rief«, murmelte Lilith.


  Rebekka lachte freudlos. »Das war nur ein Scherz! Natürlich würde ich Nikolai gerne leiden sehen, aber wenn ich ihn töte, bringt mir das André auch nicht wieder zurück.«


  Lilith atmete erleichtert auf. »Eine sehr vernünftige Einstellung.«


  »An deiner Miene ist deutlich abzulesen, dass du damit nicht gerechnet hast«, schniefte Rebekka pikiert.


  »Zeit fürs Bett«, verkündete Lilith eilig und stand auf. »In ein paar Stunden muss ich in die Schule.«


  »Morgen kann ich noch einmal mit Alberta Frost wegen Scrope sprechen«, bot Rebekka an. »Vielleicht kennen sie inzwischen die genaue Todesursache. Und an die Beisetzung müssen wir natürlich auch denken. Ich werde alles Notwendige organisieren.«


  »Danke, das ist super!«, sagte Lilith erfreut. Ein Problem weniger, um das sie sich kümmern musste.


  »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Führerin der Nocturi!«, verabschiedete sich Rebekka förmlich und blickte Lilith erwartungsvoll an.


  Lilith schüttelte seufzend den Kopf, erwiderte aber pflichtschuldig: »Gute Nacht, Führerin der Nocturi!«


  Während sie die Treppe hoch in ihr Zimmer ging, fragte sie sich erneut, ob sie ihr Angebot vielleicht nicht doch etwas zu voreilig ausgesprochen hatte.


  »LILITH!« Arthur klopfte energisch an die Tür ihres Zimmers. »Hast du deinen Wecker nicht gehört? Raus aus den Federn! Du kommst zu spät zur Schule.«


  Stöhnend öffnete Lilith die Augen. War es tatsächlich schon früher Morgen? Ihr kam es vor, als wäre sie nach ihrem nächtlichen Gespräch mit Rebekka nur ganz kurz eingenickt.


  »Lilith?« Arthur klopfte erneut. »In fünf Minuten musst du los! Hast du mich gehört?«


  »Ja, ja«, antwortete sie genervt. »Ich bin doch nicht taub.«


  Fünf Minuten bedeuteten selbst für Lilith eine Herausforderung, obwohl sie sich in Rekordzeit für die Schule fertig machen konnte. Schwerfällig schlug sie die Decke zurück und schleppte sich zum Kleiderschrank.


  »Bonjour, Mademoiselle!«, begrüßte sie der Kleidergnom gut gelaunt. »Was für eine modische Kreation darf es heute sein?«


  Lilith lehnte sich mit halb geschlossenen Augen an die Tür des Schranks. »Gib mir irgendetwas, Charles.«


  »Ich brauche schon etwas mehr Informationen«, sagte er in schnippischem Tonfall. »Ich bin zwar ein Genie, aber selbst ich kann nicht ins Blaue hinein das perfekte Alltagsoutfit zusammenstellen.«


  Lilith gähnte herzhaft. »Ich will nur etwas zum Anziehen, egal was.«


  »Egal was?«, wiederholte Charles und stemmte seine beringten Hände in die Taille. »Es kann einem doch nicht gleichgültig sein, was man in der Öffentlichkeit trägt. Kleider spiegeln den Charakter wider, die Lebenseinstellung, sie zeigen der Außenwelt, wer man ist.«


  Lilith riss der Geduldsfaden. »Meine Güte, Charles, mach doch nicht immer so ein Theater! Das sind nur KLAMOTTEN!«


  Der Kleidergnom schien am Rande einer Ohnmacht. »Nur Klamotten?«, hauchte er. »Nur Klamotten?«


  Ehe Lilith die Situation retten konnte, schmiss er ihr ein paar Kleidungsstücke an den Kopf, entriss ihr die Schranktür und knallte sie vor ihrer Nase zu.


  Lilith warf einen Blick auf ihr heutiges Outfit: Eine blaue Leggins, ein orangefarbener Pullover und ein brauner Schal. Wem gehörten diese Kleider überhaupt? Lilith hatte sie jedenfalls ganz sicher nicht gekauft. So konnte sie doch nicht zur Schule gehen? Ach du lieber Himmel, durchfuhr es Lilith, sie brauchte ja die Schuluniform!


  Sie wollte die Tür erneut aufreißen, doch Charles musste sie von innen verrammelt haben. Genervt trommelte Lilith dagegen. »Könntest du mir bitte etwas aus der Kollektion ›St.-Nephelius–Schuloutfits‹ geben?«


  »Non!«


  Sie klopfte so stark, dass der Schrank ins Wanken geriet. »Ich muss zur Schule, Charles– jetzt, sofort!«


  Was für eine absurde Situation: Sie stand vor ihrem Kleiderschrank und musste um die Herausgabe ihrer eigenen Kleider betteln!


  Doch Charles ließ nicht mit sich reden. »Non! Bonne journée, Mademoiselle!«


  Lilith sah sich im Zimmer um. Leider hatte Charles die praktische Angewohnheit, ihre getragenen Kleidungsstücke in die Waschküche zu bringen, sodass es für Lilith auf die Schnelle keine Alternative gab. Ihr Blick fiel auf den Wecker. »Oh, verdammt!«, entfuhr es ihr. Wie der Blitz zog sie sich an, flitzte ins Badezimmer und fünf Minuten später eilte sie schon die Treppe zur Eingangshalle hinunter.


  »Das wird aber auch Zeit!«, brummte Arthur, der am Fußende wartete.


  Lilith schnappte sich im Vorbeigehen die Tüte mit der Pausenverpflegung, rief ein »Danke!« über die Schulter und ignorierte geflissentlich, wie er sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Dabei verbarg ihre Jacke immerhin die Hälfte ihres spektakulären Outfits.


  Als Lilith an der Schule ankam, befanden sich natürlich schon alle in den Klassenzimmern. Ihre Schuhe quietschten laut, als sie in einem finalen Spurt über den Schulflur rannte. Lilith wischte sich den Schweiß von der Stirn, ehe sie klopfte und eintrat.


  Miss Tinkelton sah über den Rand ihres schwarzen Brillengestells und verzog missgünstig die Lippen. »Guten Morgen, Lilith! Wie schön, dass du uns auch mit deiner Anwesenheit beehrst.«


  »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung!«, murmelte Lilith und huschte zu Emma an ihren Platz.


  »Hey«, begrüßte ihre Freundin sie leise. »Ich dachte schon, ich müsste ohne dich den Schultag überstehen. Heute scheinen allgemein nur wenige Lust auf den Unterricht zu haben.«


  »Kein Wunder, nach dem Wochenende.« Lilith ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Tatsächlich waren viele Plätze unbesetzt.


  »Matt ist auch nicht gekommen«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  Emma versicherte sich kurz, dass Miss Tinkelton vorne an der Tafel mit dem Zeichnen einer Tabelle beschäftigt war, dann raunte sie Lilith zu: »Matt ist heute Morgen vor der Schule bei uns gewesen. Er hat meine Mutter gebeten, mit ihm zu kommen. Eleanor scheint es sehr schlecht zu gehen, und da es keinen menschlichen Arzt in Bonesdale gibt, wusste er nicht, wen er sonst um Hilfe bitten soll.«


  »Seine Mutter ist krank? Ist ihre Erkältung schlimmer geworden?« Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Matt etwas in dieser Richtung erzählt hatte.


  Emma schüttelte den Kopf. »Nein, es scheint etwas Ernsteres zu sein. Er wirkte jedenfalls sehr besorgt.«


  Während sie schweigend Miss Tinkeltons Tabelle in ihre Hefte übertrugen, ging Lilith Eleanor O’Conner nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte Matts Mutter mit ihren Horrorgeschichten und schrulligen Eigenheiten immer sehr gemocht. Ob Angelina vielleicht wusste, wie es Eleanor ging? Nein, lieber würde sich Lilith die Zunge abbeißen, als Angelina die Genugtuung zu geben, mit ihrem privaten Wissen über die O’Conners zu prahlen.


  »Lilith, weshalb trägst du eigentlich hier im Klassenzimmer deine Jacke?«


  Lilith schreckte hoch und erst nach einigen Atemzügen erinnerte sie sich daran, dass sie als Zeichen des Respekts aufstehen musste.


  Miss Tinkelton stand direkt neben ihr und musterte sie mit ihren blutunterlaufenen Augen. »Nach deiner Hosenbekleidung zu urteilen, hast du heute wohl beschlossen, auf deine Schuluniform zu verzichten. Hättest du die Güte, uns einen Grund für deinen Regelverstoß zu nennen?«


  »Weil…«, setzte sie an und zog das Wort unnötig in die Länge. Weil ihr doofer Schrankkobold nicht die richtigen Kleider rausrücken wollte?


  »Es tut mir leid, Miss Tinkelton, es war eine Verkettung unglücklicher Umstände, aber es wird nicht wieder vorkommen.«


  Miss Tinkelton schien kurz davor zu sein, Lilith eine Strafpredigt zu halten, doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Gibst du uns dann wenigstens die Ehre, deine Erörterung über das erste Kapitel von ›Jane Eyre‹ mit uns zu teilen?«


  Ach herrje, die Hausaufgaben hatte Lilith völlig vergessen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. »Ich habe die Erörterung leider nicht gemacht, Miss Tinkelton.«


  Lilith konnte erkennen, wie sich Miss Tinkeltons dürrer Körper unter ihrer schwarzen Kleidung anspannte, und wieder einmal erinnerte ihre Lehrerin sie an eine übergroße Spinne.


  »Und aus welchem Grund?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


  War das eine Scherzfrage? Miss Tinkelton wusste doch, was für ein ereignisreiches Wochenende hinter ihnen allen lag.


  »Na, wegen der Dorfversammlung, der Abstimmung wegen des Portals und der Explosion«, zählte Lilith auf, »und wegen des Feuers. Und natürlich Scropes Tod.«


  Jeder dieser Gründe für sich genommen hätte Liliths Meinung nach schon ausgereicht, um als Entschuldigung zu dienen. Miss Tinkelton schien das jedoch anders zu sehen.


  »Du weißt, dass für dich keine Ausnahmeregelungen gelten, Lilith«, erwiderte sie streng. »Nur weil du das Bernstein-Amulett trägst, solltest du nicht davon ausgehen, dass es für dich an der St.-Nephelius-Schule eine Sonderbehandlung gibt. Dich erwarten die gleichen Strafen wie jeden anderen Schüler auch. Deshalb wirst du für deine nicht angemessene Kleidung und die fehlende Hausarbeit bis morgen noch eine weitere Erörterung über das zweite und dritte Kapitel von ›Jane Eyre‹ schreiben.«


  Lilith rang empört nach Atem. Damit wäre sie bis in die Nacht hinein beschäftigt!


  Miss Tinkelton beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Findest du das vielleicht ungerecht?«


  Emma griff verstohlen nach Liliths Hand, um sie zu beruhigen, doch es war zu spät. »Ja, das finde ich ungerecht!«, platzte es aus Lilith heraus. »Ich bin keine normale Schülerin, aber nicht etwa, weil ich mich für etwas Besseres halte, sondern weil ich einen Haufen Probleme am Hals habe. Die meisten anderen Schüler in meinem Alter haben nicht einmal eine Ahnung davon, mit was ich mich alles herumschlagen muss, und eins kann ich Ihnen versichern: Ich habe mir das nicht ausgesucht. Deshalb finde ich es nicht in Ordnung, wenn ich deswegen von Ihnen auch noch bestraft werde.«


  Lilith bemerkte, wie alle aus der Klasse sie mit geöffneten Mündern anstarrten. Selbst Miss Tinkelton schien mit so einer offenen Gegenwehr nicht gerechnet zu haben. Lilith reckte trotzig ihr Kinn in die Höhe, packte ihre Sachen zusammen und lief in Richtung Ausgang.


  »Ich habe das alles so unglaublich satt!«, fügte sie noch dramatisch hinzu, dann marschierte sie zur Tür hinaus.


  Auf dem Schulhof blieb Lilith jedoch unschlüssig stehen. Wohin sollte sie nun gehen? Ihrem ganzen Ärger einmal Luft zu machen, hatte zwar gutgetan, doch nun fragte sie sich unweigerlich, was für Konsequenzen ihr Verhalten haben würde. Bestimmt informierte Miss Tinkelton umgehend Tante Mildred über den Vorfall. Auf den Ärger, der Lilith somit zu Hause erwartete, verspürte sie nicht die geringste Lust. Dabei war ihr Verhältnis zu Mildred derzeit sowieso schon katastrophal schlecht. Lilith kickte einen klumpigen Rest des schwarzen Schnees zur Seite, verließ den Schulhof und wanderte ziellos durch die Gassen des Dorfes. Lag es an der frühen Uhrzeit, dass Bonesdale wie ausgestorben wirkte? Fast vermisste sie die Touristen, die auch heute noch nicht auf die Insel gelassen wurden– offiziell aufgrund technischer Probleme mit der Fähre. Wie von selbst trugen Lilith ihre Füße in Richtung Schattenwald und sie überlegte, ob sie den Werwölfen einen Besuch abstatten sollte. Doch in ihrem Innern wusste sie genau, wohin es sie eigentlich zog: zu den O’Conners.


  Erst als sie den verbrannten Schattenwald hinter sich gelassen hatte und den alten Henkershügel, auf dem das Haus der O’Conners stand, vor sich sah, überkamen sie Zweifel, ob dies tatsächlich eine gute Idee war. Bestimmt empfand Matt ihren überraschenden Krankenbesuch als aufdringlich oder dachte womöglich, er sei nur ein Vorwand, damit sie in seiner Nähe sein konnte. Aber Lilith sorgte sich tatsächlich um Eleanor und ein kleiner Teil in ihr wollte Matt auch beweisen, dass sie sich nicht so gleichgültig gegenüber Menschen verhielt wie viele andere Nocturi. Vielleicht würde Matt sie jedoch nicht einmal hereinbitten? Möglicherweise könnte sie behaupten, dass sie in erster Linie ihre Pflicht als Führerin der Nocturi hergeführt hatte?


  Genau, beschloss Lilith mit einem bekräftigenden Kopfnicken, das war ein guter Plan! Sie lief zur Tür und musste dabei Holzstapeln und zerbrochenen Fensterrahmen ausweichen, die auf dem Rasen zu mehreren Haufen zusammengetragen worden waren. Die Explosion hatte dem Heim der O’Conners tatsächlich ziemlich zugesetzt.


  Matt öffnete ihr erst, nachdem sie mehrmals vergeblich geklopft hatte. »Lilith?«, entfuhr es ihm überrascht. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, seine Kleidung wirkte zerknittert und tiefe Sorge zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


  Lilith nahm Haltung an und setzte eine, wie sie hoffte, offiziell wirkende Miene auf. »Ich bin hergekommen, weil es zu meinem Aufgabengebiet gehört, mich um jeden Einwohner des Dorfes zu kümmern, gleichgültig welcher Art und…« Sie kam nicht weiter, denn Matt trat auf sie zu und schloss sie wortlos in die Arme. Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam– als sei sie ein Rettungsanker, an den er sich mit letzter Kraft klammerte. Nach der ersten Überraschung hob Lilith zögerlich die Hand und strich ihm beruhigend über den Rücken. Sie wusste nicht, wie lange sie so vor dem Haus standen, doch irgendwann löste sich Matt von ihr und ging wieder auf Abstand.


  Er räusperte sich mehrmals hintereinander, als wüsste er nicht, wie er die Situation nun auflösen sollte. Offenbar war ihm sein spontaner Gefühlsausbruch peinlich. »Entschuldige, ich wollte dich nicht überrumpeln. Ich habe nur einige harte Tage hinter mir. Und Nächte.«


  »Ist schon okay! Wie geht es denn deiner Mutter?«


  »Leider nicht besonders gut, vor allen Dingen kann ich mir nicht erklären, was genau ihr fehlt. Es…« Er hielt kurz inne, ehe er vorschlug: »Am besten du kommst erst mal herein.«


  Er ging voran in die Küche, holte eine Tasse aus der Anrichte und schenkte Lilith frischen Tee ein. »Ich habe dir ja erzählt, dass meine Mutter erkältet ist, und da sie wegen der Explosion und des Feuers zur Sicherheit die halbe Nacht draußen verbrachte, hat sich ihr Zustand natürlich nicht verbessert. Am nächsten Morgen hatte sie hohes Fieber und ihr Husten verschlimmerte sich so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam. Ich habe ihr alles gegeben, was ich in unserer Hausapotheke finden konnte, doch nichts scheint zu helfen. Deswegen habe ich heute Morgen sofort Emmas Mutter geholt.«


  »Und konnte sie etwas herausfinden?«


  Matt schüttelte traurig den Kopf. »Sie meinte nur, dass meine Mutter dringend Ruhe finden und sich erholen muss, sonst könnte es zu einer Lungenentzündung kommen. Aber sie kann einfach nicht schlafen, was kein Wunder ist bei diesem elenden Husten.«


  Sofort wurde Lilith hellhörig. »Du meinst, sie verliert immer mehr an Kraft und Energie?«


  »So etwas in der Art«, meinte Matt unsicher. »Emmas Mutter hat ihr heute Morgen einen starken Sud eingeflößt, der sie eigentlich für einige Stunden hätte schlafen lassen sollen.«


  Nachdenklich kaute Lilith auf ihrer Unterlippe. Waren bei Scrope nicht ähnliche Probleme aufgetreten? Selbstverständlich konnte man potenziell tödliche Brandwunden nicht mit einer schlimmen Erkältung vergleichen, doch Lilith verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Dies war wirklich ein überaus seltsamer Zufall.


  »Matt?«, hörte man Eleanor in diesem Moment rufen. »Bist du da?«


  »Entschuldige bitte!« Matt stellte hastig seine Tasse ab und schlug den Weg in Richtung Kellertreppe ein. Kurz entschlossen folgte ihm Lilith, da sie unbedingt mehr über Eleanors Zustand erfahren wollte.


  »Wegen der starken Schäden am Haus habe ich das Bett meiner Mutter in ihrem neuen Arbeitszimmer aufgestellt. In einem zugigen Raum zu schlafen, könnte gerade jetzt fatale Auswirkungen haben.«


  »Das war eine gute Idee!«, stimmte Lilith ihm zu und betrat das düstere Kellerzimmer. Tatsächlich erinnerte es mit der grauen Wandbemalung, den schmiedeeisernen Wandlichtern, Spinnweben und schweren Eisenketten an eine Folterkammer. Wenn die Atmosphäre zum Schreiben von Gruselromanen sicherlich auch bestens geeignet war, so unpassend wirkte es jedoch als Krankenzimmer.


  Matt setzte sich neben seine Mutter aufs Bett. »Konntest du etwas schlafen?«


  Eleanors Gesicht hatte eine erschreckend fahle Farbe angenommen, kalter Schweiß glänzte auf ihrer Stirn und ihre kurzen schwarzen Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Obwohl sie zum leichteren Atmen im Rücken von vielen Kissen gestützt wurde, hob und senkte sich ihr Brustkorb schwerfällig.


  »Leider nicht, ich bekomme fast keine Luft…« Das letzte Wort brachte sie kaum noch heraus, dann wurde sie von einem üblen Hustenanfall geschüttelt. Als sie endlich wieder zu Atem kam, fasste sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Eleanor nickte dankbar, und nachdem sie etwas Tee getrunken hatte, fiel ihr Blick auf Lilith. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Lilith, wie schön, dass du mich besuchen kommst.«


  »Ich hoffe, ich störe nicht?«, fragte sie unsicher.


  »Nein, ich freue mich! Du warst schon so lange nicht mehr hier.« Eleanor sah mit vorwurfsvoller Miene zu Matt, der plötzlich sehr interessiert das Muster der Bettdecke betrachtete. »Komm, setz dich zu mir!«


  Lilith nahm sich einen Stuhl. »Kann ich vielleicht irgendetwas tun? Ich könnte noch einmal Emmas Mutter herbitten, weil der Sud nicht geholfen hat.«


  »Du willst noch einmal die böse Hexe holen?«, entgegnete Eleanor mit gespielt schockierter Stimme und winkte dann hustend ab. »Nein, lieber nicht. Heute Morgen habe ich einen normalen Arzt erwartet, doch stattdessen stand eine Frau im Hexenkostüm und einer langen, warzenübersäten Hakennase in meinem Zimmer. Kannst du dir meinen Schreck vorstellen? Cynthia mag ja im realen Leben eine Krankenschwester sein, aber an diese permanente Halloweenkostümierung der Bonesdaler kann ich mich einfach nicht gewöhnen.«


  Nun war es Lilith, die interessiert das Muster der Bettdecke betrachtete. Natürlich hatte sich Emmas Mutter eine Ausrede einfallen lassen müssen, um das Vertrauen ihrer menschlichen Patientin zu gewinnen. Leider fühlte sich Lilith bei diesen Lügen immer noch äußerst unbehaglich, selbst wenn es zum Wohle Eleanors geschah.


  »Und erst die Medizin, die mir Cynthia eingeflößt hat«, fuhr Matts Mutter mit einem Schaudern fort. »Bist du auch schon einmal in den Genuss ihrer pflanzlichen Heilmittel gekommen?«


  »Leider!« Lilith konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Cynthia ist der Überzeugung, dass es umso besser hilft, je scheußlicher es schmeckt.«


  »Leider hat es bei mir nicht gewirkt, und das, obwohl ich diese eklige Brühe nur mit Mühe und Not bei mir behalten konnte.« Erneut schüttelte sie ein Hustenanfall.


  Matt gab ihr noch etwas zu trinken und legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Eleanor tätschelte dankbar seine Hand. »Wenn ich dich nicht hätte, mein Großer!«


  »Wenn du nichts mehr brauchst, lassen wir dich jetzt wieder in Ruhe.« Matt erhob sich. »Ruf einfach, wenn etwas ist, okay?«


  Schweigend gingen die beiden wieder nach oben in die Küche. Lilith hätte Matt gerne aufgemuntert, doch auch sie musste einräumen, dass Eleanors Zustand tatsächlich Grund zur Sorge gab. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  »Seit wann hat deine Mutter eigentlich nicht mehr geschlafen?«


  Matt dachte kurz nach. »Ich glaube, seit der Explosion. Aber in dieser Nacht haben wohl alle im Dorf kein Auge zugemacht.«


  »Genau wie Scrope«, murmelte Lilith kaum hörbar. Aber natürlich hatte Matt recht– seit dem Feuer waren die Gemüter in Bonesdale in Aufruhr und es wäre völlig überzogen gewesen, deswegen gleich voreilige Rückschlüsse zu ziehen.


  »Warum bist du eigentlich nicht in der Schule?«


  »Öm.« Sie drehte peinlich berührt ihre Tasse zwischen den Händen und hob die Schultern. »Heute ist ab sofort ein Feiertag, wusstest du das nicht? Die gemeinsame Brandbekämpfung der Dorfbewohner hat mich derart gerührt, dass ich als Führerin der Nocturi beschlossen habe, einen neuen Feiertag auf St. Nephelius einzuführen, den ›Tag des oberschrecklichen Brandes‹. Klingt doch gut, oder nicht? Ab sofort gedenken wir heute jedes Jahr des Feuers im Schattenwald und werden ein Brandschutztraining durchführen– jeder darf abwechselnd irgendwo ein kleines Feuer legen. Einfach, um ein wenig in Übung zu bleiben.«


  Zum ersten Mal während ihres Besuches setzte Matt ein breites Grinsen auf. »Solltest du den Feiertag dann nicht auf das Datum des Feuers legen?«


  Lilith schniefte pikiert auf. »Misch dich nicht ein, ich bin hier der Chef! Heute passt als Datum hervorragend, weil ich dann eine perfekte Ausrede fürs Schuleschwänzen habe.«


  »Lilith Parker schwänzt die Schule, wer hätte das gedacht?« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Lilith spürte, wie sich ihre Wangen röteten und sich ihr Herzschlag beschleunigte. So wie sie gerade beisammensaßen, schien es fast wieder wie früher zu sein. Alles wirkte so vertraut zwischen ihnen, so selbstverständlich. Doch solche Gedanken durfte sie gar nicht erst zulassen, ermahnte sie sich selbst.


  Matt fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und konnte sich nur mit Mühe ein Gähnen verkneifen. Plötzlich sah er unglaublich müde und erschöpft aus.


  »Du solltest dich hinlegen«, schlug sie vor. »Ich glaube, du musst dringend etwas Schlaf nachholen.«


  »Aber meine Mutter…«, wandte er sofort ein.


  »Ich kümmere mich um sie, versprochen!«, fiel ihm Lilith ins Wort. Sie legte ihre Hand auf seine und mit einer Mischung aus Erstaunen und Freude bemerkte sie, dass er nicht zurückzuckte. »Geh hoch und leg dich hin! Wenn irgendetwas sein sollte, hole ich dich sofort.«


  »Ich könnte tatsächlich etwas Schlaf gebrauchen«, gestand er nach kurzem Zögern. »Aber hast du überhaupt so viel Zeit?«


  »Offiziell bin ich sowieso noch in der Schule.« Sie blickte auf die Uhr. »Um genau zu sein, verausgabe ich mich gerade im Sportunterricht.«


  »Dann fühl dich bitte wie zu Hause!« An der Küchentür wandte Matt sich noch einmal um. »Danke, Lilith. Ich bin froh, dass du gekommen bist!«


  Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Ich auch.«


  Als er nach oben gegangen war, machte Lilith frischen Tee und brachte Eleanor eine Tasse hinunter. Sie unterhielten sich eine Weile, doch als Eleanor erschöpft wirkte, ließ Lilith sie wieder in Ruhe. Nachdem sie das Sandwich von Arthur gegessen hatte, griff sie zum Telefonhörer. Es wäre zwar einfacher gewesen, zu Hause anzurufen und Regius um Rat zu fragen, doch da sie offiziell noch immer in der Schule weilte, zog sie es vor, mit Professor Gubler zu sprechen. Sie rief die Auskunft an, ließ sich vermitteln, und nachdem sie es fast eine Ewigkeit hatte klingen lassen, nahm endlich jemand ab.


  »Hallo, Professor Gubler, hier ist Lilith Parker.«


  »Kenne ich nicht«, knurrte er unwirsch ins Telefon.


  »Wir haben uns in der Nacht der Explosion am Portal unterhalten. Ich bin das Mädchen mit den schwarzen Haaren und blauen Augen. Erinnern Sie sich?«


  Er schwieg einen Augenblick, dann brummte er: »Die Ungebildete?«


  »Ja, genau die«, gab Lilith zerknirscht zurück. »Ich wollte fragen, ob Sie mit Ihren Ermittlungen schon weitergekommen sind?«


  »Ungebildet und neugierig, seltsame Kombination«, murmelte der Professor, doch dann gab er sich einen Ruck und antwortete: »Die gute Nachricht ist, dass das Portal immer noch voll funktionsfähig ist. Wenn man das Siegel entfernt, wäre sozusagen alles beim Alten.«


  »Sehr schön.« Diese Nachricht war zwar durchaus positiv, aber eigentlich wollte Lilith auf etwas anderes hinaus. »Weiß man denn schon, weshalb die Implopacks nicht funktioniert haben?«


  »Wir haben mittlerweile Kontakt zu den Magiern aus dem Garraf-Gebirge aufgenommen und die Sache scheint recht eindeutig zu sein.«


  »Ja?«, hakte Lilith nach.


  »Trotz ihrer ausgeprägten Fähigkeiten leiden sie dort genauso unter dem Verbrauch ihrer Magie wie wir hier in Bonesdale. Das versiegelte Portal stellt uns alle vor schwerwiegende Probleme, die unsere Existenz gefährden. Die Magier im Garraf-Gebirge sind sich sehr wohl bewusst, dass sie momentan keine Spitzenqualität ausliefern. Deshalb gibt es auch nicht mehr die Geld-zurück-Garantie.«


  Das bedeutete wohl, dass es sich bei der missglückten Explosion lediglich um einen bedauerlichen Unfall handelte und es nichts Mysteriöses aufzudecken gab. Lilith vermutete, dass es nicht lange dauern würde, bis die Hexen und Magier ausgerechnet diesen Vorfall als Beweis dafür nutzen würden, dass das Portal sobald wie möglich wieder geöffnet werden musste.


  »Aber was ist mit dem schwarzen Schnee?«, bohrte sie weiter.


  »Was soll damit sein?«, erwiderte der Professor verständnislos. »Der ist eben schwarz anstatt weiß.«


  Lilith schüttelte trotzig den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb deswegen niemand besorgt ist. Man sollte doch meinen, so etwas beunruhigt die Leute.«


  »Wir sind hier in Bonesdale«, erinnerte der Professor sie unnötigerweise. »Ich kann mich noch an den Sommer 1956 erinnern, als es plötzlich Kleider vom Himmel regnete.«


  »Kleider?«, wiederholte Lilith überrascht.


  Das war tatsächlich noch um einiges spektakulärer als schwarzer Schnee. Ihr Kleidergnom Charles wäre jedenfalls entzückt über einen derartigen textilen Niederschlag.


  »Handelte es sich damals um einen missglückten Zauber?«


  »Nein«, räumte der Professor ein. »Bei einem kleinen Transportflugzeug war die Ladeluke nicht korrekt geschlossen worden und deshalb verlor es unterwegs ein paar Kleinigkeiten.«


  »Das hat dann aber nichts mit den speziellen Eigenheiten unseres Dorfes und somit auch nichts mit dem schwarzen Schnee zu tun, oder sehe ich das falsch, Professor?«


  Er stieß einen widerwilligen Seufzer aus. »Das war lediglich ein Beispiel für die Kuriositäten des Lebens, die trotz aller Unwahrscheinlichkeiten eintreten können. Gerade in der Welt der Untoten sollte man mit so etwas immer rechnen. Ich persönlich würde erst nervös werden, wenn es schwarze Katzen vom Himmel regnet.«


  In diesem speziellen Fall wäre es wohl Strychnin, der sich vor Freude kaum mehr einkriegen würde. »Wegen des Aberglaubens?«


  »Nein, ich mag keine Katzen. Die erinnern mich an Hexen«, erklärte der Professor und spielte damit auf die alte Fehde zwischen Hexen und Magiern an, die wohl trotz des derzeitigen Zusammenschlusses immer noch unter der Oberfläche schwelte. »Außerdem würden sich Katzen, um den Aufprall zu verhindern, an allem festkrallen, was gerade friedlich und nichtsahnend durch die Gegend läuft. An mir zum Beispiel.«


  Lilith zog eine Augenbraue hoch. Es war fast schon beruhigend festzustellen, dass der Professor genau wie alle anderen in Bonesdale äußerst skurrile Lebensansichten vertrat.


  »Eine Frage hätte ich noch, dann lasse ich Sie weiterarbeiten: Diese Fluchfessel, die Sie erwähnt haben– kann man dafür jeden beliebigen Gegenstand benutzen?«


  »Ja! Form, Größe und Material sind völlig unerheblich.« Sein genervter Tonfall machte deutlich, dass Lilith mit ihren vielen Fragen seine Geduld schon überstrapaziert hatte. »Die Fluchfessel dient als eine Art Gefäß, das den Fluch in sich aufnimmt. Doch unsere Erfahrungen haben gezeigt, dass die Fessel den Fluch fatalerweise auch verändert, deshalb sollte man den Gegenstand weise wählen. Trotzdem liegen die möglichen Nebenwirkungen der Fluchfessel außerhalb unseres Einflussbereichs.«


  »Weshalb?«


  »Obwohl wir Magier sind, können wir nicht in die Zukunft sehen. Es ist uns absolut unmöglich, im Voraus zu bestimmen, welche Auswirkungen die Fluchfessel auf den Fluch haben wird. War es das jetzt endlich?«


  »Fürs Erste«, sagte Lilith. »Vielen Dank, Professor Gubler, dass Sie sich die Zeit genommen haben und mir…« Sie hielt inne, da ein lang gezogener Piepton aus dem Hörer drang. Professor Gubler hielt sich offenbar nicht mit dem Austausch von Höflichkeiten auf.


  Lilith starrte nachdenklich aus dem Fenster. Eigentlich hätte sie das Telefonat und die Ermittlungsergebnisse der Magier beruhigen müssen: Das Portal funktionierte noch und allein die defekten Implopacks waren schuld an der Explosion und dem Feuer. Außerdem würden nach dem Beschluss der Dorfversammlung die Hexen und Magier wegen der Portalöffnung erst einmal Ruhe geben, bis neue Erkenntnisse über den Plan der Dämonen vorlagen. Alles verlief den Umständen entsprechend gut und zufriedenstellend. Seltsamerweise schien Liliths Bauchgefühl ganz anderer Meinung zu sein.


  Im Kühlschrank fand sie einen Topf mit Brühe, erwärmte ihn und brachte Eleanor einen Teller davon in ihr improvisiertes Krankenzimmer. Mit jedem Mal erschien Eleanor ihr schwächer und erschöpfter zu sein, doch Lilith bemühte sich, ihre Sorge mit guter Laune zu überspielen. Dass Eleanor sich so überaus dankbar für Liliths Hilfe zeigte und nicht müde wurde zu betonen, dass sie in Zukunft unbedingt öfter zu Besuch kommen musste, vergrößerte Liliths Mitgefühl nur noch mehr. Nachdem sie Eleanor die Suppe Löffel für Löffel eingeflößt hatte, klopfte es an der Haustür. Lilith hastete nach oben und betete im Stillen, dass es sich nicht ausgerechnet um Mildred oder gar Miss Tinkelton handelte. Sie schreckte überrascht zurück, als sie vor der Tür gleich mehrere Besucher erwarteten.


  »Siehst du«, sagte Emma an Rebekka gewandt. »Ich habe dir gleich gesagt, dass sie hier ist.«


  »Soll ich jetzt etwa applaudieren, oder was?«, bluffte Rebekka zurück.


  Emmas Mutter drängte sich an den beiden vorbei in den Hausflur. »Ich muss nach meiner Patientin sehen.« Cynthia schaute fragend zu Lilith. »Schläft Eleanor noch?«


  Bedauernd schüttelte Lilith den Kopf. »Sie hat überhaupt nicht geschlafen, trotz des Heilmittels.«


  Cynthia zog die Augenbrauen zusammen, sodass sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn bildete. »Das kann doch nicht sein«, murmelte sie. »Diese Dosis hätte eigentlich ein Seeungeheuer umgehauen!« Sie eilte nach unten, während vor Lilith die letzte Besucherin auf der Schwelle erschien.


  Angelina musterte sie mit offener Feindseligkeit. »Was machst du denn hier?«, zischte sie.


  »Ich habe Eleanor besucht, weil ich mir Sorgen um sie gemacht habe«, verteidigte sich Lilith hastig, obwohl sie sich insgeheim ärgerte. War es neuerdings etwa verboten, sich ohne Angelinas Erlaubnis im Haus der O’Conners aufzuhalten? Abgesehen davon schien Liliths Antwort Angelina kein bisschen milder zu stimmen. »Wo ist Matt?«


  Lilith setzte ein süßliches Lächeln auf. »Ach, der liegt noch oben im Bett.«


  Man konnte Angelina ansehen, dass sie aus dieser Information die völlig falsche Schlussfolgerung zog. Sie lief rot an und schnappte empört nach Luft. »Und was macht er dort mitten am Tag?« Ihre schrille Klein-Mädchen-Stimme schmerzte in den Ohren, und wie sich Angelina dabei theatralisch an Herz fasste, fand Lilith völlig übertrieben. Wahrscheinlich wollte sie mit ihrer hilfsbedürftigen Art den Beschützerinstinkt ihrer Mitmenschen wecken, doch gerade dies empfand Lilith als zutiefst würdelos. Natürlich gab es auch in ihrem Leben schwere Momente, in denen sie Trost und Zuspruch benötigte. Aber war es tatsächlich nötig, sich permanent ängstlich an Matt zu drücken, als ob jeden Moment ein Bergtroll um die Ecke kommen würde, vor dem ihr holder Ritter sie beschützen musste?


  Lilith verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich locker an den Türrahmen und antwortete in einem vor Sarkasmus triefenden Tonfall: »Gerade eben hat dein süßer Matt noch im Bett geschlafen, während ich ihn bewundert und an seinem Ohrläppchen geknabbert habe.«


  Emma kicherte und selbst Rebekka konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, Angelina jedoch schien kurz davor zu sein, Lilith an den Hals zu springen und ihr die Augen auszukratzen. Dann fiel ihr Blick über Liliths Schulter, ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr Kinn bebte. »Stimmt das, Matt?«


  Lilith hörte hinter sich sein leises Lachen. »Geschlafen habe ich zwar, aber das mit meinem Ohrläppchen muss ich leider verpasst haben.« Er gab Angelina einen flüchtigen Kuss auf die Wange und führte sie unter beruhigenden Worten in die Küche, während Emma Würgegeräusche von sich gab.


  »Und ihr beiden wollt zu mir, nehme ich an?«, fragte Lilith an Emma und Rebekka gewandt.


  »Rebekka hat vor der Schule auf dich gewartet und ich hatte so eine Vermutung, wo du stecken könntest«, erklärte Emma und ihre Augen blitzten vor Begeisterung auf. »Übrigens war das heute Morgen ein großartiger Auftritt! Du hast es Miss Tinkelton mal so richtig gegeben, das war schon lange überfällig. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und dir zu applaudieren.«


  »War sie danach sehr sauer?«


  Emma wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. »Erstaunlicherweise hat sie sich uns gegenüber recht umgänglich verhalten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass deine Argumente ihr sogar zu denken gegeben haben.«


  »Hallo?« Rebekka schnipste ungeduldig vor Liliths Gesicht herum, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Können wir jetzt vielleicht über die wirklich wichtigen Dinge sprechen? Oder wird das hier ein gemütlicher Kaffeeplausch? Ich habe nämlich leider vergessen, die Kekse mitzubringen.«


  »Na schön.« Lilith wandte sich ihr mit übertrieben aufmerksamer Miene zu. »Was gibt es denn so Dringendes?«


  »Während du hier einen ruhigen Morgen verbracht hast, konnte ich schon einiges erledigen.« Sie begann an den Fingern abzuzählen: »Als Erstes habe ich mit Alberta Frost gesprochen. Die Hexen haben noch immer keine Ahnung, warum Scrope gestorben ist. Aber wenn du mich fragst, haben sie auch nicht großartig gesucht, ganz nach dem Motto ›tot ist tot‹. Als Nächstes bin ich zum Rathaus und habe alles für die Beerdigung angeleiert. Den Leichenschmaus gibt’s übrigens ihm Restaurant ›Frankenstein‹. Da Scrope– sinnigerweise– eingeäschert werden wollte, dauert es jedoch noch zehn Tage, bis seine Überreste wieder hier in Bonesdale eintreffen.« Sie hob ihren dritten Finger. »Bei der Gelegenheit habe ich gleich mit Thomas Gasper über die Vernetzung der Nocturi-Gemeinschaft gesprochen.«


  Gasper war ein Gorgone und der frühere Berater von Scrope. Er kümmerte sich im Rathaus um die Verwaltung des Dorfes und erledigte all die Dinge, die täglich anfielen. Er war sozusagen das Mädchen für alles und somit unentbehrlich. Leider ließ er Punkt 17Uhr den Bleistift fallen und verließ schnurstracks das Büro, weil ihm beim Einsetzen der Dämmerung angriffslustige Schlangen aus dem Kopf wuchsen.


  »Gasper meinte, dass das Informationsnetz mittlerweile fast vollständig aufgebaut ist und sämtlichen Nocturi-Dörfern die Notrufnummer mitgeteilt wurde. Sobald die Dämonen irgendwo auftauchen, werden wir es umgehend erfahren. Diejenigen, die Internet haben, können sogar eine Mail schreiben und sich in einem internen Blog austauschen.«


  »Das ging aber schnell«, freute sich Lilith. »Wurde denn schon irgendetwas gemeldet?«


  »Wie man es nimmt«, sagte Rebekka. »Eine Hexe in der Bretagne meinte, dass ihr Mann besessen sei, wie sich jedoch herausstellte, hatte er nur zu viel getrunken und ihr dabei mal offen seine Meinung gesagt. Eine andere Meldung sollten wir jedoch ernst nehmen.« Rebekka legte eine kleine Pause ein, wahrscheinlich, um es dramatischer zu machen. »Ein kleines Dorf namens Sarkeszi im Süden Ungarns informierte uns, dass sie Vanator in ihrer Nähe vermuten, aber Einzelheiten gibt es bisher noch nicht.«


  »Das ist doch schon ein erster Erfolg. Wir hätten viel eher an so eine Vernetzung denken sollen.«


  Wenn man berücksichtigte, dass die Nocturi bis zu Liliths Auftauchen jeden technischen Fortschritt abgelehnt hatten, war dies wieder einmal ein gewaltiger Schritt nach vorn.


  »Danach habe ich deinen höfischen Terminator gesucht«, fuhr Rebekka fort. »Wusstest du übrigens, dass Strychnin tagsüber in deinem Bett pennt? Es geht mich zwar nichts an, aber mit seinen dämonischen Regenerationskräften scheint es nicht zum Besten zu stehen. Angeblich haben sich seine Schnittwunden entzündet und jetzt schleppt er sich wie ein Zombiedämon durch die Gegend.«


  Sofort packte Lilith das schlechte Gewissen. Eigentlich hatte sie Strychnin versprochen, vor der Schule nach ihm zu sehen, aber dazu war keine Zeit geblieben.


  »Nachdem ich ihn endlich überreden konnte, mir deinen Terminkalender zu zeigen, musste ich feststellen, dass für heute eine Ratsversammlung in Benin bei Fayola angesetzt ist. Strychnin hat wohl vergessen, dich daran zu erinnern.«


  Lilith schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Stimmt, bei der ganzen Aufregung habe ich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Wir müssen gleich Regius informieren, damit er uns ein Portal…«


  »Schon geschehen«, fiel Rebekka ihr ins Wort. »Bei Sonnenuntergang treffen wir uns bei den Portalgräbern. Ich hab ihm auch gleich gesagt, dass wir zu zweit nach Benin gehen werden.«


  »Wow«, entfuhr es Lilith bewundernd. »Toll, was du heute schon alles erledigt hast. Danke!«


  »Das ist ja jetzt mein Job als zweite Chefin«, wehrte Rebekka mit zufriedenem Lächeln ab.


  »Zweite Chefin?«, wiederholte Emma stirnrunzelnd. »Habe ich etwas verpasst?«


  Rebekka wandte sich ihr mit stolzgeschwellter Brust zu. »Lilith und ich regieren die Nocturi in Zukunft gemeinsam, ganz offiziell. Auch wenn ich nicht die Trägerin des Bernstein-Amuletts bin, habe ich die gleichen Rechte und Befugnisse wie sie.«


  Lilith hob mahnend den Zeigefinger. »Und Pflichten!«


  »Dann eben auch die gleichen Pflichten«, ergänzte Rebekka widerwillig. »Jedenfalls sind wir beide jetzt die Bosse!«


  »Aha«, entgegnete Emma wenig begeistert.


  Lilith vermutete, dass sie nicht die Einzige bleiben würde, bei der sich die Freude über diese Neuerung in Grenzen hielt. Wie Mildred wohl darauf reagierte? Bei dem Gedanken an ihre Tante krampfte sich ihr Magen zusammen. Leider wurde es langsam Zeit, dass sie sich auf den Weg nach Hause machte. »Ich sollte zurück zur Burg und mit Mildred über den Vorfall in der Schule sprechen.«


  Eilig suchte sie ihre Sachen zusammen und verabschiedete sich von Eleanor und Matt.


  »Soll ich mitkommen?«, bot Emma an. »Ich könnte dir beistehen und bestätigen, dass Miss Tinkelton sich dir gegenüber total unfair verhalten hat.«


  Lilith schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Lieb von dir, doch das muss ich allein hinter mich bringen.« Ihr kam eine Idee. Wie sie gerade festgestellt hatte, war es eine gute Entscheidung gewesen, Rebekka einige Aufgaben zu überlassen, und womöglich konnte auch Emma ihr einen Gefallen tun. »Würdest du bitte mit deiner Mutter über Eleanors Krankheit und Scropes mysteriöse Todesursache reden? Immerhin kennst du dich mit allerlei seltenen Krankheiten und Heilmitteln aus. Mein Gefühl sagt mir, dass die beiden Fälle irgendwie miteinander zusammenhängen. Ich weiß, das klingt nicht besonders stichhaltig, aber vielleicht findet ihr gemeinsam eine Spur.«


  Emma schien überrascht, doch sie nickte zustimmend. »Klar, das kann ich machen.«


  An der Tür wandte Lilith sich noch einmal um. »Ach, das hätte ich fast vergessen.« Sie kratzte sich verlegen am Kopf. »Könntest du mir bitte die Hausaufgaben für morgen geben? Ich fürchte, ich habe noch einiges für die Schule zu tun.«


  Emma grinste. »Ich habe mich schon gefragt, ob du Miss Tinkelton noch einmal herausfordern willst.« Sie zog ein Blatt mit einigen Notizen aus ihrer Hosentasche und drückte es ihr in die Hand.


  Lilith überflog die Hausaufgabenliste. »Na toll!«, murmelte sie wenig erfreut. Wenn sie Miss Tinkelton milde stimmen und auch noch ihre Strafarbeit erledigen wollte, lag ein arbeitsreicher Nachmittag vor ihr.


  
    
  


  »Tagesbericht: Sind in Ungarn auf ein neues Nest dieses


  Untotengesocks gestoßen. Vor dem Angriff werden wir sie noch einige Tage beobachten und die Umgebung auskundschaften. Die Vampirjagd gestaltet sich bedeutend einfacher, denn


  dieses Nachtvolk ist mit seinen unterschiedlichen abnormalen Fähigkeiten absolut unberechenbar. Kann es kaum erwarten, einige dieser Nocturi gefangen zu nehmen und zu foltern, um etwas über den Aufenthaltsort von Lilith Parker herauszufinden. Mein Durst nach Rache steigert sich mit jedem Tag, und sobald ich dieses kleine Miststück in die Finger bekomme, werde ich sie dafür leiden lassen, was sie mir und meinen Männern angetan hat.«


  Persönliche Aufzeichnungen von Damian Grigore,

  Anführer der Vanator


  Die Reste des schwarzen Schnees waren im Verlauf des Tages verschwunden, doch nun zerrten kalte Böen an Lilith und zersausten ihre Haare. Es dämmerte bereits, während sie sich hinter Rebekka den Hügel hinauf zu den Portalgräbern kämpfte.


  »Gab es eigentlich Ärger, weil du die Schule geschwänzt hast?«, fragte Rebekka über ihre Schulter hinweg. »Ich habe gar keine von Mildreds Schimpftiraden durch Nightfallcastle schallen hören.«


  »Sie meinte, in meinem Alter müsse man wohl mit so etwas rechnen«, erzählte Lilith bedrückt. »Und es solle am besten nicht noch einmal vorkommen.«


  »Eine lockere Einstellung! Deine Tante scheint viel cooler zu sein, als ich dachte.«


  Lilith wäre eine ordentliche Standpauke sogar lieber gewesen als diese erschreckende Gleichgültigkeit, mit der Mildred ihr Geständnis zur Kenntnis genommen hatte. Wie um sie herauszufordern, erzählte Lilith ihr auch gleich von ihrer neuen Partnerschaft mit Rebekka, doch nicht einmal darauf hatte Mildred eine nennenswerte Reaktion gezeigt. Aber vielleicht hielt sie sich damit lediglich an ihr Versprechen, sich nicht mehr so stark in Liliths Angelegenheiten einzumischen? Bedauerlicherweise vermutete sie, dass Mildreds Zurückhaltung viel ernstere Gründe hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sich Mildreds Schock über ihre Dämonenkräfte bald legen würde und sie dann wieder normal miteinander umgehen konnten.


  Schweigend wanderte Lilith hinter Rebekka den schmalen Fußweg entlang, bis sie endlich die eindrucksvollen Portalgräber erreichten. Die Runen prangten schon in weißer Kreide auf dem Deckstein der großen Formation, die zu einem Tor zusammengefügt war, doch dieses Mal erwartete sie dort ein anderer Magier als üblich.


  »Wo ist denn Regius?«, entfuhr es Lilith verblüfft.


  Auch Rebekka schien überrascht zu sein. »Daniel, mit dir habe ich hier überhaupt nicht gerechnet!«


  Es war der junge Magier mit den hellblonden Haaren, den Lilith am Schattenportal in der Nacht der Explosion kennengelernt hatte.


  »Regius bat mich, heute für ihn einzuspringen«, erklärte er. »Er fühlt sich etwas kränklich.«


  Regius hatte tatsächlich in letzter Zeit ziemlich mitgenommen und geschwächt gewirkt. Lilith fragte sich, ob er vielleicht ebenfalls wie Scrope und Eleanor an diesen mysteriösen Symptomen litt, dann schüttelte sie jedoch verärgert über sich selbst den Kopf. So langsam sah sie schon überall Gespenster!


  »Keine Sorge, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Portal nach Benin erschaffen kann.« Daniel strich sich mit der rechten Hand über die schweißnasse Stirn, sodass der Kreidestaub einen nicht besonders vorteilhaften Abdruck hinterließ.


  »Wie beruhigend«, murmelte Rebekka.


  »Ich habe meine Dissertation bei Professor Gubler über die vier Portale geschrieben. Niemand weiß mehr darüber als ich.« Er räusperte sich und fügte kleinlaut hinzu: »Jedenfalls in der Theorie. Ich muss nur noch etwas in den Unterlagen nachlesen, einen Moment.« Er wandte sich so hastig um, dass er über seine eigenen Füße stolperte, sich am Deckstein festhalten musste und dabei einige der Runen verwischte. Peinlich berührt sah er zu den beiden Mädchen, die das Ganze mit wachsendem Unbehagen beobachteten.


  »Meine Güte, die Magiergilde will uns im Auftrag von Lutmilla Honigfleck umbringen«, sagte Rebekka bissig. »Das ist jedenfalls die einzige Erklärung, die ich dafür finden kann.«


  »Daniel schafft das bestimmt, nicht wahr?« Lilith lächelte ihm voller Ermutigung zu, während ihr innerlich das Herz in die Hose rutschte. Die Portalzauber gehörten zu den schwierigsten überhaupt und damit auch zu den gefährlichsten. »Aller Anfang ist schwer.«


  »Natürlich, natürlich.« Aufgeregt blätterte er einige Bücher durch. Schließlich erneuerte er konzentriert die abgewischten Runen, während Rebekka und Lilith sich auf eine Bank in der Nähe setzten.


  »Das wird wohl noch etwas dauern.« Rebekka beobachtete abschätzig die Bemühungen des jungen Magiers.


  »Dabei hat die Versammlung offiziell vor fünf Minuten begonnen.« Lilith warf einen prüfenden Seitenblick auf Rebekka. »Bist du sehr aufgeregt? Immerhin wirst du auf Nikolai treffen, Andrés Mörder.«


  Rebekka ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Es wird sicherlich nicht einfach für mich. Aber ich glaube, ich habe mich gut genug unter Kontrolle, um mich in seiner Gegenwart zu beherrschen. Ich will Nikolai nicht die Genugtuung bereiten, sich an meinem Schmerz zu erfreuen. Der Typ hat sowieso schon einen Gottkomplex.«


  Nikolai hatte es große Freude bereitet, seine perfiden Spielchen mit ihnen zu treiben und sie nach seinem Willen wie Schachfiguren zu verschieben, damit sich sein großer Plan endlich erfüllte. Wenn man es so betrachtete, bildeten er und Belial die perfekte Allianz.


  »Ich habe es gleich«, rief Daniel ihnen zu. Er setzte den Kompass ein, auf dem jede Himmelsrichtung mit einem Stein der vier Amulette versehen war und nur an der Stelle, an der der Onyx hätte sein sollen, ein Loch klaffte. Die Apparatur begann sich zu drehen und rastete mit einem leisen Klicken auf dem Mondstein ein. Man konnte deutlich hören, wie Daniel erleichtert die Luft ausstieß. »So, es geht los!«


  Die beiden Mädchen erhoben sich. »Bitte, ich lasse dir den Vortritt«, bot Lilith hastig an.


  Rebekka schnitt eine Grimasse. »Du hast doch nur Angst, dass dieser magisch unbegabte Portalheini einen Fehler gemacht hat.«


  »Portalheini?« Daniel blinzelte sie verständnislos an.


  »LILITH«, rief eine Stimme hinter ihnen, sodass sich alle drei umwandten.


  Emma rannte zwischen den Portalgräbern hindurch. »Ein Glück, dass ich dich noch erwische«, keuchte sie atemlos. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


  Wie eine eisige Vorahnung lief Lilith eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Wenn Emmas Neuigkeiten nicht Zeit hatten, bis sie und Rebekka von der Ratsversammlung zurückgekehrt waren, musste es sich um etwas Schlimmes handeln.


  »Was ist los?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ich glaube, wir haben ein gewaltiges Problem«, berichtete Emma. »Ich habe meine Mutter heute Mittag auf ihrer Tour begleitet, um mit ihr über die möglichen Zusammenhänge zwischen Scropes und Eleanors Fall zu diskutieren– genau wie du vorgeschlagen hast. Dabei ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen: Alle Patienten hatten zwar unterschiedliche Krankheiten und manche von ihnen waren auch schon lange vor der Explosion krank, doch bei allen hat sich der Gesundheitszustand plötzlich rapide verschlechtert. Leider gibt es keinen einzigen medizinischen Anhaltspunkt, dass die Fälle tatsächlich miteinander in Verbindung stehen, jedenfalls meint das meine Mutter. Aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes.«


  »Damit ich das richtig verstehe«, mischte sich Rebekka ein. »Auch wenn alle Patienten unterschiedliche Krankheiten haben, könnte es sich eigentlich doch nur um eine einzige handeln?«


  Emma nickte. »Alle haben eine individuelle Grunderkrankung, aber ihr Körper scheint plötzlich nicht mehr in der Lage zu sein, sich zu regenerieren. Einige von ihnen haben seit dem Wochenende gar nicht oder nur wenig geschlafen.«


  Emmas Bericht bestätigte Liliths schlimmste Befürchtungen. »Breitet es sich aus?«


  »Leider ja«, bestätigte Emma. »Die Hexen machen immer noch Hausbesuche und selbst meine Mutter musste zugeben, dass das nicht mehr normal ist. Ich schätze, mittlerweile ist jeder siebte oder achte Einwohner in Bondesdale davon betroffen.«


  »So viele schon?«


  Mit einem Mal zerrte von hinten ein heftiger Windstoß an Liliths Kleidern und zersauste ihre Haare. Sie wandte sich um und sah, dass sich im Druiden-Altar schon der Strudel gebildet hatte und sie gleich aufbrechen mussten.


  »Es könnte sein, dass das Portal nicht lange stabil bleibt«, warnte Daniel sie vor.


  Emma blickte fragend zwischen Rebekka und Lilith hin und her. »Und was sollen wir jetzt machen?«


  Schon verebbte der Wirbel und das fremdartige Bild der afrikanischen Landschaft erschien vor ihren Augen. Lilith erkannte die markanten Bäume mit den ausladenden Kronen wieder, ebenso wie die roten Lehmhütten mit den Palmdächern. Doch dieses Mal tanzten keine Stammesangehörigen in farbenfrohen Kleidern um ein Lagerfeuer und weder Gesang noch rhythmische Trommelschläge hallten durch das Portal. Das konnte nur bedeuten, dass die Ratsversammlung schon begonnen hatte. Rebekka nickte Lilith wortlos zu und verschwand im Portal, während Lilith fieberhaft nach einer Lösung suchte.


  »Okay, fürs Erste sollten wir Ruhe bewahren«, überlegte sie laut. »Wir haben bisher schließlich nur einen Verdacht und wollen deswegen nicht gleich eine Massenpanik auslösen. Bis wir etwas Genaueres wissen, sollten alle in ihren Häusern bleiben, um eine weitere Ausbreitung zu verhindern. Vielleicht kannst du dir eine gute Begründung einfallen lassen, die nicht ganz so Furcht einflößend wie ›potenziell tödlicher Krankheitserreger‹ klingt.«


  »Was denn?«, entgegnete Emma panisch.


  Währenddessen trippelte Daniel unruhig auf der Stelle. »Das Portal könnte jeden Moment zusammenbrechen«, warf er ein.


  »Keine Ahnung, Emma!«, rief Lilith in gestresstem Tonfall. In letzter Sekunde kam ihr eine Idee: »Sag, dass Dämonen auf dem Weg nach Bonesdale seien, um Nocturi in Besitz zu nehmen. Aber da wir unseren Informanten als nicht besonders zuverlässig einschätzen, besteht kein direkter Grund zur Sorge– es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Zufrieden nickte sie. »Dann sind die Dämonen und ihr hinterlistiger Plan sogar zu etwas gut.«


  »Aber das ist von vorne bis hinten gelogen«, beschwerte sich Emma.


  »Das ist nur eine Notlüge, zum Wohle aller«, beharrte Lilith, drehte sich zum Portal um und ließ mit einem einzigen Schritt Bonesdale und all die damit verbundenen Probleme hinter sich. Dabei erinnerte sich Lilith mit einem etwas unguten Gefühl daran, dass sie früher der gleichen Meinung gewesen wäre wie Emma. Sie hatte es gehasst zu lügen. Doch wenn es sein musste, war sie nun sogar dazu bereit, einem ganzen Dorf eine Unwahrheit aufzutischen. Gerade als sie die ungewohnte Hitze der afrikanischen Nacht wie ein Schlag ins Gesicht traf, fragte sich Lilith, inwieweit ihre Aufgabe als Trägerin des Bernstein-Amuletts sie wohl noch verändert hatte.


  »Sei gegrüßt, Lilith Parker!« Olubayo, Fayolas Assistent, lächelte sie erfreut an, sodass seine weißen Zähne im Halbdunkeln leuchteten. »Gebt mir Eure Jacke, dann bringe ich Euch sofort zur Ratsversammlung!«


  »Olubayo, schön, dass wir uns wiedersehen!« Dankbar drückte sie ihm ihre Winterjacke in die Hand. »Habe ich etwas verpasst?«


  Sie eilten den Fußweg entlang zur Dorfmitte, wo Lilith im Fackelschein schon die vier herrschaftlichen Thronstühle der Amulettträger erkennen konnte.


  »Es scheint heute kein friedlicher Abend zu werden, befürchte ich«, antwortete Olubayo mit ernster Stimme. »Natürlich ist es mir nicht erlaubt, den Sitzungen beizuwohnen, doch durch die hitzige Debatte zwischen meiner Herrin, dem Vampirführer und dem Erzdämon ist mir der zentrale Streitpunkt leider nicht entgangen: Die Völker der Vampire und Dämonen haben sich vereint und sie wollen Fayola dazu bewegen, sich mit ihnen zu verbünden.«


  Abrupt blieb Lilith stehen. »Belial und Nikolai versuchen, Fayola auf ihre Seite zu ziehen? Um gegen die Nocturi kämpfen?«


  »So hat es sich auf alle Fälle angehört.«


  Lilith fuhr sich erschöpft über die Augen. Nahmen die Probleme denn nie ein Ende?


  »Aber natürlich hat Fayola abgelehnt, keine Sorge«, fügte er hastig hinzu. »Unsere Gesinnung stimmt allein mit den Werten und Zielen der Nocturi überein. Wir würden uns niemals mit diesem niederen Pack zusammenschließen.«


  »Niederes Pack?« Lilith konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Meinst du damit etwa die beiden männlichen Amulettträger, Olubayo?«


  »Entschuldigung.« Er blickte verlegen zu Boden. »Das sollte nicht respektlos klingen.«


  Lilith legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du hast nur deine Meinung gesagt und offen gestanden haben die beiden von mir schon viel schlimmere Bezeichnungen erhalten als ›niederes Pack‹.«


  Sie blickte zu der Versammlungsstelle. »Also dann: Auf in den Kampf! Könnte ich bitte noch einen zweiten Stuhl bekommen?« Da Rebekka ab sofort die gleichen Rechte besaß wie sie, hatte sie in Liliths Abwesenheit wahrscheinlich auf dem Nocturi-Thron Platz genommen. Eine Diskussion darüber, wer nun tatsächlich dort sitzen durfte, wollte sie sich vor Belial und Nikolai lieber ersparen. Olubayo nickte und eilte davon, während Lilith zu den anderen in den Kreis trat.


  »Ich bitte meine Verspätung zu entschuldigen!«


  Fayola, die Trägerin des Mondstein-Amuletts, blickte auf und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Wie immer trug sie weiße Kleidung und ihr Gesicht und ihre Arme waren weiß getüncht. Mit der ihr eigenen Anmut und majestätischen Ausstrahlung erhob sie sich und schloss Lilith herzlich in die Arme. »Lilith, es ist viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben! Ich hoffe, dir geht es gut?«


  »Den Umständen entsprechend«, erwiderte sie mit einem schrägen Grinsen. »Ich kämpfe mich durch.«


  Fayola zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Tun wir das nicht alle in den heutigen Tagen?«


  Olubayo brachte einen schlichten Stuhl und Fayola machte eine einladende Geste. »Bitte, nimm Platz, Lilith!« Sie ließ sich wieder zurück auf ihren Thron sinken.


  Im Vorbeilaufen musterte Lilith Belial und Nikolai, die ihr beide stumm zunickten. Der Erzdämon war wie immer in einen perfekt sitzenden schwarzen Anzug gekleidet, während Nikolai die farbenfrohe und extravagante Kleidung Chavaleens trug.


  Dass er Lilith bei ihrer letzten Begegnung hatte umbringen wollen, schien ihm kein schlechtes Gewissen zu bereiten– im Gegenteil, Nikolai wirkte völlig entspannt und selbstbewusst. Mit seinen dunklen Haaren und den edlen Gesichtszügen erinnerte er Lilith unwillkürlich an seinen jüngeren Bruder André. Die Ähnlichkeit war so frappierend, dass sich Lilith hastig von ihm abwandte, weil die Bilder von Andrés grausamem Tod in ihr aufstiegen. Rebekka schien dieses Aufeinandertreffen jedoch kaum zu ertragen. Sie saß völlig steif auf ihrem Platz, den Blick auf ihre Knie gerichtet und die Hände so fest ineinander verschränkt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. In der Realität mit Nikolai konfrontiert zu sein, traf sie offensichtlich viel mehr, als sie es sich im Vorfeld hatte eingestehen wollen.


  Lilith setzte sich neben sie und berührte ihren Arm. »Du schlägst dich unglaublich tapfer!«, raunte sie Rebekka zu. »Ich wäre an deiner Stelle wahrscheinlich sofort wieder zurück zum Portal gelaufen.«


  Rebekka schluckte schwer und nickte schweigend.


  »Wir haben auf dich gewartet, Lilith«, begann Fayola mit feierlicher Miene. »Da es die Führer der Vampire und Dämonen vorgezogen haben, die Einladungen des Rats in den letzten eineinhalb Jahren zu ignorieren, bin ich nun sehr gespannt, weshalb uns diese beiden Fraktionen heute mit ihrer Anwesenheit beehren.«


  »Ich kläre euch gerne über unser Anliegen auf.« Nikolai, der die Beine bisher verschränkt und sich gemütlich zurückgelehnt hatte, setzte sich auf. »Ich komme gleich zum zentralen Punkt, verehrte Ratsmitglieder: Die Welt der Untoten wandelt sich und uns stehen große Veränderungen bevor. Die Dämonen und Vampire setzen sich für den Fortschritt ein, für eine Zukunft in Freiheit. Wir wollen aus der Dunkelheit heraustreten und uns nicht mehr von den Menschen unterjochen lassen. Sie mögen uns zahlenmäßig überlegen sein, aber wir sollten endlich Zutrauen in unsere Fähigkeiten gewinnen! Auch ihr solltet der Realität ins Gesicht sehen: Unsere Völker sind eine überlegene Rasse. Doch sind wir stolz darauf? Nutzen wir unsere Kräfte?« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Nein, wir verstecken uns wie Feiglinge im Untergrund und senken unser Haupt vor den Nachkommen der Affen. Dies darf nicht mehr länger so weitergehen! Befreien wir uns von dieser Schmach und von den veralteten Schwüren, die unsere Vorfahren abgelegt haben.« Er erhob seine Stimme und ballte seine Hand zur Faust. »Als Vertreter unserer Völker fordern Belial und ich vom Rat der Vier: Offenbaren wir uns den Menschen! Verkriechen wir uns nicht länger unter der Erde, auf entlegenen Inseln oder in der Einöde– machen wir endlich Schluss mit dem Versteckspiel! Dann können wir offen gegen die Vanator kämpfen, ohne Angst, verräterische Spuren zu hinterlassen. Wenn unsere vier Völker vereinigt sind, kann uns niemand etwas anhaben. Dann kämpfen wir gemeinsam, Seite an Seite, für unsere Freiheit, bis in den Tod.« Er blickte allen Anwesenden mit entschlossener Miene in die Augen, um seiner feurigen Rede Nachdruck zu verleihen, dann sank er in seinen Stuhl zurück.


  Seine Worte mochten lange überlegt und einstudiert gewesen sein, doch Lilith musste Nikolai zugestehen, dass er sie für den Bruchteil einer Sekunde ins Wanken gebracht hatte.


  Das Leben der Nocturi wäre tatsächlich um so vieles einfacher, wenn sie nicht in ständiger Angst vor einer Entdeckung leben müssten. Alle magischen Schutzmaßnahmen wären mit einem Mal hinfällig und die Vanator müssten vielleicht sogar mit gesetzlichen Strafen rechnen, wenn sie weiterhin Angehörige aus der Untotenwelt niedermetzelten. Stattdessen waren die Nocturi durch die Gesetze des Rates momentan dazu gezwungen, die Morde der Vanator zu vertuschen.


  Aber war die Menschheit tatsächlich dazu bereit, solch eine Offenbarung zu verkraften? Niemand von ihnen konnte vorhersehen, wie ihre Reaktion ausfallen würde und ob ein friedliches Miteinander überhaupt möglich war. Vielleicht endete es wie schon vor Jahrhunderten mit einer erbitterten Verfolgung der nicht menschlichen Wesen. Um das zu verhindern und sich selbst zu schützen, müssten Fayola, Rebekka und Lilith bereit sein, das zu tun, wozu Nikolai und Belial fest entschlossen schienen: dieses Mal auf einen fairen Kampf zu verzichten und all ihre magischen Kräfte zu bündeln, um die Menschheit in ihre Schranken zu weisen. War es ihre Freiheit tatsächlich wert, dieses Risiko einzugehen? Lilith jedenfalls wollte sich keine Zukunft vorstellen, in der sie mit den Menschen im Krieg lebten.


  »Ich nehme an, die Dämonen unterstützen den Vorschlag des Vampirführers?«, fragte Fayola an Belial gewandt.


  Er nickte ihr galant zu und sein glatt nach hinten gekämmtes Haar schimmerte im unruhigen Fackelschein wie schwarzes Feuer. Er antwortete mit seinem starken Akzent: »Ja, das tun wir. Mein Volk hat lange genug gewartet und viel Geduld gezeigt, nun ist es endlich an der Zeit, Taten sprechen zu lassen.«


  Fayola lächelte dünnlippig. »Ihr habt also erkannt, dass ihr unsere Hilfe benötigt, und sucht jetzt dringend nach weiteren Verbündeten in eurem Kampf gegen die Menschen. Ihr seid zu wenige, um es allein zu schaffen.« Das war eine scharfsinnige Feststellung, denn bisher schienen Belial und Nikolai auf die Unterstützung der anderen Ratsmitglieder gut verzichten zu können.


  »Nein!« Nikolais Miene hatte sich schlagartig verändert und ein wütendes Funkeln lag in seinen Augen. »Im Gegenteil, wir geben euch eine Chance. Wenn ihr heute Abend diesem Bündnis nicht zustimmt, sehen wir euch in Zukunft als unsere Feinde an und werden dementsprechend mit euch verfahren.«


  »Und was sollte das ändern?«, entfuhr es Lilith und blickte zu Belial. »Meines Wissens planen die Dämonen schon jetzt den Untergang der Nocturi und sie tun alles, um die Menschen gegen uns aufzuhetzen.«


  »Noch ist es nicht zu spät, wieder damit aufzuhören, Lilith«, erwiderte Belial und breitete in einer Unschuldsgeste die Arme aus. »Uns blieb keine andere Wahl. Wir mussten gegen euch vorgehen, weil ihr uns den Kampf angesagt habt. Dabei könnte alles so einfach sein. Alles, was wir wollen, ist das uns einst zugesagte Recht: Wieder in eure Welt kommen zu dürfen! Öffnet das Portal und wir hören auf, Nocturi in Besitz zu nehmen und nach unserem Willen zu steuern.«


  Liliths Augen verengten sich. »Wir sollen also mit unseren Erpressern ein Bündnis eingehen? Stellen sich die Dämonen so eine gleichberechtigte Zusammenarbeit vor?«


  Belial beugte sich vor. Er versuchte, gelassen zu wirken, doch seine vernarbte Oberlippe zuckte verräterisch. »Ich sage es noch einmal: Ihr habt uns keine andere Wahl gelassen, als diesen Plan zu eurer Vernichtung zu fassen. Wenn man bedenkt, was ihr uns angetan habt, könnt ihr euch glücklich schätzen, dass wir euch sogar noch einen Ausweg anbieten. Unsere Rache könnte durchaus radikaler und grausamer ausfallen.«


  »Was wir euch angetan haben?«, rief Lilith empört. »Ach ja, stimmt: Wir Nocturi waren so unverschämt, für euch ein Portal in unsere Welt zu erschaffen, damit ihr euer schreckliches Schattenreich verlassen könnt– das ist natürlich ein ausreichender Grund, unsere Zerstörung zu planen.«


  »Soweit ich weiß, habt ihr das Portal nicht aus reiner Selbstlosigkeit gebaut, im Gegenteil. Niemand hat davon so profitiert wie dein Volk, Lilith, auch die Dämonen nicht.«


  Damit hatte er leider nicht unrecht und Liliths Selbstsicherheit geriet ins Wanken. Die ganze Angelegenheit schien so verworren, vor allen Dingen, da vieles schon Jahrhunderte vor ihrer Geburt seinen Lauf genommen hatte. Wie sollte sie mit ihren gerade einmal fünfzehn Jahren abschätzen können, auf wessen Seite nun das Recht stand?


  Hilfe suchend schaute sie zu Rebekka, doch die saß immer noch wie erstarrt auf ihrem Stuhl und schien überhaupt nichts von der hitzigen Diskussion um sie herum mitzubekommen.


  »Ich kann zwar nicht für die Nocturi sprechen«, durchbrach Fayola die Stille, »doch meine Entscheidung steht fest: Wir werden uns euch auf keinen Fall anschließen und halten uns nach wie vor an unseren Schwur. Mein Volk lebt hier friedlich und zurückgezogen, wie schon unsere Ahnen vor uns. Wir wollen keine Auseinandersetzungen und keinen Krieg.«


  »Findest du das nicht egoistisch, Fayola?«, fragte Nikolai mit drohendem Unterton. »Die Vampire werden von Vanator belagert und ermordet, den Dämonen wird entgegen unserer Zusicherung der Zugang zu unserer Welt verwehrt. Zwei Fraktionen des Rates wird Unrecht getan! Und du willst dich einfach zurückziehen und nichts tun?«


  Seine Argumente verfehlten ihre Wirkung nicht. Fayola schien mit sich zu ringen, und als sie Nikolai antwortete, lag Verständnis und Mitgefühl in ihrem Blick: »Ich kann eure Probleme nachvollziehen und bedaure sie zutiefst. Wir sind gerne bereit, euch zu unterstützen und zu helfen, aber nicht auf dem Weg, der euch vorschwebt. Wir haben geschworen, im Untergrund zu leben und uns den Menschen nicht zu offenbaren. Daran halten wir fest.«


  Ihre versöhnlichen Worte prallten an Nikolai wirkungslos ab. Er sprang wutentbrannt auf. »Entweder ihr seid für uns oder gegen uns! Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich hoffe, ihr seid euch darüber im Klaren, dass diese Entscheidung die Auflösung des Rates zur Folge hat!«


  »Außer die Nocturi schließen sich euch an«, erwiderte Fayola ruhig. »Dann muss sich unsere Fraktion dem Willen der Mehrheit beugen.«


  Lilith zuckte erschrocken zusammen. Na toll, damit hatte Fayola ihr den schwarzen Peter zugeschoben! Nun hing die Zukunft aller allein von ihrer Stimme ab. Am liebsten hätte sich Lilith in Luft aufgelöst. Es musste doch noch irgendeinen Ausweg geben! Schließlich hatten sie bei der Dorfversammlung am Ende auch eine Lösung gefunden. Aber sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, dieses Mal schien sie sich nicht vor einer Entscheidung drücken zu können.


  »Einen Moment, bitte!«, sagte sie schließlich und wandte sich zu Rebekka um.


  »Hast du eine Idee, was wir jetzt machen sollen?«, fragte sie leise. »Wenn wir dagegenstimmen, gibt es keinen Rat der Vier mehr, die Dämonen hetzen weiterhin die Menschen auf die Nocturi und auch die Vampire werden gegen uns sein. Doch wenn wir uns Belial und Nikolai anschließen, könnte das zu einem Krieg mit den Menschen führen. Was uns beiden theoretisch aber egal sein kann, weil wir ohnehin von den anderen Nocturi gelyncht werden, sobald wir als Verbündete der Dämonen zurück nach Bonesdale kommen.«


  Rebekka gab keine Antwort. Ihre schwarzen Haare lagen wie ein Schleier vor ihrem Gesicht, doch plötzlich sah Lilith, wie sich eine dicke Träne löste und auf Rebekkas Hände hinabfiel. Sie weinte, direkt vor Nikolai. Rebekka hatte den Verlust von André noch lange nicht überwunden.


  »Lilith, wir warten auf eure Entscheidung«, erinnerte Fayola sie in sanftem Tonfall.


  »Sofort!«, sagte sie laut und wisperte Rebekka zu: »Wir sind ein Team, oder nicht? Dann lass mich jetzt bitte nicht im Stich!«


  »Ich würde lieber sterben, als mit einem Typen zusammenzuarbeiten, der seinen Vater und seinen Bruder kaltblütig ermordet hat.«


  So betrachtet sprach tatsächlich alles dagegen, sich mit Nikolai zu verbünden. Er hatte nicht einmal seiner eigenen Familie gegenüber genug Loyalität besessen, um ihr Leben zu verschonen. Aber durfte man deswegen gleich das ganze Vampirvolk verurteilen? Lilith erinnerte sich selbst daran, dass sie hier stellvertretend für alle Nocturi saß– und das Nachtvolk verabscheute die Dämonen aus tiefstem Herzen. Sie musste sich gar nicht erst fragen, wie die Entscheidung wohl ausfiele, wenn dies hier eine Dorfversammlung in Bonesdale wäre. So verwirrt Lilith von all den Argumenten auch sein mochte, so wusste sie eines mit absoluter Gewissheit: Sie wollte nicht so ein selbstherrlicher Führer sein wie ihr Großvater, sie wollte die Seite ihres Volkes vertreten. Somit war ihre Entscheidung gefallen.


  »Die Nocturi werden sich nicht den Vampiren und Dämonen anschließen«, sagte Lilith mit fester Stimme.


  Auch wenn das keine Rolle hätte spielen dürfen, so hoffte ein kleiner Teil von ihr, dass sie mit diesem Entschluss auch Mildred von ihrer aufrichtigen Gesinnung überzeugen konnte. Denn würde Lilith sich so verhalten, wenn sie sich den Dämonen zugehörig fühlen würde?


  Nikolai bedachte sowohl Fayola als auch Lilith mit einem bohrenden Blick. »Ihr Narren! Damit führt ihr eure Völker ins Verderben.«


  Belial schien mit dieser Entscheidung jedoch gerechnet zu haben. »Somit sagen sich unsere beiden Fraktionen von unseren alten Bündnissen und dem Eid unserer Vorfahren los«, verkündete er ruhig. »Ab sofort existiert der Rat der Vier nicht mehr. Jetzt ist es lediglich ein Rat der Zwei.«


  Lilith fühlte sich, als würde sich vor ihr ein tiefes, schwarzes Loch auftun. Nikolai und Belial mussten sich ab sofort nicht mehr an die Gesetze des Rates halten und dies würde nichts Gutes zur Folge haben. Reflexartig fasste Lilith sich an ihr Bernstein-Amulett, das mit Belials Worten all seine hoch geachtete und edle Bedeutung verloren hatte.


  Auch Fayola wirkte so erschüttert, als habe man sie soeben all ihrer Zuversicht beraubt. »Sind euch die Schwüre eurer Väter überhaupt nichts wert? Oder unsere gemeinsamen Traditionen?«


  Nikolai trat an den Tisch mit den dicken Büchern, in denen all die Gesetze der Untotenwelt verzeichnet waren. Er nahm eines davon und warf es mit sichtlicher Genugtuung in die Reste des Feuers, das noch von der Eröffnungszeremonie in der Mitte des Dorfplatzes glomm. »Traditionen sind da, um gebrochen zu werden.«


  Auch Belial erhob sich. »Ich denke, es ist an der Zeit zu gehen. Für uns gibt es nichts mehr zu besprechen.«


  »Einen Moment noch!«, wandte Nikolai ein, lief zu Lilith und beugte sich zu ihr hinunter.


  Sie musste sich alle Mühe geben, um nicht zurückzuweichen. Ihm so nahe zu sein, löste in ihr eine Welle der Abscheu aus.


  »Du hast etwas, das mir gehört«, raunte er ihr zu. »Glaub nur nicht, dass ich das vergessen habe. Ich werde es mir zurückholen, sobald ich es brauche.«


  Natürlich wusste Lilith sofort, dass er vom Blutstein-Amulett sprach. Aber weshalb wollte er es zurückhaben? Immerhin besaß er ein täuschend echtes Imitat und niemand aus seinem Volk ahnte etwas von Nikolais Betrug. Dann dämmerte es Lilith und ein bittersüßes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er konnte sich zwar vom Rat der Vier lossagen, aber an die magischen Schwüre, die die Vampirführer vor ihm abgelegt hatten, blieb er weiterhin gebunden. Um die Zauber zu lösen, benötigte er sowohl den Altar als auch mindestens zwei der Amulette. Sein Imitat half ihm in diesem Fall überhaupt nichts.


  »Ich habe deinem Bruder versprochen, dass ich es nur einem würdigen Vampir übergeben werde– und deshalb wirst du es niemals bekommen!«


  »Ach, Lilith…« Er betrachtete sie tadelnd. »Ich habe natürlich nicht erwartet, dass du es mir freiwillig gibst. Jedenfalls jetzt noch nicht, aber es wird der Augenblick kommen, an dem du mich anflehen wirst, es zurückzunehmen.«


  Sollte das etwa eine Drohung sein? Ein weiterer Feind, zusätzlich zu Belial und Grigore? Lilith schüttelte unmerklich den Kopf. Wie schaffte sie das nur immer? Eigentlich wollte sie lediglich für das Gute eintreten, doch anstatt dafür Respekt und Wohlwollen zu ernten, schworen ihr einer nach dem anderen ewige Rache. Erstaunt stellte sie fest, dass sie solche Drohungen nicht einmal mehr aus dem Konzept brachten. Trotzdem fragte sie sich, ob sie die Nocturi in Bonesdale vielleicht in Gefahr brachte, wenn sie das Blutstein-Amulett auf der Insel versteckt hielt. Vielleicht wäre es an einem anderen Ort besser aufgehoben? Womöglich könnte sie Fayola dazu überreden, darauf aufzupassen?


  »Ach, Nikolai«, erwiderte sie ungerührt. »Wenn du dich an mir rächen willst, musst du dich leider hinten anstellen. Außerdem hast du mich schon in Chavaleen ins Höhlensystem verschleppt, um mich dort sterben zu lassen. Aber ich habe trotzdem überlebt.«


  Dass seine Worte so wirkungslos an Lilith abprallten, brachte Nikolai nur noch mehr in Rage. Anstatt sich jedoch weiter mit ihr abzugeben, wandte er sich mit einem hinterhältigen Lächeln an Rebekka. Lilith hatte wieder einmal seine Intelligenz und Bosheit unterschätzt: Nikolai erkannte sofort die Möglichkeiten einer Situation und konnte in Windeseile einen neuen Plan fassen, um seine Opfer zielgenau zu treffen.


  »So still, Rebekka?«, sagte er mit süßlicher Stimme. »Du bist ganz blass um die Nasenspitze, dabei hattest du in Chavaleen immer so ein glückliches Strahlen in den Augen. Oder lag das an meinem Bruder André? Wirklich schade, dass dieses fröhliche Lächeln aus deinem Gesicht verschwunden ist. Fast als ob es gestorben wäre, nicht wahr?«


  Langsam hob Rebekka den Kopf und starrte Nikolai regungslos an, doch Lilith bemerkte, wie sich ihre Fingernägel in ihr Fleisch bohrten, sodass Blut unter ihrer Haut hervorquoll.


  »Lass sie in Ruhe!«, zischte Lilith.


  Unbeeindruckt tippte sich Nikolai mit Zeige- und Mittelfinger an seine linke Brust. »Hast du etwa Liebeskummer, Rebekka? So etwas kommt in deinem Alter ja häufig vor. Man hat das Gefühl, dass einem das Herz gebrochen wurde und man nie wieder imstande sein wird, jemand anderen zu lieben, nicht wahr?« Er schnalzte mit der Zunge. »Ach, ich vergaß: Du kannst ja tatsächlich nie wieder lieben! Kaum zu glauben, welche dramatischen Auswirkungen der Tod meines kleinen, unbedeutenden Bruders nach sich zieht. Wobei mein Volk den Verlust zum Glück relativ schnell überwunden hat, nachdem ich ihnen in einer Ansprache erklärt habe, dass er einfach zu unwürdig und schwach war, um von dem Amulett als Vampirführer erwählt zu werden.«


  Rebekka zog scharf die Luft ein. »Du…«, setzte sie kaum hörbar an, doch Lilith bremste sie, indem sie ihr warnend die Hand auf den Arm legte.


  »Lass dich nicht von ihm provozieren! Er ist es nicht wert.«


  Nikolai stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Zum Glück hat uns das Blutstein-Amulett rechtzeitig die Wahrheit offenbart: André war lange nicht so edelmütig und gutherzig, wie wir immer dachten.«


  Rebekka sprang so abrupt auf, dass selbst Nikolai erschrocken zurückzuckte. »Ich bring dich um!«, schrie sie von Sinnen. »Du wirst dafür büßen, was du André angetan hast, du elender Mistkerl!«


  Sie presste ihre rechte Handfläche auf Nikolais Brust– offensichtlich wollte sie ihm den Todeskuss verpassen! Zwar konnte Lilith es ihr nicht verdenken, trotzdem griff sie nach Rebekkas Hand, um sie von Nikolai zu lösen.


  »Und was jetzt?« Nikolai grinste Rebekka amüsiert an. »Du erwartest doch nicht, dass ich ruhig stehen bleibe und dir dabei zusehe, wie du mich umbringst? Oder soll ich dir etwa dabei helfen? Ich könnte mich hinunterbeugen, damit du besser an meine Stirn kommst.«


  Sein Spott war zu viel für Rebekka. Tränen der Hilflosigkeit schossen ihr in die Augen. »Du hast recht, ich kann dich nicht töten. Aber zumindest demütigen.« Ihre linke Hand ballte sich zur Faust und sie verpasste ihm einen so harten Schlag auf den Kiefer, dass Nikolai nach hinten taumelte und mit dem Hintern im Staub landete. Ehe sie ihm jedoch nachsetzen konnte, tauchte Olubayo neben ihr auf und hielt sie mit eisernem Griff fest.


  »Lass mich los!« Sie drehte und wand sich, um sich frei zu machen. »Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«


  Nikolai rappelte sich auf, berührte seine aufgesprungene Lippe und beäugte fassungslos das Blut an seinen Fingern. Er warf Rebekka einen hasserfüllten Blick zu. »Das wirst du noch bereuen!«


  »Nikolai, wir sollten gehen!«, sagte Belial hinter ihm mit ruhiger Stimme.


  Erst jetzt fiel Lilith auf, dass er sich vollkommen aus der Sache herausgehalten und Nikolai nicht unterstützt hatte. Als Lilith ihn kennengelernt hatte, war er so niederträchtig und hasserfüllt gewesen, dass er sich diese Gelegenheit zum Schlagabtausch niemals hätte entgehen lassen. Sie runzelte die Stirn und fragte sich wieder einmal, weshalb Belials Verhalten so schwer zu durchschauen war.


  Die beiden verließen ohne ein weiteres Wort den Dorfplatz und verschwanden in Richtung des Portals. In dem Augenblick, als Nikolais Gestalt von der Dunkelheit verschluckt wurde, erstarb Rebekkas Gegenwehr und sie erschlaffte in Olubayos Armen.


  »Ich wollte doch nur Gerechtigkeit«, schluchzte sie verzweifelt. »Er hat alles bekommen, was er wollte, aber André ist für immer fort…«


  Fayola trat zu ihr und streichelte ihr sanft übers Haar. »Ich weiß, mein armes Mädchen, ich weiß.«


  Dann murmelte sie etwas in ihrer Sprache, das sich wie eine Beschwörung anhörte. Je öfter Fayola es wiederholte, umso mehr schien Rebekka sich zu beruhigen, und schließlich sank sie benommen auf ihren Stuhl zurück. Ihr Gesicht wirkte entspannt und ihre Atemzüge gingen wieder tief und regelmäßig.


  »Der Effekt wird leider nicht lange anhalten«, sagte Fayola. »Sie trägt so viel Schmerz in sich. Das Mädchen wird daran zerbrechen, wenn sie nichts dagegen unternimmt.«


  »Ich hätte sie davon abhalten sollen herzukommen! Das Zusammentreffen mit Nikolai konnte nicht gut gehen.«


  »Als sie heute Abend in unseren Kreis trat, spürte ich ihre Entschlossenheit. Sie schien davon überzeugt, dass sie Nikolai die Stirn bieten kann. Als sie jedoch in seine kalten Augen sah, brachen ihre kaum verheilten Wunden wieder auf.«


  Fayola warf Lilith einen bedauernden Blick zu. »Ich bin die Trägerin des Mondstein-Amuletts und schon oft habe ich dem Tod seine Opfer wieder entrissen, aber selbst mir wäre es nicht gelungen, André zu retten. Leider hat ausgerechnet sein Tod den Weg für das Böse bereitet und unser aller Schicksal besiegelt. Nur mit ihm und der Unterstützung des Vampirvolkes hätten wir eine Chance gehabt, die Dämonen zu besiegen.«


  Lilith schluckte trocken. »Du meinst, wir haben schon so gut wie verloren?«


  Fayola starrte schweigend in den afrikanischen Nachthimmel, als würde sie die unzähligen Sterne über ihren Köpfen zu ihrer ungewissen Zukunft befragen. Plötzlich wirkte sie sehr erschöpft und zum ersten Mal fielen Lilith die tiefen Linien in ihrem Gesicht auf.


  »Alles befindet sich im Wandel, Lilith. Selbst ich kann nicht vorhersehen, was uns erwartet. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass die Menschen sich erst durch unsere Entdeckung vereinen, ihre Kriege und Auseinandersetzungen beilegen. Alles, was sie dafür brauchen, ist ein realer Feind, der anders ist als sie.«


  Sie seufzte auf. »Wir sehen dunklen Zeiten entgegen, ich spüre es in meinen Knochen. Nach all meinen vielen Leben fühlt sich mein okàn, mein Geist, sehr müde. Alles, was ich möchte, ist Frieden.« Sie breitete in einer umfassenden Geste die Arme aus. »Hier ist unsere Heimat, unser Leben, hier sprechen unsere Ahnen zu uns. Früher wäre ich vielleicht eher dazu bereit gewesen zu kämpfen, doch heute möchte ich nur noch mein Volk vor allem Übel beschützen.«


  Nach Nikolais Drohung verspürte Lilith zum ersten Mal seit ihrer Abreise aus Chavaleen das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, und die Trägerin des Mondstein-Amuletts besaß ihr ganzes Vertrauen. »Angenommen, Nikolai besäße überhaupt nicht das echte Blutstein-Amulett, sondern nur eine Fälschung. Könnte sich das positiv auf unsere Situation auswirken?«


  Sie spürte, wie ein Ruck durch Fayolas Körper ging. »Eine Fälschung?« Sie tippte sich mit ihrem weiß getünchten Finger an die vollen Lippen und wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Wenn Nikolai und Belial tatsächlich nur das Onyx-Amulett zur Verfügung steht, nutzt ihnen der Altar der Amulette überhaupt nichts. Zwar könnten sie selbst mit zwei Amuletten nicht die Schwüre ihrer Vorfahren auflösen, aber zwei genügen, um sehr viel Unheil anzurichten.«


  Lilith erinnerte sich an die Zeremonie, die sie mit André zusammen in Chavaleen zum Schutz des Vampirvolkes durchgeführt hatte. Obwohl sie nur zwei Amulette auf den Altar gelegt hatten, war die Wirkung des Zaubers spektakulär gewesen. »Könnten die beiden den Altar und die Macht der Amulette eigentlich auch gegen uns Ratsmitglieder einsetzen?«


  Fayola nickte voller Bedauern. »Deswegen wäre es in der Tat ein Vorteil für uns, wenn Nikolais Blutstein-Amulett so wirkungslos ist wie ein Kieselstein. Allerdings habe ich nichts dergleichen gespürt, als Nikolai vor mir stand.«


  »Es ist eine täuschend echte Fälschung«, erklärte Lilith. »Das Einzige, was sich nicht duplizieren ließ, ist die Magie, die das Original in seinem Inneren trägt. André hat mir die Verantwortung für das echte Amulett überlassen und mein dämonischer Diener brachte es im letzten Moment nach Bonesdale.« Sie warf Fayola einen prüfenden Seitenblick zu und gab sich einen Ruck. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Wenn es in meiner Macht steht.«


  »Würdest du das Amulett der Vampire für mich verwahren?«, fragte Lilith mit einem gewissen Unbehagen. Sie wusste, dass es sich dabei nicht um einen kleinen Gefallen handelte, und so fügte sie eilig hinzu: »Wenigstens eine Zeit lang. Bei uns in Bonesdale reiht sich gerade eine Katastrophe an die andere. Die Hexen und Magier rebellieren gegen die Versiegelung des Portals und vor ein paar Tagen wäre es von Scrope fast zerstört worden.«


  »Ich weiß, wir haben es durch die Nachrichten auf SBN erfahren«, entgegnete Fayola.


  Lilith musste sich Mühe geben, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Durch die Abgeschiedenheit des afrikanischen Dorfes war sie automatisch davon ausgegangen, dass es weder Strom noch einen Fernsehanschluss gab. Auf der anderen Seite handelte es sich wohl nicht umsonst bei SBN um einen Sender für die magische Untotenwelt.


  »Es scheint in der Tat keine einfache Zeit für die Nocturi zu sein«, sagte Fayola mitfühlend. »Vor allen Dingen, wenn man Belials Plan zur Ausrottung der Nocturi bedenkt.«


  »Mittlerweile macht uns auch noch etwas anderes Sorgen«, berichtete Lilith. »Bei uns scheint eine Art Seuche ausgebrochen zu sein, die sowohl Menschen als auch Nocturi befällt.«


  »Menschen und Nocturi?« Entschlossen schüttelte Fayola den Kopf. »Das ist unmöglich. Unser Stamm benutzt zwar andere Heilmethoden als eure Hexen, aber wir teilen mit ihnen das gleiche medizinische Wissen. In all den Jahrhunderten gab es keine einzige übernatürliche Krankheit, die beide Spezies befallen hat.«


  Lilith stieß die Luft aus und rieb sich über die Stirn. Das machte dieses Rätsel noch mysteriöser. Sie konnte nur hoffen, dass sie eine Erklärung dafür fanden, ehe sich die Seuche ausbreitete und noch mehr Opfer forderte.


  »Keine Sorge, ich und Rebekka sind bisher nicht erkrankt«, versicherte sie Fayola.


  »Solltet ihr Hilfe brauchen, zögert bitte nicht, euch an uns zu wenden! Obwohl ich leider einräumen muss, dass auch wir kaum etwas ausrichten können, wenn selbst die Hexen vor einem Rätsel stehen.«


  »Trotzdem vielen Dank für das Angebot.« Lilith lächelte ihr mit bedauernder Miene zu. Allerdings war ihr nicht entgangen, dass Fayola immer noch nicht auf ihre Frage geantwortet hatte. »Nikolai könnte in dieser Seuche jedoch auch eine gute Chance sehen, unsere derzeitige Schwäche auszunutzen und sich das Amulett zurückzuholen. Deshalb wäre mir wohler, wenn es nicht mehr bei uns auf St. Nephelius ist. Bitte, Fayola! Nur so lange, bis wir alles regeln konnten.«


  Sie zögerte sichtlich und schien mit sich zu ringen.


  »Gut, wir werden das Blutstein-Amulett für die Dauer dieser Zeit annehmen und mit unserem Leben schützen«, stimmte sie schließlich schweren Herzens zu. »Schick deinen Dämon damit zu mir! Ausnahmsweise darf er sich zu diesem Anlass richtig wichtigmachen und es mir mit viel Getue überreichen. Dann seid ihr in Bonesdale umgehend in Sicherheit, denn Nikolai wird sofort von der Übergabe des Amuletts erfahren.«


  Sie fing Liliths fragenden Seitenblick auf. »Nicht nur ihr habt Probleme mit den Dämonen, Lilith. Die Malecorax halten sich ständig in der Nähe unseres Dorfes auf und beobachten jeden unserer Schritte. Belial und Nikolai wissen bestens über uns und unser Leben Bescheid. Aber wir halten uns die Krähenbiester mit unserer Geheimwaffe so gut wie möglich vom Leib.«


  »Ihr besitzt eine Geheimwaffe gegen die Malecorax?«


  »Wir haben unsere Kinder mit Profi-Schleudern ausgestattet und für jeden Malecorax-Treffer bekommen sie einen Schokoladenkeks. Seither trauen sich die Biester nicht mehr näher als zwanzig Meter an die Dorfgrenze heran.«


  Lilith stimmte in Fayolas herzliches Lachen ein. »Das muss ich mir merken!«


  »Ich habe übrigens auch ein Geschenk für deinen Dämon«, kündigte sie an. »Ich gebe es ihm persönlich, wenn er kommt. Zugegebenermaßen bin ich froh, wenn wir das Ding endlich loswerden, aber so wie ich Strychnin zu Zeiten deines Großvaters erlebt habe, wird er begeistert sein.«


  Lilith hob eine Augenbraue. »Das Ding?«, wiederholte sie voller Unbehagen. »Als Strychnins Herrin würde ich das Geschenk gerne spontan ablehnen, allerdings kann er eine positive Überraschung momentan gut gebrauchen. Er ist in letzter Zeit immer kränklich und seine Regenrationskräfte scheinen auch nachzulassen. Vielleicht könntest du bei seinem Besuch einen Blick auf ihn werfen? Unsere Hexen weigern sich nämlich, einen Dämon zu behandeln.«


  Als sie am Nachmittag nach Strychnin gesehen hatte, ging es ihm zum Glück zwar schon wieder besser, trotzdem dauerte der Heilungsprozess bedenklich lange.


  »Mamba Fayolas Tür steht für alle Geschöpfe offen.«


  Lilith fiel Fayola um den Hals. »Ich danke dir– für alles!«


  Erneut ließ Fayola ihr melodisches Lachen erklingen, das durch ihren ganzen Körper zu gehen schien. »Keine Ursache, meine Kleine!«


  Lilith warf einen Blick auf ihre Uhr. »Gleich wird unser Portal geöffnet, wir müssen uns verabschieden. Jedenfalls hoffe ich, dass unser heutiger Magier damit nicht überfordert ist, ansonsten müssen wir mit dem Flugzeug nach Bonesdale fliegen.«


  Sie gingen zurück zu Rebekka, die immer noch benommen auf ihrem Stuhl saß.


  »Sie hat etwas Wasser zu sich genommen und ist ansprechbar«, erzählte Olubayo. »Sobald ihr zu Hause seid, sollte sie sich jedoch hinlegen. Durch die Beruhigungsbeschwörung von Mamba Fayola werden die Patienten immer sehr schläfrig.«


  »Ich kümmere mich um sie«, versprach Lilith.


  Fayola musterte Rebekka besorgt. »Sie trägt zu viel Schmerz in sich, auf ihrer Aura liegt ein dunkler Schatten. Gib ihr das hier, wenn sie wieder zu sich kommt!«


  Fayola drückte Lilith sowohl eine Bocio, eine der Vodun-Holzfiguren, als auch einen länglichen weißen Tuchfetzen in die Hand. Sofort durchzuckte Lilith die fremdartige magische Kraft, die von der Puppe ausging.


  »Rebekka soll den ganzen Schmerz zulassen, den sie in sich trägt, und dann die Bocio mit dem Tuch umwickeln! Die Magie wird einen Großteil ihrer Trauer aufnehmen und die Bocio wird sie in Zukunft für Rebekka tragen.«


  Olubayo brachte ihre Jacken, Lilith verstaute sorgfältig die Bocio in ihrer Tasche und half Rebekka, zum Portal zu laufen.


  »Mir ist so kalt«, flüsterte Rebekka mit zittriger Stimme »So unglaublich kalt.«


  Kaum waren sie am Portal angekommen, bildete sich der Strudel und einen Augenblick später tauchte Daniels freudestrahlendes Gesicht auf der anderen Seite auf. Er stieß die Faust in den Himmel und formte mit den Lippen etwas wie »Es hat geklappt!«.


  »Ich hoffe, wir sehen uns das nächste Mal unter erfreulicheren Umständen wieder«, nahm Fayola Abschied von ihr.


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Lilith. Sie trat an Rebekkas Seite durch das Portal und betete im Stillen, dass sie in Bonesdale in der Zwischenzeit nicht noch weitere Probleme erwarteten. Für diesen Abend hatte sie davon schon mehr als genug.


  Jedes Zimmer in Alberta Frosts Krankenflügel war mittlerweile belegt und im Flur herrschte hektische Betriebsamkeit. Vor zwei Tagen hatten die Hexen beschlossen, alle Erkrankten hier unterzubringen und unter Quarantäne zu stellen, um ein weiteres Ausbreiten der Seuche zu verhindern. Leider zeigte diese Maßnahme bisher noch keinen Effekt. Immerhin sorgte die bedrohliche Situation dafür, dass die Nachricht über die Auflösung des Rates und Rebekkas »Beförderung« zur zweiten Nocturi-Führerin mit relativem Gleichmut aufgenommen wurde.


  Seit ihrer Rückkehr aus Benin hatte Rebekka sich jedoch in ihr Zimmer eingeschlossen und sprach mit niemandem mehr ein Wort. Sowohl Lilith als auch Imogen hatten sie angefleht, wieder herauszukommen, doch sie reagierte nicht. Somit konnte Lilith ihr nicht einmal Fayolas Bacio übergeben und ihr erklären, was sie damit machen sollte. Durch das Zusammentreffen mit Nikolai schien Rebekkas Begeisterung für ihre neue Aufgabe als zweite Nocturi-Führerin völlig erloschen zu sein und sie war wieder zu ihrem üblichen gleichgültigen Verhalten zurückgekehrt. Dabei hätte Lilith gerade jetzt ihre Unterstützung dringend benötigt.


  Besorgt sah sie zu Alberta Frost. »Wie viele Patienten sind hinzugekommen?«


  »Seit gestern sind es sechs neue Fälle«, berichtete Alberta. Ihre Augenringe schienen noch tiefer als gewöhnlich und die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wenn man die Einwohnerzahl unserer Insel bedenkt, eine erschreckend hohe Zahl. Mittlerweile kommen auch junge Erwachsene, die unter keinerlei Vorerkrankungen litten, doch nun so erschöpft sind, dass sie kaum noch laufen oder Nahrung zu sich nehmen können.«


  Lilith ließ die Schultern sinken. Das waren in der Tat keine guten Neuigkeiten, somit konnte es von nun an jeden treffen. »Konntet ihr schon herausfinden, um welche Krankheit es sich handelt?«


  »Alle Hexen, die nicht zur Patientenbetreuung eingeteilt sind, durchsuchen unsere Heilbücher und Aufzeichnungen nach Hinweisen, doch bisher vergeblich«, berichtete Alberta. »Es gab noch nie eine Krankheit, die diese merkwürdigen Symptome aufweist, sowohl Menschen als auch Nocturi befällt und sich in Windeseile ausbreitet.« Sichtlich frustriert ballte sie die Fäuste. »Aber wir haben heute einige Blutproben entnommen, um sie von den Magiern mit ihren wissenschaftlichen Pipifax-Instrumenten untersuchen zu lassen.«


  Lilith stutzte. »Ihr vermutet, dass es sich um eine neuartige Seuche handeln könnte?«


  Albertas Miene verdunkelte sich. »Oder sogar um eine künstlich erschaffene Krankheit. Es läge in der Macht einer Hexe und sogar eines Magiers, so etwas zu tun.«


  Lilith brauchte einen Moment, um ihre unterschwellige Andeutung zu verstehen. »Ihr vermutet, dass die Dämonen dahinterstecken?«


  Sie nickte bekümmert. »Ein besessener Magier könnte eine Krankheit kreiert haben, die die Nocturi zerstört. Das würde jedenfalls Scropes Theorie bestätigen. Mit jeder Faser meines Körpers hoffe ich, dass wir uns täuschen, denn dann wären wir verloren. Solange wir nämlich nicht wissen, aus welchem ominösen Erreger die Grunderkrankung besteht, sind uns die Hände gebunden.« Sie deutete auf all die belegten Patientenzimmer. »Wir können ihnen nicht helfen, Lilith. Sie siechen vor unseren Augen dahin und wir können nichts tun.«


  Lilith schluckte schwer. »Gab es denn schon einen weiteren Todesfall?«


  »Bisher noch nicht, doch Matts Mutter geht es sehr schlecht. Sie hält schon länger durch, als wir erwartet haben, aber ihr Körper wird von Minute zu Minute schwächer.«


  Lilith war nicht imstande, etwas zu erwidern. Eleanor würde vielleicht bald sterben? Lilith konnte es nicht glauben, sie wollte es nicht glauben. Matts Mutter war immer so herzlich und sprühte ständig vor neuen Ideen. Ausgerechnet ihr sollte plötzlich die Lebensenergie fehlen?


  Eine Hexe mit braunen Haaren rief vom Ende des Flurs nach Alberta. »Entschuldige mich!«, sagte diese an Lilith gewandt. »Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Und vielen Dank für das Essen!«


  »Keine Ursache.«


  Mildred und Lilith hatten für die Hexen und Patienten ein leichtes Mittagessen zubereitet, um den Hexen ein wenig Arbeit abzunehmen. Mildred legte in Albertas Küche gerade noch einmal letzte Hand an und Lilith hatte versprochen, ihr gleich beim Verteilen zu helfen. Wenigstens schien Mildred in Anbetracht der dramatischen Lage der Umgang mit Lilith leichter zu fallen, trotzdem vermied sie weiterhin jede körperliche Berührung mit ihrer Nichte.


  Wie betäubt stand Lilith im Flur und versuchte, das gequälte Stöhnen der Kranken um sie herum auszublenden. Noch nie hatte sie sich derart machtlos gefühlt. Sie konnte rein gar nichts unternehmen, um die Seuche zu bekämpfen. Heute Morgen hatte Arthur sogar ernsthaft in Erwägung gezogen, menschliche Ärzte um ihre Mithilfe zu bitten.


  Strychnin zerrte an Liliths Hose und riss sie damit aus ihren trüben Gedanken. »Was ist es denn?«, fragte er mit quengelnder Stimme. Da er neuerdings unter Halsschmerzen litt, trug er einen langen Schal um den Hals. Seit dem Augenblick, als Lilith ihm von Fayolas Geschenk erzählt hatte, war er jedoch regelrecht aufgeblüht und die Neugierde brachte ihn fast um. »Habt Ihr wirklich keine Ahnung, was es für eine Überraschung ist, Eure Ladyschaft?«


  »Ich weiß es nicht, Strychnin!«, sagte sie zum hundertsten Mal. »Sie hat nur von einem Ding gesprochen, das sie ziemlich nervt, dich aber freuen wird.«


  »Es könnte ein Dämonenweibchen sein«, stellte Strychnin eine Vermutung an und kratzte sich hingebungsvoll an seinen verschorften Schnittwunden. Sie heilten endlich vollständig ab, was immerhin dafür sprach, dass er sich nicht ebenfalls die ominöse Krankheit zugezogen hatte.


  »Oh ja, Dämonenweibchen können wirklich nerven! Dagegen bin ich geradezu wortkarg und introvertiert.« Er starrte versonnen ins Leere und grinste dabei breit. Vor ihrem inneren Auge sah Lilith ihn plötzlich umringt von unzähligen kleinen Baby-Strychnins, die wie am Spieß schrien und alles zerstörten, was ihnen in den Weg kam. Sie schüttelte den Kopf, um diese unglückselige Vision loszuwerden.


  »Bald wirst du es sowieso erfahren. Arthur bringt dich später zu den Portalgräbern, wo dich Daniel erwartet. Und vergiss nicht, dass du offiziell hingehst, um sie um ihre Mithilfe wegen der Seuche zu bitten!« Sie sah rechts und links den Flur entlang und beugte sich dann verschwörerisch zu ihm hinunter. »Du hast es doch noch sicher verwahrt, oder?«


  Er klopfte auf einen seiner zahlreichen Bauchlappen. »Meine königliche Bösartigkeit, wie schon in Chavaleen könnt Ihr gewiss sein, dass mein dritter Dämonenmagen so sicher ist wie ein Safe.«


  Sie hob mahnend ihren Zeigefinger. »Dieses Mal denk bitte daran, das Amulett zu reinigen, bevor du es Fayola übergibst! Noch heute habe ich das Gefühl, dass meine Hand nach dieser ekligen braunen Dämonenmagensülze riecht.«


  Er kicherte in sich hinein.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Lilith seufzend.


  »Ihr habt gesagt, ich übergebe das Amulett, das ist sehr treffend formuliert, meine Ladyschaft.«


  »Wie schön, dass es dir wieder besser geht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Diese Kommentare haben mir fast schon gefehlt. Jetzt mach dich mal nützlich und frag bitte meine Tante, wann wir endlich das Essen verteilen!«


  »Zu Befehl!« Er salutierte übertrieben und watschelte davon.


  Lilith konnte es kaum abwarten, bis er das Blutstein-Amulett von der Insel fortschaffte. Alberta Frosts neueste Vermutung, die Dämonen könnten hinter der Seuche stecken, zeigte Lilith wieder einmal, dass den Nocturi Gefahren drohten, die sie vorher noch nicht einmal in Erwägung gezogen hatten. Zwar waren sie in Bonesdale durch die Vorkehrungen der Magier vor einem Überraschungsangriff der magisch unbegabten Vampire relativ gut geschützt, doch sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Nikolais Drohung auf der Ratsversammlung ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Auch wenn Lilith nicht ganz wohl dabei war, Fayola in die Sache hineinziehen. Aber vielleicht genügte es schon, Nikolai zu verwirren? Schließlich konnte er sich nach der auffälligen Übergabe, die Fayola und sie geplant hatten, nicht sicher sein, ob es sich nicht nur um ein Täuschungsmanöver handelte.


  Liliths Blick blieb auf einem Türschild hängen, auf dem in großen Lettern stand: »Vorsicht, Mensch! Es gelten die üblichen Sicherheitsmaßnahmen zur Geheimhaltung!« Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass in diesem Zimmer Matts Mutter untergebracht worden war. Intuitiv ging Lilith auf die Tür zu, doch als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, zögerte sie. Sollte sie wirklich hineingehen? Vielleicht wollten Matt und seine Mutter lieber in Ruhe gelassen werden. Oder Angelina und ihre Familie standen Matt zur Seite? Im Grunde blieb Lilith jedoch überhaupt keine Wahl: Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie ihre vielleicht letzte Chance, sich von Eleanor zu verabschieden, nicht genutzt hätte.


  Sie klopfte und trat leise ein. Außer Eleanor und Matt befand sich niemand in dem kleinen, aber gemütlich eingerichteten Zimmer. Matt hatte sich einen Sessel an das Bett gezogen, hielt die Hand seiner Mutter umklammert und saß mit gerunzelter Stirn und geschlossenen Augen da, als wäre er in ein verzweifeltes Gebet versunken. Eleanor war an eine Art Sauerstoffgerät angeschlossen, um ihr das Atmen zu erleichtern, und sie bekam eine Infusion mit einer orangefarbenen Flüssigkeit, die in einem Glaskolben neben ihr blubberte und dampfte. Lilith konnte durch die Atemmaske kaum Eleanors Gesicht erkennen, doch seit Liliths letztem Krankenbesuch schien ihr Körper erschreckend abgemagert zu sein.


  »Störe ich?«


  Matt schaute auf und wurde sogar noch eine Spur bleicher, als er sie erblickte. »Sag es mir nicht!«, stieß er mit heiserer Stimme aus.


  »Was denn?«, fragte sie völlig ahnungslos.


  Er wandte sich zu seiner Mutter um. »Du weißt, was ich meine.«


  Endlich dämmerte es Lilith: Er sprach vom Todesmal. Matt wollte nicht wissen, ob die Zeit seiner Mutter schon abgelaufen und alle Hoffnung verloren war.


  »Es ist nicht da«, sagte sie wahrheitsgemäß und konnte dabei die Erleichterung in Matts Augen aufblitzen sehen. »Schläft sie gerade?«


  »Nein, meistens bekommt sie alles mit. Manchmal döst sie zwar weg, doch dann setzt auch oft ihr Atem aus und…« Seine Stimme brach und es brauchte einige Augenblicke, bis er seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Cynthia meinte, dass ihrem Körper für die lebenswichtigen Funktionen bald die Kraft fehlen wird.«


  »Es tut mir so leid, Matt!« Lilith trat einen Schritt auf ihn zu. »Kann ich vielleicht irgendwie helfen?«


  Er fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf, doch ehe er etwas sagen konnte, hörte man eine schwache Stimme krächzen: »Ja, bitte bring ihn mal aus diesem stickigen Zimmer raus! Wenn er schon nicht auf mich hört und zum Schlafen nach Hause geht, sollte er wenigstens mal an die frische Luft.«


  »Eleanor!« Lilith lächelte ihr zu und deutete auf die Atemmaske, die sie beiseitegeschoben hatte. »Solltest du die nicht lieber wieder aufsetzen?«


  »Für einen kurzen Moment ist es okay.«


  »Ich will aber nicht gehen«, widersprach Matt seiner Mutter. »Vielleicht brauchst du etwas und dann ist niemand hier.«


  »Du hast nur Angst, dass ich meinen letzten Atemzug mache, wenn du weg bist.« Eleanor versuchte sich an einem Lachen. »Aber ich verspreche dir, dass ich mich mit all meiner Sturheit an mein Leben klammere.«


  »Das ist nicht witzig, Mama.«


  Ihre zittrige Hand tastete nach seiner. »Ich weiß! Aber willst du, dass ich meine letzten Kräfte darauf verwende, mir Sorgen um dich zu machen?«


  Matt sah zu Boden. »Nein, natürlich nicht.« Seine tiefen Augenringe und hängenden Schultern zeugten von seiner Erschöpfung.


  Lilith zwang sich zu einem Lächeln und fasste ihn an der Schulter. »Komm, draußen scheint sogar die Sonne. Das ist in Bonesdale um diese Jahreszeit fast schon ein Naturwunder.«


  Widerstrebend ließ Matt sich von ihr in den Flur ziehen, wo gerade Emma vorüberhastete. Seit dem Ausbruch der Seuche arbeitete sie als freiwillige Helferin und betreute die Patienten.


  »Emma?«, hielt Matt sie zurück. »Könntest du bitte ab und zu nach meiner Mutter sehen? Sie möchte, dass ich ein bisschen rausgehe.«


  »Natürlich, das mache doch gerne!«, antwortete sie in beruhigendem Tonfall. »Eleanor ist in den besten Händen. Alle Hexen unseres Zirkels sind und tun, was in ihrer Macht steht. Bestimmt finden sie auch bald heraus, wodurch die Seuche übertragen wird.«


  »Der schwarze Schnee«, platzte es aus Lilith heraus. »Ich wette mit dir, dieser Schnee ist daran schuld.«


  Emma zeigte zu einem Fenster nach draußen. »Aber der ist schon längst geschmolzen und trotzdem gibt es immer neue Fälle.«


  »Das ändert nichts daran, dass wir alle mit ihm in Berührung gekommen sind.« Lilith verschränkte verstockt die Arme vor der Brust. »Schließlich haben wir alle beim Löschen des Feuers geholfen und Eleanor befand sich ebenfalls außerhalb ihres Hauses.«


  »Du und dieser doofe Schnee«, stöhnte Emma genervt. »Lässt du deswegen denn niemals locker? Wenn die Dämonen die Seuche auf die Insel gebracht haben, dann sicher nicht mithilfe des Schnees.«


  Matt richtete sich alarmiert auf. »Die Dämonen? Was haben die denn damit zu tun?«


  Offenbar hatte er noch nichts von dieser Theorie mitbekommen und Lilith brachte ihn kurz auf den neuesten Stand.


  »Das würde bedeuten, dass es noch dauern kann, bis wir den Erkrankten helfen können«, fügte Emma betrübt hinzu. »Laut den Magiern dauert es mehrere Tage, eine im Reagenzglas erzeugte magische Krankheit auf ihren Erregerstamm zu analysieren. Erst dann können die Hexen ein Heilmittel herstellen.«


  Mit bleichem Gesicht ließ sich Matt auf einen der Stühle sinken, die für die Angehörigen im Flur aufgestellt worden waren. »Dann ist es für meine Mutter zu spät.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und die Hoffnungslosigkeit, die darin mitschwang, schmerzte Lilith.


  »Und was ist, wenn die Dämonen gar nichts damit zu tun haben?«, fragte sie in die betretene Stille hinein.


  Emma setzte sich neben Matt und sah zweifelnd zu Lilith auf. »Es passt doch alles perfekt zusammen: Belials Bote hat dir schließlich von ihrem Plan erzählt, die Nocturi zu vernichten, und ein paar Tage später befällt uns eine mysteriöse Krankheit.«


  Lilith rieb sich nachdenklich über die Stirn. Auch wenn ihr Belial einige Rätsel aufgab, so konnte sie sich nicht vorstellen, dass er bei ihrer Begegnung auf der Ratsversammlung nicht eine entsprechende Andeutung gemacht hätte. Immerhin erwähnte er sogar den Racheplan der Dämonen, doch von einer Seuche hatte er nichts gesagt. Dabei wäre ihm dieser Punkt bei seiner Erpressung sicherlich hilfreich gewesen und hätte den entscheidenden Ausschlag geben können.


  »Natürlich passt bei eurer Theorie alles gut zusammen«, räumte Lilith ein. »Aber meiner Meinung nach sollten wir auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich würde mir zum Beispiel gerne noch einmal das Schattenportal ansehen, um nach weiteren Spuren zu suchen. Vielleicht wurde in der Aufregung nach der Explosion etwas übersehen und…«


  »Lilith«, rief eine aufgeregte Stimme hinter ihnen. »Lilith Parker! Dem Schlangengott sei Dank, dass ich dich endlich finde.« Thomas Gasper, der Gorgone aus dem Rathaus, rannte sichtlich aufgeregt auf sie zu, in der Hand einen Zettel, mit dem er in der Luft herumfuchtelte. »Ich habe schlechte Nachrichten«, keuchte er. »Ganz schlechte.«


  Um ein Haar hätte Lilith laut aufgestöhnt. Etwa noch schlechter als die der Explosion des Portals? Der derzeitigen Ausbreitung der Seuche? Der Auflösung des Rats der Vier?


  »Was gibt es denn?«, fragte sie und bemühte sich dabei um einen ruhigen Tonfall.


  »Eigentlich wollte ich zu Rebekka, da ich mit ihr schon die Details wegen des Nocturi-Notruftelefons besprochen habe.«


  »Sie ist derzeit leider etwas unpässlich«, erklärte Lilith. »Aber ich bin auch über alles informiert.«


  »Es geht um Sarkeszi…«


  Lilith brauchte einen Augenblick, ehe ihr wieder einfiel, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte: Es handelte sich um das kleine ungarische Dorf, das gemeldet hatte, dass sie Vanator in ihrer Nähe vermuten.


  »Die Lage dort spitzt sich weiter zu«, fuhr Thomas Gasper fort und blickte auf seinen Notizzettel. »Soweit sie erkennen konnten, machen sich die Vanator zu einem Angriff bereit. Sie schätzen ihre Zahl auf etwa zwei Dutzend Dämonenjäger. Doch seit heute haben sie es noch mit einem weiteren Feind zu tun: Malecorax haben ihr Dorf eingekreist und sogar einzelne Ätherionen wurden gesichtet.«


  Emma stieß einen Fluch aus. Wenn sich Ätherionen dort aufhielten, musste dies einen triftigen Grund haben.


  »Leben in Sarkeszi Nocturi mit außergewöhnlichen magischen Kräften?«, fragte Lilith und hoffte inständig, dass sie mit ihrer Vermutung falsch lag.


  Leider nickte Thomas Gasper zustimmend. »Einige der Dorfbewohner sind natürlich Socor, andere haben ihre Kräfte noch nicht erlangt oder sie sind allenfalls im normalen Bereich. Allerdings gibt es eine Frau und ihre Tochter, die beide die Erdmagie beherrschen.«


  »Diese Hexen können Erdbeben auslösen«, murmelte Lilith.


  »Diese Kraft ist sehr selten«, erklärte Emma. »Meines Wissens leben nur noch vier oder fünf Hexen, die die Erdmagie beherrschen.«


  »Deswegen ist das Dorf für die Dämonen so interessant«, sagte Lilith düster. »Die Ätherionen wollen die beiden Hexen in Besitz nehmen, um mit ihren Kräften ein starkes Erdbeben auszulösen– und das in einem Gebiet, wo so etwas überhaupt nicht vorkommt.«


  Emma nickte. »Der nächste Fernsehauftritt von Professor Knüttelsiel wäre vorprogrammiert.«


  Während Lilith überzeugt war, dass Belial nichts mit der Seuche in Bonesdale zu tun hatte, so trug dieser Plan wiederum eindeutig seine Handschrift. Aber was sollten sie jetzt unternehmen? Auf alle Fälle mussten sie verhindern, dass die Ätherionen dem Dorf zu nahe kamen, aber natürlich durften sie auch die Gefahr durch die Vanator nicht außer Acht lassen.


  Lilith wandte sich an Thomas Gasper. »Wie viele Einwohner hat das Dorf?«


  »Ungefähr vierzig, allerdings sind darunter auch Kinder und alte Nocturi, die nicht in der Lage sind zu kämpfen.«


  »Vielleicht übernehmen ja die Malecorax den Kampf mit den Vanator?«, meldete sich Matt zu Wort. »Bestimmt ist es kein Zufall, dass die Dämonen direkt vor dem Angriff der Vanator eingetroffen sind: Sie wollen verhindern, dass diese seltenen Hexen von den Dämonenjägern getötet werden.«


  Lilith konnte seinen Optimismus leider nicht ganz teilen. »Wir müssen damit rechnen, dass sich die Dämonen nur für die beiden Hexen interessieren. Es wird ihnen ziemlich gleichgültig sein, was die Vanator mit den restlichen Dorfbewohnern anstellen.«


  Thomas Gasper warf ihr einen fragenden Blick zu. »Und wie werden wir nun reagieren? Was soll ich den Leuten aus Sarkeszi antworten?«


  Lilith erinnerte sich an ihre Gespräche mit Scrope, Arthur, Sir Elliot und Mildred. Nach dem Einfall der Dämonen hatten sie in der Theorie alle möglichen Szenarien durchgespielt und besprochen, was für Schritte sie im Notfall einleiten würden. Auch wenn sich nun der Notfall nicht in Bonesdale, sondern in Ungarn ereignete, blieb die Vorgehensweise im Grunde die gleiche und Lilith beschloss, sich einfach daran zu halten.


  »Wir werden nach Sarkeszi kommen und ihnen helfen«, antwortete Lilith. »Ich informiere Louis, dass er seine Einsatztruppe zusammenrufen soll. Alle, die noch nicht krank sind, sollen sich bewaffnen. Außerdem benötigen wir so viele Schutzamulette wie möglich, um zu verhindern, dass die Dämonen uns in Besitz nehmen. Die Magier sollen uns alles, was sie noch an magischen Verteidigungswaffen zur Verfügung haben, mitgeben. Sofern es funktionsfähig und sicher ist«, fügte sie in Erinnerung an die Implopacks hinzu.


  »Und jemand muss Regius Bescheid geben.« Mildred war hinter ihnen mit einem Rollwagen voller Teller aufgetaucht und nach ihrem besorgten Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sie den Großteil des Gespräches mitbekommen. »In diesem Dorf gibt es kein Portal und ein Ort-zu-Ort-Portal zu erschaffen, gehört zur Königsdisziplin eines Magiers und er benötigt dafür eine lange Vorbereitungszeit.«


  »Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht.« Lilith schenkte ihr ein dankbares Lächeln, das Mildred zwar erwiderte, allerdings erreichte es nicht ihre Augen.


  Offensichtlich war Emma jedoch nicht mit Liliths Plan einverstanden. »Du willst dorthin gehen?«, fragte sie empört. »Lilith, wir haben hier in Bonesdale eine Seuche und keine Ahnung, wie sie übertragen wird. Wenn ihr in Kontakt mit diesen Nocturi in Ungarn kommt, werden sie sich wahrscheinlich anstecken. Das könnte ihren Tod bedeuten!«


  Unversehens kam Mildred Lilith zu Hilfe. »Wenn wir ihnen nicht gegen die Dämonen und Vanator helfen, werden sie auf alle Fälle sterben, Emma. Egal was heute Nacht in diesem Dorf geschieht: Ihr müsst ein Heilmittel finden!«


  Emma fluchte leise vor sich hin, schnappte sich Mildreds Rollwagen und begann, das Essen zu verteilen. Lilith konnte ihre Verärgerung gut nachvollziehen, allerdings gab es tatsächlich keine andere Möglichkeit. Sie mussten das Risiko einer Ansteckung in Kauf nehmen.


  »Ich werde Louis informieren«, sagte Mildred. »Thomas, du versuchst, die Dorfbewohner in Sarkeszi bitte zu beruhigen! Wenn sie in Panik ausbrechen, hilft das niemandem. Ach, und die Seuche sollten wir ihnen gegenüber lieber nicht erwähnen.«


  »Verstanden!« Thomas Gasper eilte davon, anscheinend froh, dass er etwas zu tun hatte.


  »Dann gehe ich zu Regius«, bot Lilith an. »Er kann sofort mit den Vorbereitungen für das Ort-zu-Ort-Portal beginnen.«


  »Gut«, gab Mildred knapp zurück und lief ebenfalls in Richtung Ausgang davon.


  »Habt ihr beide Streit?«, fragte Matt unvermittelt.


  »Etwas in der Art.« Lilith zuckte mit den Schultern und sagte leise: »Ich habe es ihr vor Kurzem gesagt, du weißt schon: mein Geheimnis.«


  Matt verstand sofort. »Gib ihr etwas Zeit, sich damit anzufreunden«, riet er ihr. »Im Gegensatz zu uns beiden ist deine Tante hier aufgewachsen und hat all die Vorurteile ihrer Eltern mitbekommen. Aber sie liebt dich trotzdem, auch wenn sie es im Moment nicht zeigen kann.«


  »Meinst du?« Lilith warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.


  Sein Trost tat ihr gut, vor allen Dingen, da Matt im Moment doch ganz andere Sorgen hatte. Sie schaute auf Eleanors Zimmer, in dem gerade eine Hexe im menschlichen Krankenschwestern-Outfit verschwand.


  »Ich hoffe, wir finden rechtzeitig ein Heilmittel. Sag deiner Mutter, dass sie nicht aufgeben darf!«


  »Ich richte es ihr aus.« In Matts Lächeln lag eine so schmerzliche Mischung aus Tapferkeit und Sorge, dass Lilith ihn gerne umarmt hätte. Dann kamen ihr jedoch seine Worte in den Sinn, als sie nach dem Brand im Schattenwald in seine Arme gefallen war: »Wir beide sind keine Freunde mehr, Lilith, und zwar für immer.« Sie schluckte schwer, beließ es bei einem aufmunternden Kopfnicken und ging wortlos davon.


  
    
  


  »Liebe Cathy,


  wir haben uns sehr über Deine Nachricht gefreut! Dein Bote Strychnin hat uns erzählt, dass Du für den Rest der Sommerferien Hausarrest bekommen hast, weil Du zu viel mit der Parker-Familie zusammen bist. Stimmt das? Zwar würde diese elitäre Einstellung zu Deinem Vater passen, aber ich halte diesen Strychnin für nicht besonders vertrauenswürdig– immerhin ist er ein Dämon und in erster Linie der Diener des Amulettträgers. Wenn er jedoch die Wahrheit sagt, bedauere ich Dich sehr und ich muss mich wieder einmal fragen, wie der Baron eine großartige Tochter wie Dich haben kann.


  Wir vermissen Dich jetzt schon, vor allem Lou raubt uns den letzten Nerv. Sie braucht dringend ihre beste Freundin zurück! Vielleicht interessiert es Dich, dass ich trotz meines Schulabschlusses dieses Jahr noch nicht nach London gehen werde. Mein Vater– der in seiner Sturheit der Deinen in nichts nachsteht– will mich in meinem Studium nicht unterstützen und deshalb muss ich mir erst einmal einen Job in Bonesdale suchen und Geld verdienen.«


  Aus einem Brief von Joseph Parker,

  geschrieben am 09.08.1994


  Lilith hämmerte an Regius’ Labortür. »Hallo, Regius? Bist du da drin?« Keine Antwort. Zwar hatte der Magier allen Bewohnern der Burg verboten, das Labor ohne seine Erlaubnis zu betreten, aber Lilith beschloss, dass es sich um einen Ausnahmefall handelte. Sie drückte die Klinke nach unten, doch die Tür war verschlossen. Was hatte sie bei Regius auch anderes erwartet?


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen und Daniel erwähnt hatte, dass Regius sich kränklich fühlte. Ob er ebenfalls ein Opfer der Seuche geworden war? Vielleicht lag er halb bewusstlos in seinem Labor und hoffte auf Hilfe?


  »Regius!« Lilith schlug mit der Faust gegen die Tür. »Geht es dir gut? Wir brauchen dich nämlich dringend. Es ist ungeheuer wichtig, hörst du? Lebenswichtig.«


  Endlich nahm sie von drinnen ein Geräusch wahr. Jemand kam mit schwerfälligen Schritten zur Tür, die mit einem rostigen Krächzen entriegelt und einen Spaltbreit geöffnet wurde.


  Als Regius‘ bleiches Gesicht dazwischen auftauchte und Lilith seine geröteten Augen sowie seine eingefallenen Wangen erblickte, schreckte sie zurück. »Meine Güte, Regius, hast du dich angesteckt? Soll ich dich zu Alberta Frost bringen?«


  »Nein«, gab er unwillig zurück. »Ich habe die Seuche nicht. Was gibt es?«


  Lilith erklärte ihm, weshalb sie seine Hilfe benötigten und wie wichtig der heutige Transport sein würde. »Spätestens heute Abend müssen wir nach Ungarn reisen. Meinst du, die Zeit wird ausreichen, um so einen komplizierten Zauber zu wirken?«


  Aus dem Labor ertönte ein leiser Knall und Lilith konnte erkennen, wie hinter Regius eine Dampfwolke aufstieg. »Ich habe hier zu tun«, wiegelte er ihre Bitte ohne weitere Erklärung ab. »Aber ich werde Daniel informieren und ihm die nötigen Instruktionen erteilen.«


  »Daniel?«, fragte Lilith entgeistert. »Aber Daniel hat es nur mit Mühe und Not hinbekommen, das Portal nach Benin zu erschaffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Ort-zu-Ort-Portal zustande bringt.«


  Auch wenn Regius auf Liliths Beliebtheitsskala nicht gerade einen der obersten Ränge belegte, so musste sie ihm zugutehalten, dass er sein magisches Handwerk perfekt beherrschte. »Kannst du es nicht selbst machen, Regius? Wenn es um einen Portalzauber geht, bist du einfach der Beste.«


  Ihr Kompliment prallte jedoch ungerührt an ihm ab. »Daniel schafft das!«, beharrte er. »Wir haben ihn hervorragend ausgebildet und er ist unglaublich begabt. Außerdem ist er jung und besitzt im Gegensatz zu uns in die Jahre gekommenen Magier noch die meiste Zauberkraft. Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass uns allen durch die Versiegelung des Schattenportals langsam der Saft ausgeht, oder?«, fügte er so bitter und vorwurfsvoll hinzu, als sei allein Lilith dafür verantwortlich.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Ich würde es auch gerne ändern, wenn es nur irgendwie möglich wäre. Gerade jetzt leiden wir alle unter der Versiegelung des Portals. Schließlich fehlt auch den Hexen im Kampf gegen diese Seuche ihre volle magische Kraft und…«


  Er unterbrach sie mit einer mürrischen Handbewegung. »Ja, ja. Erzähl mir etwas, das ich nicht weiß.« Nervös warf er einen Blick über die Schulter, als ein erneuter Knall aus dem Labor ertönte.


  Lilith stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen, doch leider versperrte ihr Regius die Sicht. Was war nur so wichtig, dass er sein Labor nicht verlassen wollte?


  »Ich regle das mit Daniel«, sagte Regius hastig. »Er wird rechtzeitig fertig sein. Soweit ich weiß, ist er momentan sowieso bei den Portalgräbern, um deinen nervigen Dämon nach Benin zu befördern.« Offensichtlich ließ er sich nicht mehr umstimmen und sein Entschluss stand fest.


  Lilith musterte ihn besorgt. »Geht es dir wirklich gut? Wenn ich ehrlich sein soll, siehst du nicht gerade gesund aus.«


  Ohne eine Antwort knallte Regius ihr die Tür vor der Nase zu. Zwar hatte sich Lilith mittlerweile schon an seine schroffe Art gewöhnt, trotzdem verzog sie unwillig die Mundwinkel. »Entschuldige bitte, dass ich mich um dich gesorgt habe«, rief sie in sarkastischem Tonfall und wandte sich kopfschüttelnd um.


  Nun stand ihr noch ein weiterer Besuch bevor, der wahrscheinlich ebenso unwillkommen ausfallen würde. Im Laufschritt sauste sie durch die düsteren Gänge und Korridore der Burg, bis Lilith das Stockwerk erreichte, das von Imogen und Rebekka bewohnt wurde.


  »Rebekka?« Sie hielt sich nicht erst mit einem dezenten Klopfen auf, sondern hämmerte umgehend mit der Faust auf die Tür ein. »Es gibt schlechte Nachrichten. Machst du bitte auf?«


  Keine Antwort. Es war zum Verzweifeln.


  »Es wird mir langsam wirklich zu doof, permanent Türen anzubrüllen«, murmelte Lilith genervt und rief laut: »Ich komme jetzt rein!« Sie drückte die Klinke herunter, doch auch Rebekka hatte sich vorsorglich eingeschlossen. Lebten in dieser Burg eigentlich nur Außenseiter und Verrückte?


  »REBEKKA!«, rief sie ungeduldig. »Du wolltest mit mir zusammen die Nocturi führen und ich sehe nicht ein, dass ich jetzt wieder alles alleine machen soll. Ich bleibe hier so lange stehen, bis du aufmachst!«


  Endlich gab Rebekka ein Lebenszeichen von sich. »Hau ab! Ich will niemanden sehen.«


  Lilith kam eine Idee. Hatte Fayolas angekündigte Überraschung nicht auch Strychnins Lebensgeister geweckt? Sicherlich besaß der Dämon im Gegensatz zu Rebekka ein recht schlichtes Gemüt, aber ein Versuch war es wert. Sie blickte sich suchend um. Nach ihrem letzten erfolglosen Besuch bei Rebekka hatte sie das Bacio auf eine antike Kommode in der Nähe abgelegt, wo Lilith es unangetastet wiederfand.


  »Rebekka? Wahrscheinlich ist es dir gleichgültig, aber ich habe etwas für dich. Ein Geschenk.«


  Nach kurzem Zögern fragte Rebekka: »Was ist es denn?« Ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie der Tür näher gekommen.


  »Das musst du schon selbst herausfinden«, sagte Lilith und bemühte sich um einen verlockenden Tonfall. »Es ist sehr, sehr außergewöhnlich und ich kenne niemanden, der hier in Bonesdale etwas Ähnliches besitzt. Dieses Geschenk kann dein ganzes Leben verändern, wenn du es zulässt.«


  Nach einigen Minuten hörte sie das metallische Knirschen des Schlosses, dann schwang die Tür auf. Lilith trat ein und sofort schlug ihr der Geruch von gammligem Essen und abgestandener Luft entgegen. In Rebekkas Zimmer herrschte das reinste Chaos. Kleider, Bücher und lose Blätter lagen wild verstreut herum, dazwischen standen Flaschen, Gläser und Teller, die Imogen ihrer Tochter wohl vor die Tür gestellt hatte. Einige der Essensreste schimmelten sogar schon.


  »Hast du was dagegen, wenn ich ein Handyfoto mache?«, fragte Lilith und konnte ihre Begeisterung kaum unterdrücken. »Nur damit ich Mildred einmal zeigen kann, wie ein richtiger ›Saustall‹ aussieht.«


  Rebekka schlurfte mit hängenden Schultern zu ihrem Bett, legte sich hin und zog die Decke bis zum Kinn. »Wo ist das Geschenk?«


  Lilith hob das Bacio in die Höhe. »Das ist von Fayola«, erklärte sie. »Sie hat mir diese Puppe für dich mitgegeben, damit du deine Trauer über Andrés Tod an sie übergeben kannst. Du musst sie nur mit dem Tuch umwickeln und dabei all deinen Schmerz zulassen.«


  »Hm«, brummte Rebekka wenig begeistert. »Und wenn ich das gar nicht will?«


  Lilith schlenderte im Zimmer umher und bemühte sich, nichts Wichtiges zu zertreten. »Du findest dein Leben also gut so, wie es ist?«, fragte sie mit einem ungläubigen Blick in die Runde. »Willst du für immer hier drin bleiben und nichts tun?«


  Sie nahm vom Tisch ein gerahmtes Bild von André und Rebekka in die Hand, das in Chavaleen beim Empfang gemacht worden war. Lilith hatte gar nicht bemerkt, dass ein Mal-Kobold anwesend gewesen war, der eine Situation mit einem einzigen Blick erfassen und innerhalb weniger Sekunden ein kleines Kunstwerk erstellen konnte.


  Rebekka fuhr sich über ihre verquollenen Augen. »Ich will André aber nicht vergessen«, murmelte sie mit leiser Stimme. »Der Schmerz ist das Einzige, was mir von ihm geblieben ist.«


  Bei ihren traurigen Worten schluckte Lilith schwer. Trotzdem bemühte sie sich um einen optimistischen Tonfall, als sie Rebekka widersprach: »Das ist doch Blödsinn! Denkst du wirklich, du vergisst ihn, nur weil du dich von deiner Trauer befreist? Deine Erinnerungen an ihn werden dir für immer bleiben.«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!«, fuhr Rebekka sie unwillig an. »Was kümmert dich überhaupt, wie es mir geht? Wir beide sind schließlich keine Freunde. Alles, was ich will, ist, in Frieden gelassen zu werden. Das Leben da draußen ist mir egal!«


  Lilith verkniff sich einen Seufzer. Allerdings hatte sie damit gerechnet, dass sie bei diesem Gespräch all ihre Beharrlichkeit und Sturheit benötigen würde. »Tut mir leid, aber den Gefallen tue ich dir nicht! Wir beide sind verwandt und haben zusammen einen wichtigen Job zu erledigen. Ich gehe nicht weg, ehe du versprochen hast, dich anzuziehen und mit mir zusammen ins Dorf zu laufen. Heute Abend muss ich nach Ungarn in ein Dorf der Nocturi reisen und du musst hier in Bonesdale wegen der Seuche die Stellung halten!«


  Auf der Suche nach einer Sitzmöglichkeit trat sie gegen ein braunes Fläschchen auf dem Boden. Lilith bückte sich und las auf dem Etikett: »Madame Sabatiers phänomenaler Gleichgültigkeitstrank! Einzunehmen bei quälenden Sorgen und Schlaflosigkeit, hervorgerufen durch Kummer und Probleme. Warnhinweis: Nicht mehr als drei Tropfen pro Tag einnehmen und nicht über einen längeren Zeitraum!«


  Mit gerunzelter Stirn sah sich Lilith um und entdeckte verstreut im Zimmer noch mehrere dieser Flaschen. Als ihr klar wurde, was dies zu bedeuten hatte, zog sie scharf die Luft ein. Deshalb benahm sich Rebekka schon seit Monaten so seltsam und unvorhersehbar– sie betäubte sich mit diesem Gleichgültigkeitstrank. Kein Wunder, dass sich permanent ihre Stimmung änderte und Rebekka ihre Verpflichtungen und Versprechungen plötzlich völlig gleichgültig waren. Wahrscheinlich war es dieser Gleichgültigkeitstrank, den Rebekka bei ihrem nächtlichen Gespräch in der Küche so krampfhaft in ihrer Faust versteckt gehalten hatte.


  Lilith wandte sich zu ihr um und hielt die Flasche in die Höhe. »Bitte sag mir eins: Hast du dich an die Dosierung gehalten?«


  Rebekkas Augen weiteten sich. Sie sprang überraschend flink aus dem Bett und versuchte, Lilith die Flasche abzunehmen. »Gib das her! Das geht dich nichts an.«


  Die beiden rangelten kurz miteinander, doch schließlich schien Rebekka zu erkennen, wie unsinnig es war, jetzt noch ihr Geheimnis bewahren zu wollen. Sie ließ von Lilith ab und setzte sich mit hängenden Schultern auf den Boden, zwischen einem Teller mit eingetrockneten Spaghetti und Stoffresten für ihre selbst genähten Kleiderkreationen.


  »Wenn du mich jetzt bei meiner Mutter verpfeifen willst, muss ich dich leider enttäuschen.« Sie lachte bitter. »Sie war nämlich diejenige, die mir nach Andrés Tod diesen Trank gegeben hat. Seither weiß ich wenigstens, weshalb sie all die Jahre über immer so abwesend war.«


  Das erklärte in der Tat, weshalb Imogen oft so gleichgültig erschien, aber Rebekkas Verhalten übertraf Imogens Apathie bei Weitem.


  »Ich will dich nicht verpfeifen, Rebekka. Wenn du nicht möchtest, dass ich mit jemandem darüber spreche, bleibt es unser Geheimnis. Aber bitte sei ehrlich: Hältst du dich an die Dosierungsempfehlung?«, fragte sie noch einmal.


  Rebekka schien mit sich zu ringen, dann antwortete sie: »Anfangs ja, doch im Laufe der Zeit ist es mehr geworden.« Ihre Wangen röteten sich. »An schlimmen Tagen, wie in der Nacht der Ratsversammlung, sind es sechs Mal so viel. Dann bin ich für einige Tage ausgeknockt und spüre keine Emotionen mehr. Du hast keine Ahnung, wie wohltuend das ist! In der einen Sekunde bohrt sich der Schmerz noch mit jedem deiner Atemzüge wie ein Messer in dein Herz und plötzlich ist alles weg. Nur noch Leere. Das ist wie eine Erlösung.«


  »Aber wie bist du denn an das viele Zeug gekommen?« Lilith deutete auf die zahlreichen Flaschen auf dem Boden. »Madame Sabatier hätte bestimmt nicht zugelassen, dass du dich bei ihr mit…« Sie zögerte, ehe sie ihren Satz beendete: »Drogen versorgst.«


  »Dank des Internetshops für Nocturi, den Madame Sabatier eingerichtet hat, war es nicht besonders schwer, Nachschub zu besorgen. Außerdem sind das keine Drogen, die Tropfen machen nicht abhängig.«


  »Vielleicht nicht körperlich«, wandte Lilith ein. »Aber ich denke schon, dass du irgendwie davon abhängig bist. Ansonsten würdest du doch merken, was dieser Trank mit dir anstellt, und damit aufhören.«


  »Natürlich merke ich es.« Rebekka fuhr sich kraftlos durch ihre strähnigen Haare. »Wenn die Wirkung nachlässt, so wie jetzt gerade, bin ich absolut klar im Kopf. Diese Momente machen es jedoch nicht unbedingt besser. Zu der Trauer kommen dann noch Scham und Selbsthass, was auch nicht gerade angenehme Gefühle sind. Aber ich habe mittlerweile erkannt, dass es so nicht weitergehen kann.«


  Lilith war froh, das zu hören. Vielleicht konnte sie Rebekka helfen, diesen Trank ab sofort aus ihrem Leben zu verbannen?


  »Als du mir angeboten hast, dein Amt als Nocturi-Führerin mit mir zu teilen, wollte ich diese Chance unbedingt ergreifen. Ich hatte wirklich den festen Vorsatz, diese Tropfen nie mehr anzurühren. Aber dann…« Rebekka hielt inne.


  Lilith setzte sich neben sie und warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. »Dann hast du auf der Ratsversammlung Nikolai getroffen und all deine guten Vorsätze waren dahin.«


  Rebekka verzog bedauernd die Mundwinkel. »Das war scheiße, ich weiß.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich mich an deiner Stelle verhalten hätte«, gab Lilith offen zu. »Als er sich über dich lustig gemacht hat, wäre mir auch fast der Kragen geplatzt.«


  Rebekka musste grinsen. »Gemeinsam hätten wir vielleicht eine Chance gehabt, ihn zu überwältigen. Dann hätte ich ihn erst einmal gefesselt und ihm seine Vampirzähne gezogen. Natürlich ohne Betäubung.«


  Lilith hob den Zeigefinger. »Siehst du, genau deswegen brauche ich dich: Deine fiese Ader ergänzt perfekt mein friedvolles Gemüt.«


  »Das nehme ich mal als Kompliment«, meinte Rebekka und musterte sie neugierig. »Weshalb willst du eigentlich noch mit mir zusammenarbeiten? Ich habe dich gleich bei der erstbesten Gelegenheit im Stich gelassen. Und das ausgerechnet jetzt, wo sich in Bonesdale diese Seuche ausbreitet.«


  Lilith überlegte kurz, ehe sie antwortete: »Mein Bauchgefühl sagt mir einfach, dass es richtig ist, wenn wir das Amt des Nocturi-Führers gemeinsam übernehmen. In diesen Zeiten bedeutet das eine gewaltige Aufgabe, die einer allein kaum bewältigen kann, und dass ich heute statt dir das Amulett trage, ist im Grunde nur eine Verkettung von merkwürdigen Zufällen. Wir beide sind die Nachkommen des Barons und es ist unser Job, das Nachtvolk zu vereinen und zu beschützen.« Sie hoffte, dass Rebekka ihre Einstellung nachvollziehen konnte und keinen Rückzieher machen würde. Deswegen schlug sie auch vor: »Lass uns einfach dort weitermachen, wo wir vor der Reise nach Benin aufgehört haben! Hier in Bonesdale wirst du Nikolai nicht begegnen, das kann ich dir versprechen.«


  Sie dachte an das Blutstein-Amulett, das Strychnin inzwischen sicherlich an Fayola übergeben hatte. Innerlich atmete sie erleichtert auf. Es war die richtige Entscheidung gewesen, es von der Insel fortzuschaffen. Lilith streckte Rebekka auffordernd ihre Hand hin.


  »Okay, fangen wir noch einmal von vorne an!« Rebekka schlug mit einem dankbaren Lächeln ein. »Ich könnte fast auf den Gedanken kommen, dass du mich magst, kann das sein?«


  »Grundgütiger, sag doch so etwas nicht!« Gespielt schockiert sah Lilith sie an. »Obwohl ich zugeben muss, dass du umgänglicher geworden bist, seit wir uns kennengelernt haben. Immerhin versuchst du nicht mehr, mich umzubringen.«


  »Momentan plane ich jedenfalls nichts in dieser Richtung«, räumte Rebekka glücklicherweise ein. »Du bist wirklich in Ordnung, ganz ehrlich!«


  Peinlich berührt wich Lilith ihrem Blick aus. So etwas aus Rebekkas Mund zu hören, war gleichbedeutend mit einer Liebeserklärung.


  »So, dann ziehe ich mich mal an!« Rebekka erhob sich und durchsuchte das Chaos nach frischen Klamotten.


  Lilith überlegte, ob sie ihren Kleidergnom vielleicht Rebekka aufs Auge drücken könnte. Charles würde hier im Nu Ordnung schaffen.


  »Zuerst solltest du vielleicht noch duschen«, schlug sie vorsichtig vor. »Du riechst nicht mehr ganz frisch. So um die 33 Olf, würde ich schätzen.«


  Rebekka stutzte. »Olf?«


  »Eine Einheit für Körpergeruch. Hat mir Strychnin beigebracht.«


  »Na, der hat es nötig«, schnaubte Rebekka, lief jedoch überraschend einsichtig in Richtung Badezimmer davon. Fayolas Bacio hatte sie zusammen mit dem Tuch auf den Tisch gelegt. Vielleicht benötigte Rebekka die Puppe im Moment nicht, aber es war gut zu wissen, dass es im Notfall etwas gab, das ihr helfen konnte.


  Zufrieden sah Lilith ihr nach. Sie hoffte wirklich, dass Rebekka ihrem Vorsatz treu bleiben und nie wieder zu diesem Gleichgültigkeitstrank greifen würde.


  Wenige Stunden später stand Lilith im Fackelschein zwischen den Portalgräbern inmitten von Louis’ Einsatztruppe. Trotz der Seuche hatten sich überraschend viele Dorfbewohner dazu bereit erklärt, den Nocturi in Sarkeszi beizustehen, und so warteten nun bewaffnete Männer und Frauen mit angespannten Gesichtern darauf, dass sich das Ort-zu-Ort-Portal öffnete. Die Unruhe, die in der Luft lag, war fast greifbar und Lilith rieb sich immer wieder ihre feuchten Handflächen an der Jeans ab. Noch nie hatte sie außerhalb des Trainings Gebrauch von ihrer Waffe gemacht. Vielleicht flutschte ihr das Schwert gleich beim ersten Schlag aus der Hand? Im Kampf gegen die Vanator und die Dämonen konnte ein einziger Fehler tödlich enden.


  »Das wird schon, Lilith!« Louis tätschelte ihr aufmunternd die Schulter. »Das Wichtigste ist, ruhig zu bleiben. Erst wenn du der Panik erlaubst, das Ruder zu übernehmen, begibst du dich in ernste Gefahr.«


  »Wie kannst du ihr überhaupt erlauben mitzugehen?«, fragte Mildred ihn vorwurfsvoll. »Lilith ist noch minderjährig. Ein kleines Mädchen schickt man doch nicht in die Schlacht!«


  »Keine Sorge, ich lasse sie ganz sicher nicht an der vordersten Front kämpfen«, sagte Louis in beschwichtigendem Tonfall.


  Lilith öffnete schon den Mund, um Mildred darauf hinzuweisen, dass sie ganz sicher kein kleines Mädchen mehr war, doch dann ließ sie es lieber bleiben. Insgeheim wünschte sie sich sogar, ihre Tante würde ihr einfach verbieten, nach Sarkeszi zu gehen. Lilith wusste nicht einmal mehr, weshalb sie eigentlich so dringend dorthin wollte.


  Mildred knetete nervös ein Taschentuch zwischen ihren Händen und blickte immer wieder zwischen ihnen hin und her. »Ich wünschte, ich hätte mich von dir ausbilden lassen, Louis! Es ist ein schreckliches Gefühl, euch ziehen zu lassen und untätig auf eure Rückkehr warten zu müssen.«


  Sie richtete sich gespannt auf. »Moment, hast du nicht gesagt, in der Nähe des Dorfes sei ein See? Im Wasser hätte ich vollen Zugang zu meinen Kräften und ich könnte mit meinem Sirenengesang bestimmt einige Gegner außer Gefecht setzen.«


  »Und uns andere ebenso«, bemerkte Louis schmunzelnd. »Nur mit der Ruhe, mein Schatz! Lilith und ich werden unverletzt zu dir zurückkommen, das verspreche ich dir.«


  »So etwas kann man nicht versprechen!« Leichte Hysterie lag in Mildreds Stimme.


  »Gleich müsste es sich öffnen«, verkündete Daniel, der offenbar kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Der Kompass im Deckstein war dieses Mal nicht auf einen der Edelsteine ausgerichtet, sondern auf die Himmelsrichtung, in der sich ihr angepeiltes Ziel befand. Noch mehr Runen als üblich bedeckten den Stein und zwei magische Hexaeder aus Kupfer waren von Daniel zwischen den tragenden Pfeilern platziert worden. Aus ihnen züngelten nun helle Energieblitze mit einem elektrischen Knacken in die Höhe, die sich um die Konturen der Steine legten. Als sich die Energieblitze in der Mitte trafen, veränderte sich mit einem Schlag das Innere des Portals: Der Strudel erschien in seiner Mitte und ein heftiger Windstoß zerrte an ihren Kleidern.


  Daniel sank ermattet auf die Knie. »Geschafft«, murmelte er den Tränen nahe. »Ich habe es geschafft.«


  »Es geht los!« Louis umarmte Mildred und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.


  Mildred, der solche öffentlichen Liebesbezeugungen normalerweise peinlich waren, erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss und drückte sich an ihn. »Komm bitte wieder zu mir zurück! Und pass auf Lilith auf, ja?« »Natürlich.« Entschlossen ging Louis auf das Portal zu und durchschritt es.


  Die anderen aus der Gruppe verabschiedeten sich ebenfalls von ihren Angehörigen und folgten ihm, während Daniel hektisch umherlief und sie zur Eile antrieb.


  »Sei vorsichtig, meine Kleine!« Mildred machte Anstalten, auch Lilith in die Arme zu schließen, doch im letzten Moment hielt sie inne. Das Wort »Dämon« stand unausgesprochen zwischen ihnen. Mildred beließ es lediglich bei einem zaghaften Streicheln über Liliths Kopf und selbst das schien sie Überwindung zu kosten.


  »Ich geh dann mal«, flüsterte Lilith entmutigt. Nicht einmal die Sorge um ihr Leben brachte Mildred dazu, ihren Hass auf die Dämonen zu überwinden. Lilith blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten.


  In diesem Augenblick tauchte Matt neben ihnen auf– völlig aus der Puste und in voller Kampfausrüstung. »Zum Glück bin ich nicht zu spät!«


  »Was machst du denn hier?«, fragte Mildred überrascht.


  Matt sah sie mit gekränkter Miene an. »Ich gehöre schließlich auch zur Einsatztruppe und Louis meinte, ich sei ein sehr begabter Schwertkämpfer.«


  »Aber deine Mutter…«, wandte Lilith ein, ließ den Rest des Satzes jedoch lieber unbeendet.


  »Emma ist bei meiner Mutter und kümmert sich um sie.« Er stockte und blickte zu Boden. »Mittlerweile ist meine Mutter kaum noch ansprechbar. Sie redet wirres Zeug und weiß nicht einmal mehr, wo sie ist oder wer ich bin. Ich musste einfach mal raus, etwas tun.«


  »Dampf ablassen«, ergänzte Lilith.


  Mildred zog eine Augenbraue hoch. »Dazu würde ich ja einmal um die Insel joggen und mich nicht unbedingt gleich in einen Kampf stürzen.«


  Lilith konnte Matt jedoch verstehen. Er befand sich seit Tagen in einer Art Katastrophenzustand und fühlte sich der Situation völlig ausgeliefert, während er wohl das dringende Bedürfnis verspürte, irgendetwas unternehmen zu können. Außerdem liebte er im Gegensatz zu Lilith den Schwertkampf.


  Daniel kam zu ihnen und packte Lilith am Arm. »Entschuldige bitte, aber ich habe es satt, jedes Mal auf dich zu warten, nur weil du ein kurzfristiges Meeting bei den Portalgräbern abhältst! Das ist ein komplizierter Zauber und kein Personenaufzug, bei dem man nur auf einen Knopf drücken muss.« Daniel platzierte sie vor dem Portaleingang. »Los, rein mit dir!« Er wedelte auffordernd mit den Händen, während Mildred ihr noch ein schluchzendes »Viel Glück!« hinterherrief.


  Matt trat neben sie. »Wie ich diese Portalreisen vermisst habe«, meinte er noch sarkastisch, ehe sie sich auf die andere Seite stürzten.


  Sie kamen am Rand der Einsatzgruppe an, die Louis gerade um sich scharte.


  »Wir sind am absolut richtigen Ort gelandet«, entfuhr es Lilith überrascht. Sie standen mitten auf einem Dorfplatz, auf dem einige Einwohner die Ankömmlinge mit sichtlicher Neugier musterten. Andere dagegen schienen die Gäste aus Bonesdale bereits zu kennen, kamen her und umarmten sie herzlich. »Offen gestanden habe ich erwartet, dass sich Daniel mindestens um zehn bis zwanzig Kilometer verrechnet hat.«


  Sarkeszi war ein idyllisches Dörfchen direkt am See, umgeben von hohen Fichtenbäumen. Gemütliche Holzhäuschen mit liebevoll angelegten Gemüsebeeten reihten sich aneinander und aus den Kaminen stiegen kleine Rauchwolken auf. Ein Ort, der ideal gewesen wäre, um Urlaub zu machen, angeln zu gehen und zu entspannen.


  »So, Leute, hört mal bitte zu«, erhob Louis die Stimme. »Wir werden hier mit Àdàm«, er klopfte einem hochgewachsenen bärtigen Mann neben sich auf die Schulter, »erst einmal in das Versammlungshaus da drüben gehen. Àdàm ist der Dorfsprecher und er kann uns die neuesten Informationen über die Vanator und Dämonen geben. Dann können wir unser weiteres Vorgehen besprechen.«


  Unter Stimmengemurmel und leichtem Gedränge strebten alle auf das große Holzhaus zu, das aus einem bestuhlten Innenraum bestand und in dem sich die restlichen Einwohner des Dorfes bereits versammelt hatten. Weil schon nach kurzer Zeit im Inneren kein Platz mehr war, mussten einige an der geöffneten Tür stehen bleiben. Von Àdàm erfuhren sie, dass die Vanator am Nachmittag ihre Waffen geschärft und poliert hatten, woraus man schließen konnte, dass ihr Angriff kurz bevorstand. Wahrscheinlich würde es eine unruhige Nacht werden, auch wenn die Dämonen bisher keine Anstalten gemacht hatten, sich Sarkeszi zu nähern.


  Da die Dorfbewohner nur grob über den Plan der Dämonen Bescheid wussten, erklärte ihnen Louis, dass die Ätherionen wahrscheinlich hier waren, um die beiden Hexen, die die Erdmagie beherrschten, unter ihre Kontrolle zu bringen. Die Hexen Bianka und Dorina, Mutter und Tochter, nahmen diese Nachricht natürlich mit großer Sorge zur Kenntnis. Sie griffen sich an den Händen und warfen sich ängstliche Blicke zu. Die beiden sollten zusammen mit den Kindern, Alten und Kranken im Holzhaus bleiben, während die anderen die Zugänge zum Dorf bewachten und gegen Angreifer verteidigten.


  Nachdem die Besprechung beendet war, wollten Lilith und Matt gerade mit der zweiten Gruppe die Hauptstraße entlang zum Wald laufen, als Louis sie zurückhielt. »Moment, ihr beide bleibt am Haus!«


  Lilith warf ihm einen irritierten Blick zu. »Aber weshalb denn?«


  »Ihr seid unsere Jüngsten und ihr könnt froh sein, dass ich euch überhaupt mitgenommen habe«, erklärte er in bestimmtem Tonfall. »Deswegen werdet ihr den Eingang des Hauses bewachen und darauf achten, dass ihm niemand zu nahe kommt.«


  »Aber das ist unfair!«, regte sich Matt auf. »Ich bin doch nicht mitgekommen, um vor einer Tür herumzustehen und mich zu langweilen. Ich will kämpfen!«


  Louis stieß die Luft aus und fuhr sich durch seine blonden Haare. »Ich kann dich verstehen, Matt! Glaub mir, einen Kämpfer wie dich könnte ich gut gebrauchen. Aber du bist einfach noch zu jung.« Er sah jedem von ihnen mit ernster Miene in die Augen. »Ihr seht es vielleicht anders, aber ihr habt einen wichtigen Job zu erledigen: Bewacht die beiden Hexen! Wenn die Angreifer in eure Nähe kommen, bedeutet das, dass wir versagt haben und alles von euch beiden abhängt.«


  Er ließ sie stehen und schon wenige Minuten später wirkte der Dorfplatz wie ausgestorben. Lilith und Matt gingen vor der Tür in Position. Zum Glück brannten überall im Dorf Fackeln, sodass sie trotz der Dunkelheit ihre Umgebung gut im Blick hatten und kein Vanator oder Dämon sie überraschen konnte.


  »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, maulte Matt und zeichnete mit seinem Schwert Linien und Kreise auf den erdigen Boden. »Jetzt kann ich wieder nichts tun, außer abwarten.«


  Lilith fand ihre Aufgabe im Gegensatz zu ihm recht erfreulich. Immerhin musste sie sich nicht ins Kampfgetümmel stürzen und andere verletzen oder gar töten.


  »Du hast Louis doch gehört: Unser Job ist wichtig«, erinnerte sie Matt. »Ich bin ganz froh darüber, nicht auf Damian Grigore zu treffen. Wenn er wüsste, dass ich hier bin, wäre ich sein erstes Ziel.«


  Matt sah sie stirnrunzelnd an. »Du meinst, er ist immer noch auf der Suche nach dir?«


  »Bestimmt«, sagte Lilith betrübt. »Er hat mir Rache geschworen, und ein Mann wie er meint so etwas ernst. Es ist bestimmt kein Zufall, dass er seinen Stützpunkt in den Wäldern um Chavaleen aufgegeben hat und nun gezielt auf die Jagd nach Nocturi geht.«


  Matt wirkte nachdenklich. »Ich hoffe, dass eure Spione recht haben und die Vanator immer noch keine Schusswaffen benutzen. Im Kampf gegen Vampire mögen Schwerter ganz nützlich sein, um gezielt ihr Herz zu treffen oder ihren Kopf abzuschlagen, aber Nocturi sind weitaus einfacher zu töten.«


  Lilith schluckte schwer und fasste sich reflexartig an den Hals. Matt schien das Ganze rein rational zu sehen, aber ihr setzte der Gedanke an Schusswaffen, tote Nocturi und abgeschlagene Köpfe ziemlich zu. »Die Vanator sind seit Ewigkeiten auf Vampire spezialisiert und im Kampf mit ihnen ist ein Schwert effektiver. Ich glaube, sie sind sehr traditionsbewusst«, erwiderte sie hoffnungsvoller, als sie sich tatsächlich fühlte.


  Sie lauschte auf irgendwelche Geräusche außerhalb des Dorfes, doch es war nichts zu hören. Nur vom Inneren des Hauses drangen gedämpfte Stimmen nach außen. Lilith musterte die Umgebung: Der See, auf dessen dunkler Oberfläche sich der Mondschein silbern spiegelte, die rustikalen Holzhäuser mit den kunstvollen Schnitzereien und die hohen, erhaben wirkenden Bäume, die das Dorf schützend umschlossen. Es war für diese Jahreszeit eine milde Nacht und durch den mit Sternen übersäten Himmel wirkte die Szenerie fast schon romantisch. Ob Matt wohl jetzt lieber mit Angelina hier wäre? Lilith verdrängte diese Frage schnell wieder aus ihrem Bewusstsein. Das Verhältnis zwischen Matt und ihr war momentan ohnehin schon kompliziert genug. Sein Verhalten und seine Reaktionen ihr gegenüber schienen überhaupt keinen Sinn zu ergeben und im Grunde war es nur Zeitverschwendung, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Du bist so still«, brach Matt schließlich das Schweigen. »Das kenne ich gar nicht von dir.«


  Sie warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. »Und das stört dich? Ich dachte, dir wäre es lieber, wenn wir nicht miteinander sprechen. Immerhin sind wir keine Freunde mehr.«


  Peinlich berührt über ihre Direktheit fuhr er sich über das Kinn und schien nach der richtigen Antwort zu suchen. »Hör zu, Lilith, ich wollte dich damit wirklich nicht verletzen. Ich bin sehr froh und dankbar, dass Emma und du in den letzten Tagen für mich und meine Mutter da gewesen seid. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich mich euch gegenüber…« Er stockte.


  »Wie ein Arsch verhalten habe?«, beendete sie hilfsbereit den Satz.


  »Ja«, gab er kleinlaut zu. »Ich weiß, dass ich das nicht verdient habe. Aber wie heißt es noch– in der Not zeigen sich die wahren Freunde?«


  Lilith schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den See hinaus. »Du solltest das nicht falsch verstehen, jedenfalls was meine Seite angeht. Ich mache mir wirklich Sorgen um deine Mutter! Dass ich mich dir gegenüber so umgänglich zeige, liegt allein daran, dass du dich in einer schlimmen Situation befindest. Aber glaube nicht, dass ich deine Botschaft so einfach vergesse.« Erst als sie es laut ausgesprochen hatte, erkannte Lilith, dass dies der vollen Wahrheit entsprach. Auch wenn es zwischen Matt und ihr zeitweise fast wie früher gewesen war, so standen seine verletzenden Worte und sein abweisendes Verhalten immer noch zwischen ihnen. »Du hattest recht: Wir sind keine Freunde mehr.«


  Matt machte ein Gesicht, als hätte sie ihm gerade eine Ohrfeige verpasst. Sofort meldete sich Liliths Gewissen. Seine Mutter rang zu Hause in Bonesdale mit dem Tod und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihm so etwas an den Kopf zu werfen? Noch dazu, wo er sich gerade für ihre Unterstützung bedankt hatte. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen– nicht ausgerechnet jetzt.«


  Er hob abwehrend die Hände, weshalb sein Schwert mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel, doch Matt sah nicht einmal hin.


  »Nein, ist schon gut, du musst dich nicht entschuldigen.« Er versuchte sich an einem verständnisvollen Lächeln, was allerdings kläglich misslang. »Ich wollte, dass du mich hasst, und nun ist es mir wohl endgültig gelungen.«


  »Angelina steht dir doch auch zur Seite«, entgegnete sie in aufmunterndem Tonfall und konnte gleichzeitig nicht fassen, dass sie diese Worte tatsächlich sagte. »Als deine Freundin lässt sie dich bestimmt nicht allein und kümmert sich um dich.«


  Matt schwieg einen Moment, ehe er antwortete: »Wir sind nicht mehr zusammen. Bei ihrem letzten Besuch bei uns zu Hause habe ich sie gebeten, nicht mehr zu kommen. Sie… sie kann recht anstrengend sein, besonders, wenn man mit echten Problemen zu kämpfen hat.«


  »Ja, das glaub ich gerne!«, entfuhr es Lilith inbrünstig. Höflicherweise fügte sie jedoch hinzu: »Das tut mir natürlich leid für dich. Und für sie natürlich auch. Also für euch beide.«


  »Schon okay, danke.«


  Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Lilith erinnerte sich an den Grund ihres Aufenthalts und ließ ihren Blick aufmerksam durch die Runde schweifen. Alles war ruhig, nirgendwo bemerkte sie eine drohende Gefahr. Plötzlich hielt sie stirnrunzelnd inne.


  »Moment mal, hast du vorhin gesagt, du wolltest, dass ich dich hasse?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das war der Grund für dein bescheuertes Verhalten? Weshalb um Himmels willen soll ich dich denn hassen?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?« Er lachte freudlos. »Ach, Lilith, glaubst du wirklich, ich würde unsere Freundschaft tatsächlich einfach ohne triftigen Grund wegwerfen?«


  »Ähm, ja. Ja, das habe ich geglaubt.« Verständnislos blinzelte sie ihn an. Für Lilith lag überhaupt nichts auf der Hand. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte beim besten Willen keinen Sinn in alldem erkennen.


  »Dann kennst du mich nicht so gut, wie du vielleicht dachtest.« Er wich ihrem bohrenden Blick aus, sah auf den See hinaus und schien lange mit sich zu ringen. »Eigentlich habe ich mir geschworen, dir nie die Wahrheit zu sagen…« Er brach ab.


  »Aber?«


  »Aber meine Mutter liegt im Sterben«, fuhr er mit heiserer Stimme fort, »und erst dadurch wurde mir bewusst, wie wichtig echte Freunde sind. Wenn kein Wunder geschieht, muss ich ohnehin Bonesdale bald verlassen und bei meinem Vater in Rumänien leben. Wir werden uns wahrscheinlich nie wiedersehen.«


  Er schaute Lilith mit ernster Miene an und in seinen Augen lag die Bitte, nicht über das zu lachen, was er ihr gleich sagen würde. »Vielleicht hältst du mich für verrückt, aber damals auf dem Friedhof, als wir von Werwölfen umzingelt waren und du meine Hand genommen hast, spürte ich eine…« Er stockte erneut.


  »… besondere Verbindung zwischen uns?«, half ihm Lilith. Gestalteten sich eigentlich alle Problemgespräche mit der männlichen Spezies derart kompliziert? Anscheinend bestand der weibliche Part darin, alles mühevoll aus der Nase ziehen zu müssen und an den heiklen Stellen die Lücken zu füllen.


  »Genau!« Er warf ihr einen erleichterten Blick zu. »Wahrscheinlich hätten wir damals schon auf Abstand gehen sollen, aber stattdessen sind wir uns immer nähergekommen, bis wir uns in Chavaleen sogar fast geküsst hätten. Als ich dann hörte, dass du mir damit für immer dein Herz geschenkt hättest…«


  »Was ich in dem Moment aber noch nicht wusste«, warf Lilith ein.


  »… ist mir klar geworden, dass das alles ein riesengroßer Fehler gewesen wäre, der sich nie mehr hätte rückgängig machen lassen.«


  »Du meinst, weil wir noch so jung sind? Denkst du etwa, ich will mich in unserem Alter schon für immer binden?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein danke!«


  »Nicht nur deswegen«, räumte Matt ein und kämpfte sichtlich mit sich. »Auch weil wir so unterschiedlich sind. Lilith, sieh uns doch mal an: Ich bin ein Mensch und du eine Todesfee, dazu noch die Trägerin des Bernstein-Amuletts. Du bist in deiner Welt tierisch wichtig und kannst mehrere Hundert Jahre alt werden, aber ich bin ein Niemand, und wenn ich faltig und uralt bin, wirst du wahrscheinlich noch aussehen wie Mitte zwanzig. Das mit uns wäre falsch, auch wenn du das vielleicht nicht wahrhaben willst.«


  Rein rational betrachtet mochte Matt mit seiner Argumentation recht haben, doch Lilith konnte immer noch nicht begreifen, weshalb er deswegen den Kontakt abgebrochen hatte. »Damit ich das richtig verstehe: Ohne auch nur einmal mit mir darüber zu sprechen, hast du– der Ritter in der goldenen Rüstung– vor eineinhalb Jahren beschlossen, dass es für uns beide besser wäre, wenn wir auf Abstand gehen und uns hassen, damit ich– die dumme holde Maid– nicht den Fehler mache, mich unsterblich in dich zu verlieben?«


  Matt rieb sich den Nacken und stieß die Luft aus. »Aus deinem Mund klingt es zwar nicht mehr ganz so plausibel und heroisch, wie ich mir das zusammengereimt habe, aber im Großen und Ganzen trifft es das. Es war wirklich unglaublich schwer für mich, immer so gemein zu dir zu sein und dich leiden zu sehen.«


  »Du Armer!«, stieß sie höhnisch aus. »Wie schwer es für dich war, habe ich gesehen, als du zufällig ausgerutscht und auf Angelinas Lippen gefallen bist.«


  Lilith war so unglaublich sauer, dass sie am liebsten ihr Schwert genommen und irgendjemanden angegriffen hätte. Da niemand außer Matt anwesend war, kam praktischerweise auch nur er infrage.


  »Ich dachte einfach, das Leben muss weitergehen und vielleicht wird es leichter, wenn ich mich umorientiere. Das hat aber leider nicht geklappt, denn immerzu habe ich an dich gedacht und Angelina mit dir verglichen. Jedes Mal musste ich mir eingestehen, dass ich viel lieber mit dir zusammen wäre– auch wenn wir uns niemals küssen dürfen.«


  Lilith verschränkte die Arme vor der Brust und biss wütend die Zähne zusammen.


  Matt musterte sie mit banger Miene. »Jetzt sag doch was!«, bat er schließlich.


  Sie fuhr so abrupt zu ihm herum, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Ich soll was sagen? Na schön, wie du willst«, zischte sie, holte tief Luft und funkelte ihn wütend an. »Du VOLLIDIOT!«, platzte es aus ihr heraus, anscheinend eine Spur zu laut, denn das Gemurmel im Inneren des Hauses verstummte abrupt.


  Lilith trat an ihn heran. »Du hast also wirklich geglaubt, das sei eine gute Idee? Mich zu behandeln wie ein unmündiges Kind, das man nicht nach seiner Meinung fragen muss?« Jedes Wort untermalte sie, indem sie ihm ihren Zeigefinger spitz in die Haut unter der Schulter bohrte. Leider war es nur ein unzureichender Ersatz für ein Schwert, aber Lilith bemühte sich, wenigstens immer genau dieselbe Stelle zu treffen. »Hältst du mich für so doof, dass ich nicht die Konsequenzen dieses Kusses der Liebe erfassen kann? Das ist eine noch schwerwiegendere Entscheidung als eine Heirat, denn eine Banshee kann sich nicht einfach wieder scheiden lassen. Meiner Meinung nach war selbst Rebekka mit ihren achtzehn Jahren zu jung, um für immer ihr Herz zu verschenken.«


  »Ach ja?«, entfuhr es Matt überrascht. Offensichtlich hatte er erwartet, dass Lilith eine romantischere und verklärtere Sicht der Dinge vertrat.


  »Und deswegen ist es völlig gleichgültig, ob ich im Moment mit einem Vampir, Menschen oder Stollentroll zusammen sein will, denn das bedeutet nicht, dass diese Beziehung automatisch für die Ewigkeit gedacht ist. Aber das wüsstest du alles, wenn du auch nur ein einziges Mal versucht hättest, offen mit mir darüber zu reden.« Zum Abschluss stach sie mit ihrem Zeigefinger noch einmal besonders fest zu.


  Matt wich mit einem schmerzerfüllten Zucken zurück. »Okay, okay. Vielleicht ist es für eine klärende Aussprache noch ein wenig zu früh und du solltest erst einmal in Ruhe über alles nachdenken«, versuchte er sie zu beschwichtigen, während er sich die Stelle unter dem Schlüsselbein rieb.


  »Tut es weh?«, fragte Lilith mit einem befriedigenden Lächeln.


  »Das habe ich wohl verdient«, gab er zu ihrer Überraschung zurück.


  Matt hielt inne, richtete sich alarmiert auf und kniff die Augen zusammen.


  Lilith drehte sich um und folgte seinem Blick. Vom Wasser aus näherte sich ein Boot! Es war völlig unbeleuchtet und nur dank des Vollmondes zu sehen. Niemand hatte daran gedacht, dass ihnen auch vom See aus Gefahr drohen konnte.


  »Oh scheiße«, entfuhr es Lilith. »Was machen wir denn jetzt?«


  Ehe Matt eine Antwort geben konnte, erklangen von Weitem wütendes Gebrüll und Kampfgeräusche. Die Vanator griffen an! Louis und seine Truppe mussten sich selbst verteidigen und konnten sich nicht um Lilith und Matt kümmern.


  »Das Boot ist relativ klein, wahrscheinlich handelt es sich nur um eine Handvoll Vanator«, vermutete Matt. »Sie sollen wahrscheinlich die Feinde von hinten überraschen und in die Enge treiben.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass wir keine Hilfe holen sollen?«


  »Es geht nicht anders.« Matt warf ihr einen zuversichtlichen Blick zu. »Du bist eine gute Kämpferin, Louis hat immer wieder deine Fortschritte gelobt. Gemeinsam können wir das schaffen, Lilith!«


  Nervös sah sie auf das Boot, das sich ihnen unaufhaltsam näherte. Bis es den Anlegesteg erreichte, brauchte es nur noch wenige Ruderschläge. Die Zeit würde ohnehin nicht mehr ausreichen, um Louis zu informieren.


  »Matt, ich schaff das nicht.« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren hysterisch. »Das ist kein Training, das ist echt! Ich kann nicht gegen Menschen kämpfen.«


  »Du kämpfst nicht– du verteidigst dich nur!« Er fasste sie an der Schulter und sah ihr eindringlich in die Augen. »Sie sind die Angreifer, sie sind diejenigen, die Böses wollen. Im Haus hinter uns befinden sich Kinder, Frauen und alte Menschen, die darauf hoffen, von uns beschützt zu werden.«


  Liliths Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an und ihre Zunge klebte unangenehm am Gaumen. Sie nickte zaghaft und griff nach ihrem Schwert.


  Das Boot legte an. Völlig geräuschlos sprangen einige dunkle Schatten auf den Steg und pirschten in geduckter Haltung vorwärts. Der Statur nach zu urteilen handelte es sich bei den Eindringlingen um vier Männer, offensichtlich hatte das Boot nicht mehr Passagieren Platz geboten. Liliths Herz klopfte vor Aufregung bis zum Hals. Vier erwachsene Kämpfer gegen zwei Jugendliche– wie hoch standen wohl ihre Chancen, die Auseinandersetzung zu gewinnen? In diesem Moment bogen zwei der Männer ab und schlugen den Weg ein, den Àdàm mit seiner Gruppe genommen hatte. Die beiden anderen kamen in ihre Richtung und bisher schienen sie Matt und Lilith noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  Lilith löste ihre rechte Hand vom Schwertgriff und wischte sie sich hastig an der Jeans ab. Gleich würde es losgehen. Aber vielleicht schlichen die Vanator auch an ihnen vorbei, ohne sie überhaupt zu entdecken? Immerhin schien ihr Ziel der zweite Zugangsweg zu sein, wieso sollten sie sich innerhalb des Dorfes großartig umsehen? In Lilith keimte Hoffnung auf. Leider nur für einen winzigen Augenblick, denn einer der Männer erstarrte plötzlich in der Bewegung. Er deutete auf das große Holzhaus und der andere Mann reagierte sofort: Als er sein Schwert aus der Scheide zog, durchschnitt ein metallisches Klingen die Nacht.


  »Immerhin keine Schusswaffen«, murmelte Matt und zwinkerte ihr zu. »Viel Glück, Süße!«


  »Dir auch, Vollidiot!«, knurrte Lilith.


  Die Vanator traten in den Schein der Fackeln– es war nun nicht mehr nötig, sich versteckt zu halten. Für Liliths Empfinden dauerte es nur einen Wimpernschlag, bis die Männer sie auch schon erreicht hatten und angriffen. Schwerter schlugen krachend gegeneinander und Lilith reagierte ganz automatisch. Durch die zahlreichen Stunden des Trainings waren ihr die Bewegungsabfolgen in Fleisch und Blut übergegangen. Sie parierte den Schlag, wich seitwärts aus und griff den Vanator gezielt an, ohne dabei zu viel von ihrer Deckung preiszugeben. Ihrem Angreifer selbst schenkte sie kaum Beachtung und trotz der Fackeln blieb sein Gesicht in ihrer Wahrnehmung nur ein schemenloser Schatten. Während Lilith am Nachmittag in Bonesdale noch die Frage beschäftigt hatte, ob ihr einige der Vanator wohl noch von ihrem Aufenthalt in Chavaleen bekannt sein würden, konzentrierte sie sich jetzt allein auf die Bewegungen ihres Gegenübers und versuchte, seine Taktik vorauszuahnen. Natürlich war er ihr kräftemäßig eindeutig überlegen, doch das machte sie mit ihrer Wendigkeit und Cleverness wieder wett. Sie durfte ihn nur nicht nah genug an sich heranlassen und ihm die Zeit geben, zu einem kraftvollen Schlag auszuholen. Sie erinnerte sich an Louis’ Anweisungen im Unterricht: »Wenn du einem stärkeren Gegner gegenüberstehst, halte ihn in Bewegung. Er wird durch sein Körpergewicht früher ermüden als du und dann macht er Fehler. Sei wachsam und achte auf jede Chance, die sich bietet!«


  Der Vanator startete mehrere schnelle Angriffe hintereinander und wollte Lilith damit zum Rückzug drängen. Keuchend wehrte sie ihn ab und erlaubte sich einen kurzen Blick über die Schulter: Sobald sie mit dem Rücken an das Holzhaus stoßen würde, saß sie in der Falle. Ohne lange zu überlegen, warf sie sich in den Staub, rollte herum und war so schnell wieder auf den Beinen, dass sie noch sehen konnte, wie sich die Spitze seines Schwertes in einem schweren Hieb in den Boden bohrte– genau an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte.


  Das war ihre Chance! Ehe er seine Waffe wieder gegen sie richten konnte, holte sie aus und setzte zu einem geraden Stoß mit der Schwertspitze an. In letzter Sekunde wich er nach rechts aus, doch durch ihren Schwung torkelte Lilith ebenfalls zur Seite und erwischte den Vanator am Oberschenkel. Ihr Schwert schnitt durch den Stoff seiner Hose und streifte mit der Klinge sein Fleisch. Lilith wusste sofort, dass sie ihm keine lebensgefährliche Verletzung zugefügt haben konnte, trotzdem erstarrte sie mitten in der Bewegung. Noch immer schlug ihr Herz wie wild in ihrer Brust und Adrenalin erfüllte ihren Körper. Lilith konnte nicht aufhören, auf das Blut zu starren, das aus der Wunde hervorquoll– das war sie gewesen, sie hatte ihm diese Verletzung zugefügt! Auch der Dämonenjäger schien unter Schock zu stehen, er ließ seine Waffe fallen und umklammerte mit beiden Händen seinen Oberschenkel. Lilith verspürte das absurde Bedürfnis, sich bei ihm zu entschuldigen und ihm zu helfen, die Blutung zu stillen. Erst jetzt nahm sie den Vanator und seine Gesichtszüge wirklich wahr: Er schien nicht viel älter als sie selbst zu sein, auf seiner Oberlippe spross ein kaum sichtbarer Bartflaum und in seinen weit aufgerissenen Augen lag Panik und Furcht. Wahrscheinlich war auch er am heutigen Abend zum ersten Mal in einen richtigen Kampf geschickt worden und eine Schwertklinge war ihm noch nie derart nahe gekommen. Lilith wollte einen Schritt zurücktreten und ihm die Gelegenheit geben, sich um sein Bein zu kümmern, auch wenn eine innere Stimme ihr zuschrie, dass sie sich damit selbst in allerhöchste Gefahr brachte. Doch sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatte, glomm in den Augen des Vanators blanke Todesangst auf.


  »Nein, keine Sorge, ich… ich will es nicht zu Ende bringen«, stammelte Lilith mit erhobener Hand.


  Doch der junge Vanator schien sie nicht zu verstehen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, entfernte er sich rückwärts von ihr, ließ sein Schwert unbeachtet vor Lilith am Boden liegen und murmelte etwas in einer fremden Sprache, das wie eine inständig wiederholte Bitte klang. Schließlich wandte er sich um und humpelte in Richtung Wald davon.


  Wie gelähmt stand Lilith da und erst ein Aufschrei hinter ihr ließ sie herumfahren. Sie war so mit ihrem eigenen Kampf beschäftigt gewesen, dass sie auf Matt überhaupt nicht geachtet hatte. Eine Schnittwunde am Oberarm tränkte Matts Hemd mit Blut, doch den Schrei hatte offensichtlich sein Gegner ausgestoßen: Dieser fasste sich gerade mit ungläubigem Gesichtsausdruck an die Wange, wo Matt ihn erwischt hatte. Sein Angreifer war ein massiger und äußerst muskulöser Mann um die dreißig, in dessen Augen Kälte und Entschlossenheit lagen. Lilith konnte kaum glauben, dass Matt so lange gegen ihn durchgehalten hatte. Durch Matts Hieb flammte nun jedoch noch etwas anderes in seinem Blick auf: rasende Wut. Der Vanator hob sein Schwert und griff Matt in einer schnellen Abfolge harter Schläge an. Die Klingen trafen in einer solchen Geschwindigkeit aneinander, dass Lilith kaum noch folgen konnte. Sollte sie Matt zu Hilfe eilen? Aber wie? Natürlich hätte sie seinen Gegner von hinten angreifen können, aber das Blut auf ihrem Schwert machte Lilith bewusst, dass sie das nicht noch einmal über sich brachte, und so ließ sie es achtlos zu Boden fallen. Sie konnte nicht auf diese Art und Weise kämpfen!


  Plötzlich kribbelte es in Liliths Nacken und ein eisiger Schauer lief ihren Rücken hinab. Mittlerweile wusste sie, dass sie dieses innere Alarmzeichen ernst nehmen musste. Lilith erlaubte sich, Matt und den Vanator für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, und hob den Kopf. Über ihr auf dem Haus saßen unzählige Krähen, ihren glasigen Blick unverwandt auf Lilith gerichtet. Malecorax! Sie mussten sich völlig lautlos hier niedergelassen haben. Hastig drehte sich Lilith im Kreis und jede Faser ihres Körpers zog sich vor Entsetzen zusammen. Noch nie hatte sie so viele Krähen gesehen, es mussten Hunderte, wenn nicht gar Tausende sein. Alle Dächer des Dorfes schienen schwarz vor Krähenleibern. Bewegungslos und ohne ein Geräusch zu verursachen, hockten sie auf ihren Plätzen und starrten Lilith an. Es war gespenstisch. Warteten sie auf den perfekten Moment für einen Angriff? Mit Sicherheit waren sie wegen der beiden Hexen gekommen, und außer Lilith und Matt gab es niemanden, der sich noch zwischen sie und ihr Ziel stellen konnte. Sie musste Louis darüber informieren, in welchen Problemen sie steckten!


  »Lilith!« Matts angsterfüllter Ruf erinnerte sie daran, dass er immer noch in einen Kampf um Leben und Tod verwickelt war. Der Vanator hatte ihn gerade entwaffnet und Matt lag schwer atmend vor ihm auf den Boden. Mit einem grausamen Lächeln packte der Dämonenjäger sein Schwert mit beiden Händen, um zu einem allerletzten Stoß auszuholen.


  Ohne weiter nachzudenken, sprang Lilith ihn von hinten an, presste ihren linken Unterarm so fest wie möglich gegen seine Kehle und riss ihn nach hinten. Ihre rechte Hand führte sie um seinen Kopf und streckte Zeigefinger und Mittelfinger aus, um sie ihm in die Augen zu rammen. Eine Selbstverteidigungstaktik, die ihr nicht etwa Louis beigebracht hatte, sondern ihr Vater, als sie noch in London lebten und er seine heranwachsende Tochter vor einem Überfall geschützt wissen wollte. Die Körpergröße des Vanators und ihr von hinten ausgeführter Angriff erschwerte das Zielen ungemein, doch an seinem überraschten Aufheulen erkannte Lilith, dass sie getroffen hatte.


  Leider erwies sich der Dämonenjäger als relativ schmerzunempfindlich, denn er rieb sich lediglich über die tränenden Augen und schüttelte Lilith dabei so mühelos ab, als wäre sie nicht mehr als eine Puppe. Sofort wollte sie sich wieder aufrappeln, doch er versetzte ihr einen Tritt, der Lilith zusammengekrümmt zurücksinken ließ. Während sie noch gequält nach Luft schnappte und ihre Arme schützend auf ihrem Bauch verschränkte, beugte er sich schon über sie, zog einen versteckten Dolch aus seinem Ärmel hervor und drückte ihn Lilith so fest an die Kehle, dass ihr ein Wimmern entwich. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Matt sich mühsam erhob und zu seinem Schwert stolperte, den blutenden Arm seitlich an sich gepresst. Doch er schien selbst zu wissen, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen konnte. Der Vanator war ein routinierter Jäger und hatte den Gegenangriff so schnell ausgeführt, dass er auch bei dem tödlichen Schnitt nicht lange zögern würde. In Matts Blick lag panische Angst. Angst um sie. Die Wut auf ihn verschwand im Nichts und im selben Augenblick wurde Lilith bewusst, was sie bisher verdrängt hatte: Er fühlte wie sie! Doch sie würde keine Gelegenheit mehr haben, dieses Glücksgefühl zu genießen und mit ihm zu teilen. Stattdessen waren das Letzte, was sie Matt an den Kopf geworfen hatte, Vorwürfe und Beschimpfungen. Lilith schloss die Augen und wusste, dass sie die nächsten Sekunden nicht überleben würde. Sie verspürte nur noch eine große innere Leere und wappnete sich gegen Schmerz, den sie gleich an ihrem Hals fühlen würde.


  Stattdessen hörte sie den Schrei einer Krähe, direkt in ihrer Nähe. Lilith blinzelte. Der Vanator kniete immer noch über ihr, aber mit seiner freien Hand schlug er wie wild um sich. Er war von einem Schwarm Krähen umgeben, die ihn umkreisten und mit ihren spitzen Schnäbeln auf ihn einstachen. Die Malecorax griffen an! Das Gesicht des Mannes war schon zerkratzt und er blutete aus mehreren tiefen Wunden. Um sich zu verteidigen, ließ er von Lilith ab und fuchtelte mit seinem Dolch in der Luft herum, aber er traf immer wieder nur ins Leere. Erst jetzt bemerkte Lilith, dass ihre Schlussfolgerung nicht korrekt gewesen war: Die Malecorax griffen allein den Vanator an– sie retteten Lilith gerade das Leben!


  Sie riss sich aus ihrer Erstarrung und rutschte auf dem Boden liegend rückwärts, jedoch unfähig, ihre Augen abzuwenden von dem grausigen Anblick, der sich ihr bot. Die Malecorax setzten ihre Schnäbel und Krallen unerbittlich gegen ihr Opfer ein und ihre ernorme Überzahl machte es dem Vanator unmöglich, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Selbst wenn er mit seiner Faust oder seinem Dolch eine Krähe erwischte und abschütteln konnte, so folgten sogleich drei oder vier weitere. Die Gegenwehr des Vanators ließ mit jeder Wunde, die sie ihm zufügten, deutlich nach, und als Lilith eine Krähe davonfliegen sah mit etwas, das aussah wie ein Hautfetzen, übermannte sie eine Welle der Übelkeit. Ihr wurde bewusst, wie viel Glück Tante Mildred gehabt hatte, einen solchen Angriff der Malecorax zu überleben.


  In diesem Moment tauchte ein Schatten hinter dem Vanator auf. Matt holte mit dem Griff seines Schwertes aus und hieb ihn dem Mann auf den Hinterkopf, sodass dieser ohnmächtig zu Boden sank. Mit wütendem Krächzen stoben die Malecorax davon.


  Schwer atmend wandte sich Matt ihr zu. »Sie haben dich beschützt?«


  Ebenso ungläubig wie er beobachtete Lilith die Krähen, die nun wieder ihre Plätze auf den Dächern einnahmen, als wäre nichts geschehen.


  »Es scheint so«, antwortete sie mit einem unguten Gefühl in der Magengrube. Lilith erinnerte sich an das unterwürfige Verhalten des Ätherions, der auf Emmas Party Constantin Welshs Körper in Besitz genommen hatte, und Strychnins Beteuerung, dass Lilith eine außergewöhnliche dämonische Macht besaß. Sie ahnte, dass die Hilfe der Malecorax ebenfalls mit ihren ominösen Dämonenkräften zu tun haben musste.


  »Soll ich euch ein Seil zum Fesseln besorgen?«, riss eine fremde Stimme sie aus ihren Gedanken. Einer der Einwohner hatte sich aus der großen Hütte gewagt, wahrscheinlich durch den Kampflärm und die darauffolgende Stille angelockt. Der alte Mann stand nur wenige Schritte von der weit geöffneten Tür der Hütte entfernt, doch Lilith konnte seine Furcht vor dem bewusstlosen Vanator in seiner Miene ablesen.


  »Schnell, gehen Sie wieder rein!«, rief Matt verärgert. »Sie bringen alle in Gefahr!«


  Einige der Malecorax begannen aufgeregt mit den Flügeln zu schlagen, andere stießen krächzende Rufe aus. Erst jetzt schien der alte Mann die Krähen auf den umliegenden Dächern zu bemerken. Starr vor Entsetzen blickte er nach oben, während weitere Gestalten an der hell erleuchteten Türöffnung erschienen. Eine von ihnen war Dorina, die Hexentochter.


  »Geht rein!«, brüllte Lilith. Ihre magischen Sinne schlugen Alarm. Etwas näherte sich ihnen, sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Sie hielt den Atem an, und dank ihrer übersinnlichen Fähigkeit gelang es ihr, ihre Umgebung wie mit einem magischen Ortungsgerät abzutasten. Der anrückende Feind war weitaus mächtiger als die dämonische Präsenz der Malecorax. Dunkel, gefährlich und bösartig. Wie der schwarze Nebel, den sie aus Constantin Welshs Körper verjagt hatte.


  »Die Ätherionen kommen!«, rief sie Matt zu. »Sie wollen die beiden Hexen in Besitz nehmen. Die Malecorax sind nur die Vorhut.«


  Die ersten Krähen stießen sich ab. Sie flogen direkt auf den alten Mann und die geöffnete Tür zu. Matt fluchte laut, rannte los und erreichte den Mann in dem Moment, als die Malecorax mit ihrem Angriff begannen. Augenblicklich waren die beiden umgeben von einer schwarzen Wolke aus glänzendem Gefieder, spitzen Schnäbeln und scharfen Krallen. Einige der Frauen kreischten auf und aus der Hütte drangen panische Rufe. Sofort lief Lilith zu Matt und dem alten Mann, doch die beiden waren eingeschlossen von einer Mauer aus Krähenleibern. Die Malecorax hatten Lilith zwar beschützt, aber würden sie auch zulassen, dass Lilith ihre Pläne durchkreuzte? Kurz entschlossen stürzte sie sich in das wilde Geflatter und tastete ungeachtet der scharfen Krallen und zupackenden Schnäbel um sich. Lilith erwischte den Arm des alten Mannes und zog ihn mit sich.


  »Ich komme gleich wieder, Matt, versprochen!«


  Tatsächlich griffen die Malecorax Lilith nicht an, im Gegenteil: Sie wichen ihr sogar respektvoll aus. Unerbittlich zerrte Lilith den alten Mann hinter sich her, bis sie das Innere der Hütte erreichten. Über zwei Dutzend Malecorax hatten sich schon ins hell erleuchtete Haus hineingewagt: Sie kreisten unter der hohen Decke und stürzten immer wieder zu einem gezielten Angriff auf die Einwohner hinab. Einige von ihnen hatten sich mit Besenstielen oder Stuhlbeinen bewaffnet und hielten sie sich damit vom Leib. Doch Bianka, Dorinas Mutter, wurde gleich von vier Krähen attackiert.


  »Hilfe!«, schrie sie panisch. »Bitte, helft mir doch!«


  Sie schlug mit ihren Händen um sich und wich immer weiter vor den Malecorax zurück. Lilith ahnte, was die Dämonen damit beabsichtigten: Sie wollten die Hexe vor sich hertreiben und so aus dem Haus schaffen, direkt zu den Ätherionen. Lilith fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Sie musste sofort eingreifen, aber wie? Mit einem Besenstiel auf jede einzelne Krähe einzuschlagen, schien ihr keine effektive Lösung zu sein. Lilith kam eine Idee, allerdings war es mehr als fragwürdig, ob ihr Vorhaben gelingen würde. Sie richtete sich kerzengerade auf und sammelte sich. »Verschwindet! Raus hier, sofort!«, befahl sie.


  Einige der Einwohner musterten Lilith irritiert, wahrscheinlich fragten sie sich, weshalb sie die relative Sicherheit des Holzhauses verlassen sollten. Doch Lilith fixierte die Malecorax. Eine von ihnen drehte tatsächlich ab, bevor sie Bianka mit ihren Krallen am Kopf streifen konnte.


  Etwas zuversichtlicher geworden, donnerte Lilith mit herrischer Stimme: »Hört auf, sie anzugreifen!«


  Die Krähen stießen unwillige Rufe aus. Lilith konnte es kaum glauben: Eine Malecorax nach der anderen brach ihre Attacke ab. Stattdessen kreisten sie aufgeregt unter der Decke.


  »Verlasst augenblicklich das Haus!«, zischte sie ihnen zu. »Raus mit euch!«


  Die Malecorax gehorchten. Ohne weiteres Zögern flogen sie zur Tür und strömten so eilig hinaus, dass ihre Flügel aneinanderstießen und einige Krähen ins Trudeln gerieten. Lilith wurde abwechselnd heiß und kalt. Auch wenn es sie soeben gerettet hatte, so bedeutete es mit Sicherheit nichts Gutes, dass die Malecorax sich ihr widerstandslos fügten.


  Lilith folgte ihnen nach draußen und ließ den sichtlich irritierten Dorfbewohnern keine Zeit, ihr irgendwelche Fragen zu stellen. Sie rief ihnen über die Schulter hinweg zu, dass sie sofort die Tür verriegeln und auf keinen Fall mehr herauskommen sollten.


  Draußen sah sich Lilith sofort nach Matt um, doch dort, wo sie ihn umringt von Malecorax zurückgelassen hatte, stand er nicht mehr. Sie entdeckte ihn bei dem ohnmächtigen Vanator, den er gerade mit einem zerfledderten alten Seil fesselte. Erleichtert atmete sie auf.


  »Matt, ich bin so froh, dass es dir gut geht!«, sagte sie mit einem glücklichen Lächeln. »Wie konntest du den Malecorax entkommen?«


  Er drehte sich zu ihr um und Lilith zuckte erschrocken zurück. Die Krähen hatten ihm ziemlich zugesetzt und auf seiner Wange einen beachtlichen Kratzer hinterlassen.


  »Himmel, Matt!« Sie durchsuchte ihre Jacke eilig nach einem Taschentuch.


  »Halb so wild«, behauptete er, nahm jedoch dankbar das Taschentuch entgegen und drückte es sich vorsichtig auf die blutende Wunde. »Ich habe keine Ahnung, weshalb diese Mistviecher mit ihrem Angriff aufgehört haben. Plötzlich ließen sie einfach von mir ab. Hattest du vielleicht etwas damit zu tun?«


  Nun ja, immerhin hatte Lilith ihnen befohlen, mit ihren Attacken aufzuhören. Sie kratzte sich verlegen am Hals und wich seinem Blick aus. »Könnte sein«, räumte sie widerwillig ein. »Ich wünschte, es läge an meiner Bansheekraft, dass mir die Malecorax gehorchen, aber Krähen sind eindeutig keine Nachttiere.«


  Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Du überraschst mich wirklich immer wieder! Nun kommandierst du auch noch einen riesigen Schwarm angriffslustiger Krähen herum.« Er schmunzelte. »Was planst du denn als Nächstes, wenn man fragen darf?«


  Lilith spürte die Ätherionen, ehe sie den ersten schwarzen Nebel über den Boden kriechen sah. »Verdammt!«, stöhnte sie. »Kann man hier nicht mal fünf Minuten seine Ruhe haben?«


  Sie sog scharf die Luft ein, als sie noch vier weitere dieser nebulösen Gestalten entdeckte, die sich ihnen unaufhaltsam näherten. Auch wenn sie auf den ersten Blick körperlos erschienen, so erkannte man bei näherem Hinsehen doch ihre scharf umrissenen Konturen und eine kugelförmige Auswölbung im vorderen Teil ihrer Erscheinung, die wohl ihren Kopf darstellte. Instinktiv wusste Lilith, dass diese Dämonenart ein weitaus ernster zu nehmender Gegner war als die Malecorax. Mit Sicherheit würde sie jetzt ihre richtigen Dämonenkräfte einsetzen müssen. Aber konnte sie gleichzeitig auch noch die Malecorax kontrollieren und von der Hütte abhalten? Lilith wollte lieber nichts riskieren, dafür stand zu viel auf dem Spiel. Sie lauschte mit angehaltenem Atem. Nach dem Gebrüll und dem Klirren der Waffen zu urteilen, schienen an den Zugängen zum Dorf nach wie vor erbitterte Kämpfe ausgetragen zu werden.


  Sie wandte sich entschlossen zu Matt um. »Lauf schnell zu Louis und erzähl ihm von unseren Problemen! Vielleicht kann er ein paar seiner Männer entbehren. Sie sollen alles an magischen Waffen mitbringen, was sie tragen können. Unsere Schwerter können bei den Ätherionen überhaupt nichts ausrichten. Ich halte hier solange die Stellung.«


  »Ich soll dich allein lassen?« Matt zog seine Augenbrauen zusammen, sodass sich dazwischen eine tiefe Falte bildete. »Bist du verrückt geworden? Als ich gefragt habe, was du als Nächstes plant, war das eigentlich als Witz gemeint. Ich kann dir helfen! Ich bin ein Mensch und die Ätherionen müssen sich immer noch an den Eid der Dämonen halten– sie können mich nicht in Besitz nehmen.«


  »Und wie willst du sie davon abhalten, in die Hütte zu gelangen? Nur ich kann etwas gegen sie ausrichten. Du musst zu Louis gehen, wir brauchen Hilfe! Es ist für alle Nocturi von großer Bedeutung, dass wir heute nicht gegen die Dämonen verlieren.«


  Matt schien sichtlich mit sich zu ringen, doch schließlich nickte er zustimmend. »Na schön, aber ich beeile mich! Ehe du dich’s versiehst, bin ich schon wieder zurück.«


  Lilith lächelte. »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.«


  Er rannte über den Dorfplatz davon und Lilith stellte sich direkt vor die Tür des Hauses. Zum Glück hatten die Einwohner ihre Anweisung befolgt und sie wieder fest verschlossen. Lilith konnte spüren, wie die Malecorax jede ihrer Bewegungen mit wachsamen Augen verfolgten. Ob sie wohl gespannt darauf warteten, wie Liliths Zusammentreffen mit einer höheren Dämonenart ausfallen würde?


  »Auf alle Fälle sitzt ihr dort oben in der ersten Reihe«, murmelte sie bitter.


  Die Ätherionen ließen sich Zeit. Immer wieder sah Lilith einen von ihnen am Rande ihres Blickfelds auftauchen, doch sobald sie herumfuhr, waren sie schon wieder verschwunden. Wenn sie mit diesem Versteckspiel das Ziel verfolgten, Liliths Nervosität zu steigern, gelang ihnen das leider. Sie beobachtete mit zusammengekniffenen Augen den menschenleeren Dorfplatz. Liliths Sinne waren zum Zerreißen angespannt und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Doch sie konnte nichts tun, außer abzuwarten. Ein unangenehmes Gefühl der Einsamkeit überkam Lilith, als ihr bewusst wurde, dass sie nun tatsächlich die Einzige war, die zwischen den Dämonen und ihrem Ziel stand. Hoffentlich kam bald Matt mit den anderen zurück!


  Die Ätherionen griffen gleichzeitig an. An die Wand des Holzhauses gedrückt, waberte ein nebulöser Schatten von links heran, während sich gleichzeitig einer von der rechten Seite und von vorne näherte.


  Lilith hob die Hand und reckte selbstbewusst das Kinn in die Höhe, obwohl sie sich gar nicht danach fühlte. »Stopp, ich verbiete euch, näher zu kommen!«


  Völlig unbeeindruckt glitten die Ätherionen weiter auf sie zu. Im Grunde hatte Lilith nicht erwartet, dass sie wie die Malecorax ihrem Befehl gehorchten, trotzdem hatte sie es versuchen müssen. Dank des Bernstein-Amuletts war sie immerhin davor sicher, dass einer der drei Ätherionen sie überwältigte und in Besitz nahm. Aber Lilith musste sie unbedingt davon abhalten, durch einen Spalt oder eine Ritze ins Innere des Hauses zu gelangen! Ihre Dämonenkräfte waren ihre einzige Chance, so ungern Lilith sie auch einsetzte. Strychnin hatte sich als guter Lehrmeister erwiesen und Lilith beigebracht, einen schnellen Zugang zum Chor der Dämonen zu finden, ohne sich jedes Mal absichtlich in einen Wutanfall hineinzusteigern. Strychnins Trick war genauso simpel wie effektiv: Lilith musste ihre negativen Gefühle wie Wut, Hass oder Neid einfach vorsorglich in sich ansammeln. Ihr kleiner Dämonenlehrer meinte, sie solle es sich als eine Art inneres Gefäß vorstellen, in dem sie alles, was sie unglücklich machte, aufbewahrte, und dann mit einem Stöpsel verschloss. Sobald Lilith ihre Dämonenkräfte aufrufen wollte, musste sie das Gefäß lediglich öffnen und schon konnte sie sich mit dem Chor der Dämonen verbinden. Nur waren während ihrer Übungsstunden keine feindlichen Dämonen anwesend gewesen, die Lilith hätten ablenken können: Der Ätherion, der sich ihr von vorn näherte, war nur noch eine Handbreit entfernt! Eine Art Nebelfaden löste sich aus seiner Gestalt und begann, um ihre Fußspitzen herumzuzüngeln. Lilith entdeckte auf der kugelförmigen Erhebung zwei kleine schleimartige Augen, die sie gierig anstarrten.


  »Igitt!«, ächzte Lilith. Angewidert zog sie ihren Fuß weg, zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch.


  Ungläubig stellte sie fest, dass sie sofort Zugang zu ihrer angesammelten Wut fand, und schon brandete unbändiger Zorn durch ihren Körper. Dunkle Punkte begannen ihr Blickfeld einzutrüben und Hitze erfasste ihren Körper. Die Punkte verdichteten sich und alle Geräusche, die sie umgaben, wurden verschluckt. Stattdessen hörte Lilith in ihrem Kopf den unheilvollen Chor der Dämonen.


  Halte sie auf! Die Ätherionen sollten vor dir knien und sich dir unterwerfen!


  Lilith kämpfte nicht gegen das bösartige Flüstern an, sondern ergab sich bereitwillig seiner dunklen Macht. Das Bernstein-Amulett erhitzte sich so schnell, dass Liliths Haut innerhalb von Sekunden brannte, als würde sie dort mit einer offenen Flamme in Berührung kommen.


  Zeige den Ätherionen, wer ihre Herrin ist! Du bist ihre Alcha’laim.


  »Das werde ich tun«, fügte Lilith sich dem Vorschlag bereitwillig. Noch nie zuvor hatte sie es gewagt, dem Chor zu antworten.


  Eine Welle der Macht begann Lilith einzuhüllen, die sie regelrecht elektrisierte. Sie fühlte sich wie berauscht, allmächtig und unbesiegbar. Lilith richtete sich auf und hob die Hände. Reine Energieblitze züngelten zwischen ihren Fingern.


  Vernichte ihn, Lilith! Mach schnell! Die anderen beiden versuchen schon, hinter dir ins Haus zu gelangen.


  Der Ätherion vor ihr schien in der Bewegung zu erstarren und in den glibbrigen Stecknadelaugen glaubte Lilith so etwas wie Überraschung aufflackern zu sehen. Sie wusste, was ihn derart in Erstaunen versetzte: Ihre Kräfte waren nur sehr wenigen und machtvollen Dämonen vorbehalten. Ohne eine weitere Attacke abzuwarten, ließ Lilith die Energie aus sich herausströmen. Mehrere Blitze trafen auf den Ätherion und ein heftiges Zucken erfasste seinen Körper. Erst nach schier endlosen Augenblicken erstarb seine Gegenwehr und die nebelförmige Gestalt begann sich in Nichts aufzulösen.


  Jetzt die anderen, beeil dich! Sonst werden sie deine Pläne vereiteln und den Sieg davontragen.


  »Das werde ich verhindern«, gab Lilith grimmig zurück und fuhr herum. Einer der Ätherionen hatte sich zu einer schmalen Nebeldecke gewandelt und versuchte, sich unter dem Türspalt einen Weg ins Haus zu bahnen. Nur noch ein letzter Zipfel seines Körpers lugte hervor, der Rest befand sich schon im Inneren. Auch die Einwohner des Dorfes mussten ihn bemerkt haben, denn nun erklangen von drinnen Schreie und aufgeregte Rufe. Hastig schoss Lilith einen Energieblitz ab, verfehlte den Ätherion jedoch und stattdessen zersplitterte ein Teil der Holztür in kleine Stücke. Nur noch ein winziger Nebelfetzen lugte nach draußen. Lilith atmete tief durch und nahm dieses Mal all ihre Konzentration zusammen. Ein Energiestrahl schoss aus ihrer Hand hervor, traf das Ende des Ätherions und wanderte in kleinen, verzweigten Blitzen seinen Körper entlang. Durch das Loch, das sie mit ihrem Fehlschuss in der Tür hinterlassen hatte, konnte sie erkennen, wie auch dieser Dämon sich nach einigen qualvollen Momenten in Luft auflöste. Jetzt blieb nur noch ein Ätherion übrig! Den Dämonen konnte es auf alle Fälle nicht mehr gelingen, beide Hexen unter ihre Kontrolle zu bringen, das durfte Lilith schon einmal als Erfolg verbuchen.


  Mit einem mulmigen Gefühl registrierte sie, dass ihre Dämonenenergie jedoch deutlich weniger geworden war. Anscheinend verbrauchte jeder Schuss, den sie abfeuerte, einen Teil ihres energetischen Vorrates. Sie musste vorsichtiger sein und durfte nicht noch einmal ihr Ziel verfehlen!


  Nervös blickte Lilith sich um. Wo steckte der letzte Ätherion? War er etwa ins Haus gelangt? Wenn eine der Hexen schon unter dämonischer Führung stand, wusste Lilith nicht, was sie tun sollte. Den Ätherion etwa vor aller Augen austreiben? Dann wäre ihr Geheimnis ein für alle Mal gelüftet. Schon dadurch, dass sie den Malecorax offen Befehle erteilt hatte und diese scheinbar darauf reagierten, konnte unter Umständen fatale Folgen nach sich ziehen. Lilith hoffte inständig, dass ihr Tun im allgemeinen Tumult untergegangen war oder es die Dorfbewohner auf einen merkwürdigen Zufall schieben würden.


  Lilith ging um das Haus herum und entdeckte endlich den Dämon: Er versuchte vergeblich, durch den winzigen Schlitz eines Fensters zu gelangen. Offenbar konnte er sich trotz seiner variablen Körperformen nicht durch jede beliebige Lücke zwängen. Lilith lächelte siegesgewiss– mit einem eingeklemmten Ätherion würde sie problemlos fertigwerden. Doch sie hatte sich zu früh gefreut, denn in diesem Augenblick stießen sich einige Malecorax vom Dach ab, flogen zu dem Ätherion, schwebten mit schlagenden Flügeln neben ihm auf einer Höhe und begannen, mit ihren Schnäbeln ans Fenster zu schlagen. Tock, tock, tock, tönte es vielstimmig über den Dorfplatz. Sie wollten das Glas zerbrechen, damit der Ätherion ungehindert passieren konnte.


  »Verschwindet!«, befahl Lilith. »Fliegt zurück aufs Dach!«


  Die Krähen hielten inne und einen Moment lang schien es, dass sie ihrer Anweisung folgen würden, doch dann hackten sie weiter auf das Fenster ein. Auf einem der Gläser zeichneten sich bereits feine Risse ab, die sich wie ein Spinnennetz weiter ausbreiteten.


  »Hört auf damit!«, rief Lilith, doch die Malecorax reagierten nicht mehr auf sie. Als hätten sie einen gegenteiligen Befehl erhalten– von jemandem, der mehr Macht besaß als Lilith. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Eine Vorahnung keimte in ihr auf, die sie am liebsten sofort wieder verdrängt hätte.


  Unruhig knetete Lilith ihre Hände, ehe sie sich überwand und erneut den Chor der Dämonen in ihr wachrief.


  Er ist hier und er hat nicht vor, dich gewinnen zu lassen, Lilith! Spürst du ihn?


  »Ja«, flüsterte Lilith. Er war noch zu weit entfernt, um ihn zu sehen, aber sie spürte ihn.


  Belial! Sie kannte seine Präsenz, denn Lilith war schon einmal durch den Chor der Dämonen mit ihm verbunden gewesen. Natürlich gelang es dem Erzdämon problemlos, die Malecorax von Liliths Einfluss zu befreien und sie dazu zu bringen, wieder seinem Willen zu gehorchen. Zwar hatte Lilith schon einmal gegen Belial mit ihren Dämonenkräften gekämpft und den Sieg davongetragen, allerdings nur mit Strychnins Unterstützung. Lilith war noch nicht dazu bereit, allein gegen ihn anzutreten.


  Er spürt deine Angst und Unsicherheit, Lilith. Deine Furcht schwächt dich. Zögere nicht länger, wenn du dein Ziel noch erreichen willst!


  Sollte sie es tatsächlich wagen? Lilith musste nur noch diesen einen Ätherion ausschalten. Allerdings würde Belial bestimmt nicht tatenlos dabei zusehen, wie Lilith seinen letzten Ätherion auslöschte und seinen Plan damit vereitelte. Ein Kampf mit ihm schien unvermeidlich.


  In ihrer Nähe erklang das Splittern von Glas und Lilith zuckte erschrocken zusammen. Die Malecorax hatten das Fenster zerstört, der Ätherion konnte nun ungehindert ins Haus.


  Lilith biss die Zähne zusammen. »Du kriegst keine dieser Hexen, Belial!«, zischte sie entschlossen und hob ihre Hand, um auf den Ätherion zu schießen. Zwischen ihren Fingern züngelten nur noch kaum sichtbare Energiefäden. Was geschah hier? Zwar wusste Lilith, dass ihre Kraft abgenommen hatte, aber nicht in diesem Ausmaß. Eine plötzliche Schwäche erfasste sie und ließ sie zurücktaumeln.


  Er stellt sich gegen dich, Lilith! Der Erzdämon saugt deine Kräfte in sich auf. Durch deine Angst vor ihm erhält er Zugang zu deinem dämonischen Innern.


  Was hatte Lilith anderes erwartet? In der Welt der Dämonen gewann allein der Stärkere, und wer Furcht zeigte, galt als unterlegen. Aber wie sollte sie ihre Emotionen kontrollieren? Jeder, der bei Verstand war, würde bei einer Auseinandersetzung mit dem Erzdämon Angst empfinden.


  Vom Inneren des Hauses erklangen schrille Schreie. Der Ätherion quetschte sich durch das gezackte Loch des Fensters und wie zuvor bei seinem dämonischen Ebenbild konnte Lilith nur noch einen letzten Fetzen seines Körpers erkennen. Ihr blieb ein einziger Versuch.


  »Scheiß drauf!«, knurrte Lilith.


  Sie packte den letzten Rest ihrer angestauten Wut, richtete sie auf den Ätherion und beschoss ihn mit einem leuchtenden Energieblitz.


  Lilith wusste sofort, dass seine Kraft nicht ausgereicht hatte, um den Dämon verschwinden zu lassen. Immerhin zuckte der Ätherion zurück, seine Gestalt wurde nebulöser und er schien orientierungslos hin- und herzuwabern. Vorerst hatte Lilith ihn außer Gefecht gesetzt, aber für wie lange? Wo blieb nur Matt mit der Verstärkung? Mithilfe der magischen Waffen konnten sie den Ätherion womöglich endgültig vertreiben. Lilith kniff die Augen zusammen und beobachtete den Dämon nervös. Hatten sich seine schwarzen Konturen gerade wieder verdichtet?


  »Nicht so schnell«, flüsterte Lilith beschwörend. »Lass dir Zeit! Sicherlich bist du noch nicht kräftig genug, um… AHHH!« Liliths Schrei hallte durch das ganze Dorf.


  Jemand hatte sie an den Haaren gepackt und riss sie brutal nach hinten, bis sie an einen massigen Körper stieß.


  »Na, wen haben wir denn da?«, zischte ihr ein Mann ins Ohr. Er stank aus dem Mund nach einer Übelkeit erregenden Mischung aus Knoblauch, Zwiebeln und Tabak. »Endlich habe ich dich wiedergefunden, du elende Teufelsbrut.«


  
    
  


  »April, Vollmondnacht


  Wetter: Nach dem Motto ›Lasst Reime sprechen‹ habe ich gestern Abend folgendes Gedicht verfasst:


  
    Es regnet, es pisst, es schifft,


    die Ohrhaare nass, mein Shirt versifft,


    es schüttet Kübel über Bonesdale aus,


    bin schrumplig wie ’ne olle Hexenlaus.

  


  Gesundheitslage: Neuerdings leide ich unter Halsschmerzen, doch auch der doofe Dämonenschnupfen will nicht weichen. Die Niesanfälle mit ordentlich Auswurf nerven total. Gestern versehentlich den Hund angerotzt, was selbstverständlich nicht weiter schlimm gewesen wäre. Dabei jedoch dummerweise von Tante der Ladyschaft beobachtet und gezwungen worden, der vollgeschleimten Töle ein Schaumbad zu verpassen. Eine Erniedrigung sondergleichen! Der Hund hat auch nicht gerade glücklich ausgesehen.


  Tätigkeiten: Heute einen enorm wichtigen Auftrag für meine Ladyschaft erledigt. Ich war natürlich souverän wie immer. Bin nach Benin gereist, um das Blutstein-Amulett zu übergeben. Habe für die Malecorax großes Trara veranstaltet und so auffällig mit der Kette gewedelt, dass ich sie versehentlich Mamba Fayola an die Stirn gepfeffert habe. Befürchtete schon, dass ich meine Überraschung nicht erhalten würde. Bekam sie aber trotzdem und ich darf sagen: Ich bin der glücklichste Dämon auf der ganzen Welt. Ich liebe meine Prinzessin Esmeralda!«


  Eintrag aus Strychnins Dämonen-Tagebuch


  Lilith traten vor Schmerz die Tränen in die Augen. Sie konnte ihren Angreifer nicht sehen, doch einige Schritte von ihnen entfernt entdeckte sie den jungen Vanator, gegen den sie vorhin gekämpft hatte. Er war zurückgekommen und offensichtlich nicht allein.


  »Gri… Grigore?«, stammelte Lilith mit erstickter Stimme.


  »Wie schön, dass du dich an mich erinnerst«, gab er in spöttischem Tonfall zurück und zerrte dabei noch stärker an ihren Haaren. »Ich dachte schon, du hast mich vergessen, nachdem dein Abschied in Chavaleen so übereilt ausgefallen ist.«


  Der junge Vanator fragte etwas auf Rumänisch, woraufhin Grigore antwortete: »Ja, genau das ist sie, Dorin. Das Mädchen, das ich so lange gesucht habe.«


  Lilith wusste nicht, ob Dorin seinen Anführer verstanden hatte, doch nach seinem triumphierenden Grinsen zu urteilen, ahnte er wenigstens, dass Grigore mit ihm höchst zufrieden war.


  »Dankst du mir damit etwa, dass ich dich am Leben gelassen habe, Dorin?«, rief Lilith ihm voller Bitterkeit zu. »Du mieser Verräter!«


  Grigore riss sie herum und versetzte Lilith mit voller Wucht eine Ohrfeige. »Wer meine Männer beleidigt, beleidigt auch mich– merk dir das!«


  Lilith fiel benommen zu Boden. Ihre rechte Wange glühte wie Feuer, ein hoher Ton schrillte in ihrem Ohr und sie hörte alles nur noch gedämpft. Sie rappelte sich auf, ohne sich jedoch ihren Schmerz anmerken zu lassen. Die Genugtuung wollte sie Grigore nicht gönnen.


  »Du hast mich also gesucht, Grigore?« Ihre eigene Stimme klang plötzlich merkwürdig gedämpft, da ihr rechtes Ohr noch immer von dem Piepston erfüllt war. »Dein Stolz hat es wohl nicht verkraftet, dass du von einem jungen Mädchen besiegt worden bist.«


  Grigore biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kieferknochen knackte. »Spar dir deinen Spott! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich noch um Gnade anflehen, dir einen schnellen Tod zu gewähren.«


  Er wollte sie einschüchtern? Das war mal ganz was Neues, dachte Lilith resigniert. Doch seit ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie deutlich an Selbstbewusstsein gewonnen und beherrschte auch ihre Dämonenkräfte weitaus besser. Selbst wenn Lilith nicht mehr genug Energie für einen Ätherion hatte, so würde es für einen Menschen allemal ausreichen. Immerhin besaß sie als einzige »Dämonin« den Vorteil, dass sie sich nicht an den Eid Zebuls halten musste. Aufgrund dieses Eides würde sie von den Malecorax dieses Mal auf keinen Fall Hilfe erwarten können.


  Lilith maß Grigore mit stechendem Blick. »In den Höhlen von Chavaleen war ich allein, doch hier werden jeden Moment weitere meiner Art auftauchen und sie werden nicht zulassen, dass du mir etwas antust!«


  »Du meinst, es kommen noch weitere Nocturi?« Er lachte unbeeindruckt auf. »Wie schön! Sie sind nämlich meine neue bevorzugte Opfergruppe. Vielleicht hast du schon davon gehört, dass ich es neuerdings als meine Aufgabe ansehe, diesen Abschaum vom Antlitz dieser Erde zu befreien? Leider sind sie viel zu leicht zu töten– sie haben irgendwie weniger Biss als die Vampire.« Sein eigener Witz schien ihn köstlich zu amüsieren.


  »Aber mit ein bisschen Folter und Todesqualen kann man auch mit den Nocturi seinen Spaß haben.«


  Beim Anblick seines fiesen Grinsens überkam Lilith eine unbändige Wut. Besaß Grigore denn überhaupt kein Herz? Er war sogar noch stolz auf seine Gräueltaten. Aber sie würde ihn dafür bezahlen lassen, was er ihrem Volk angetan hatte!


  Ihre Dämonenkräfte aufzurufen, kostete Lilith unter diesen Umständen nicht die geringste Mühe. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Erleichterung bemerkte sie, dass ihr dieses Mal kein Erzdämon ihre Kräfte raubte. Ob Belial verschwunden war? Vielleicht mied auch ein Erzdämon die Gegenwart der Vanator.


  Lass dieses Monster leiden, Lilith! Denk daran, wie viele Nocturi er getötet hat! Wenn du ihn aufhältst, wirst du damit unzählige Leben retten.


  Ihre Wut, mit der sie auf Grigore reagierte, lud ihre Kräfte von Neuem auf und Lilith spürte die Energie zwischen ihren Fingern pulsieren. Grigore ließ sie keine Sekunde aus den Augen, aber seltsamerweise wirkte er kein bisschen beunruhigt, im Gegenteil, sein fieses Grinsen wurde sogar noch breiter. Lilith hob die Hand und ohne zu zögern, sandte sie einen starken Energieblitz auf ihn ab. Doch je näher er Grigore kam, umso schwächer schien er zu werden, bis er plötzlich mitten in der Luft erstarb. Fassungslos starrte Lilith auf Grigore und dann auf ihre Hand. Wie hatte er das gemacht?


  »Fragst du dich gerade, weshalb deine Magie bei mir versagt, Missgeburt?«, fragte er höhnisch. »Das könnte an diesem Amulett liegen, das ich einer jungen Frau aus deiner Untoten-Sippschaft abgenommen habe, bevor ich sie tötete.« Unter seinem Hemd zog er ein Lederband hervor, an dem ein silberner Anhänger in der Form und Größe einer Münze hing.


  Lilith schluckte schwer und ihre Knie wurden weich. Grigore trug eines der seltenen Schutzamulette! Ihre Dämonenkräfte prallten wirkungslos an ihm ab– somit stand sie ihm allein und schutzlos gegenüber.


  Grigore nutzte ihre Erstarrung, packte sie brutal am Arm und zog sie zu sich.


  »Meine Männer haben mich schon für verrückt gehalten und dachten, ich jage einem Gespenst nach. Aber jetzt lasse ich dich für deine Taten büßen!« In seinen Augen spiegelte sich abgrundtiefer Hass. »Du hast uns in dieser Höhle mit deinen abnormalen Kräften kontrolliert, bist in unsere Köpfe eingedrungen, hast unsere Körper und unsere Seelen mit deiner abscheulichen Magie beschmutzt.« Er spie die Worte regelrecht aus. Lilith wollte angewidert den Kopf abwenden, doch er hielt sie in seinem eisernen Griff. »Als wir wieder zu uns gekommen sind und du verschwunden warst, wollten wir dir folgen. Deswegen haben wir uns entschlossen, das Dynamit zu zünden und uns einen Durchgang zur Vampirstadt zu sprengen. Weißt du, wie viele Männer ich deswegen verloren habe? Ich selbst bin nur knapp dem Tod entronnen.«


  »Wenn ihr so doof seid, ist das doch nicht meine Schuld«, entfuhr es Lilith reflexartig.


  Erneut versetzte Grigore ihr eine Ohrfeige, doch dieses Mal hielt er sie gleichzeitig fest, sodass sie keinen Abstand zu ihm gewinnen konnte. Nur mit Mühe konnte Lilith die Tränen zurückhalten, die ihr vor Schmerz erneut in die Augen traten.


  »Du hast mir wieder gezeigt, wo meine wahre Berufung liegt: Ich muss die Welt von dir und deinesgleichen befreien! Ihr seid nichts als dreckiger Abschaum, der nicht das Recht hat zu existieren.«


  Lilith wollte sich durch seine Worte nicht einschüchtern lassen, doch ihr Selbstbewusstsein und ihre Zuversicht schwanden immer mehr. Wo blieben nur Matt und die anderen? Sollten sie nicht schon längst hier sein? Lilith konnte nicht einmal ansatzweise abschätzen, wie viel Zeit vergangen war, seit Matt sie verlassen hatte. Zehn Minuten, eine halbe Stunde? In der Zwischenzeit war so viel geschehen, dass ihr Zeitgefühl völlig durcheinandergeraten war.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du total krank im Kopf bist?«, zischte sie. Sie konnte sich Grigores Unsinn einfach nicht mehr länger anhören. »Anstatt friedliche Nocturi umzubringen, solltest du lieber über eine Therapie nachdenken! Bei dir muss in deiner Kindheit etwas gewaltig schiefgelaufen sein.«


  Grigores Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit und Zorn. Voller Genugtuung erkannte Lilith, dass sie ihm gerade ebenfalls eine Ohrfeige versetzt hatte, wenn auch nur eine verbale. Anstatt einer Antwort legte er eine seiner schwieligen Pranken um Liliths Kehle und umschloss sie mühelos.


  »Weißt du, was ich jetzt mit dir machen werde?« Genüsslich steigerte er seine Kraft, bis Lilith kaum noch Luft bekam. »Ich hatte viel Zeit, mir auszumalen, auf welche Weise ich dich foltern und quälen werde. Du wirst dir heute noch wünschen, du wärst nie geboren worden.«


  Lilith wusste, dass er jedes Wort ernst meinte, trotzdem verbot sie sich, ihm ihre Angst zu zeigen. Denn genau das war es, was Grigore sehen wollte. »Und wenn ich das jetzt schon tue?«, gab sie mit erstickter Stimme zurück. »Dein Mundgeruch übertrifft nämlich jede andere Folter mühelos.«


  Seine Miene verzerrte sich vor Raserei. »Ich bringe dich und dein freches Mundwerk um«, donnerte er und drückte ihre Kehle noch fester zusammen.


  Lilith öffnete den Mund, doch es gelang ihr nicht mehr, Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen. Sie schlug, kratzte und trat um sich, aber gegen Grigore hatte sie keine Chance. Nun wünschte sie sich, dass sie ihre Beleidigung wieder rückgängig machen könnte– ihn zu reizen, war eindeutig die falsche Taktik gewesen. In ihrem Stolz hatte sie sich um Kopf und Kragen geredet. Der Drang, nach Atem zu ringen, wurde immer stärker und ein unangenehmes Druckgefühl breitete sich zwischen ihren Schläfen aus.


  »Bitte«, stieß sie mit letzter Kraft aus. »Bitte nicht!«


  Ihre Beine gaben nach, doch als sie benommen zu Boden sank, war Grigore schon über ihr, ohne dass seine Hand auch nur eine Sekunde die tödliche Umklammerung löste. Seine Haare fielen ihm in verschwitzten Strähnen ins Gesicht und er stieß ein angestrengtes Keuchen aus. Erst als Liliths Gegenwehr nachließ und sie in eine friedliche Ohnmacht zu sinken begann, lockerte er seinen Griff.


  Lilith riss die Augen auf, hustete und rang nach Luft. »Weshalb…?«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor.


  »Das wäre zu leicht für dich gewesen. Aber da ich dich bei den Vampiren in Rumänien kennengelernt habe, finde ich es sehr symbolisch, wenn ich dich damit töte.« Er zog aus seinem Gürtel einen Pfahl hervor und präsentierte ihn Lilith mit einem bösartigen Grinsen.


  Er wollte ihr Herz mit diesem Holzpflock aufspießen? Blankes Entsetzen kroch ihren Rücken hinauf. Lilith starrte auf den Pfahl und konnte die Panik, die wie eine eiskalte Welle über sie hereinbrach, nicht mehr unterdrücken. »Nein, tu das nicht!«, schrie sie und schlug blindlings um sich. Die Todesangst brachte sie schier um den Verstand. »Nein, nein, nein!«


  Grigore stieß ein triumphierendes Lachen aus. Das war wahrscheinlich genau der Moment, den er sich voller Ungeduld herbeigesehnt hatte: Lilith lag hilflos vor ihm auf dem Boden, flehte und bettelte um ihr Leben und in ihren Augen konnte er ihre übermächtige Angst ablesen.


  »Wahrscheinlich sollte ich jetzt sagen, dass es schnell vorbei sein wird, aber das ist nicht der Fall. Es wird sehr schmerzhaft für dich werden, und bis du endlich stirbst, werde ich mich an deinem Todeskampf erfreuen.«


  Ungeachtet ihrer ziellosen Schläge brachte er den Holzpflock über Liliths Herz in Position. Sie spürte, wie sich die Spitze durch das T-Shirt in ihre Haut bohrte, genau dort, wo sich der Pfahl jeden Augenblick seinen Weg in ihr Fleisch bahnen würde.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht stand Lilith kurz davor, mit dem Leben abzuschließen, doch dieses Mal glaubte sie, vor Furcht und Entsetzen verrückt zu werden. Sie stieß einen panischen Schrei aus, während ihr gleichzeitig die Tränen in die Augen schossen. »NEIN«, brüllte sie, so laut sie konnte. »MATT? LOUIS? Helft mir!«


  Schon holte Damian Grigore mit dem Holzpflock aus.


  »Irgendjemand muss mir helfen, bitte!«


  Liliths letzte Worte endeten in einem Schluchzen.


  In diesem Augenblick tauchte eine Hand mit gepflegten Fingernägeln hinter Grigore auf und tippte ihm auf die Schulter. »Tut mir leid, wenn ich die Tötungszeremonie an dieser Stelle unterbreche«, sagte eine Stimme mit ausländischem Akzent. »Aber ich finde es nicht akzeptabel, dass Sie dieses Mädchen umbringen wollen.«


  Grigore hielt inne und wandte sich erstaunt um.


  Hinter ihm stand Belial!


  Lilith hätte sich gerne die Tränen abgewischt, um sicherzugehen, dass ihre Augen sie nicht vielleicht täuschten. Tatsächlich war sie noch nie glücklicher gewesen, den Erzdämon zu sehen, wie in diesem Moment.


  Alarmiert sprang Grigore in die Höhe. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin…«, setzte Belial mit einem höflichen Lächeln an, beendete den Satz dann jedoch überraschend mit einem linken Aufwärtshaken. Der Erzdämon mochte nicht so groß und muskulös gebaut sein wie Grigore, doch der Schlag hatte gesessen. Der Vanator schwankte für einige Sekunden, in denen sich deutlich sein Erstaunen in seiner Miene spiegelte, dann fiel er nach hinten wie ein gefällter Baum.


  Die Erleichterung, die in Lilith aufstieg, ließ sie heiser aufschluchzen. Zum Glück beinhaltete der Eid Zebuls nicht auch gut gezielte Faustschläge gegen einen Menschen.


  »Komm, schnell!«, befahl Belial und zerrte Lilith in die Höhe. »Es wird nicht lange dauern, bis er wieder zu Bewusstsein kommt.«


  Willenlos stolperte Lilith hinter ihm her. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber sie wusste eines: Sie wollte auf keinen Fall mehr hier sein, wenn dieses Scheusal Grigore wieder erwachte. Im Vorbeilaufen fiel ihr Blick auf Dorin, den jungen Vanator, der ebenfalls regungslos am Boden lag. Hatte Belial ihn umgebracht oder war er lediglich ohnmächtig? Lilith musste feststellen, dass ihr das herzlich gleichgültig war, denn auch ihr Mitgefühl hatte Grenzen.


  Sie ließ sich von Belial in Richtung des Waldes ziehen, wo sie in die tiefen Schatten der Fichtenbäume eintauchten. Durch das silberne Licht des Vollmondes und ihrer verbesserten Nachtsicht konnte Lilith wenigstens Belials Umrisse und den Boden direkt vor ihren Füßen erkennen, sodass sie nicht bei jeder kleinsten Unebenheit ins Straucheln geriet. Langsam kam ihr Verstand wieder in Gang und begann, das gerade Geschehene zu verarbeiten. Weshalb hatte der Erzdämon sie vor Grigore gerettet? Wenige Minuten zuvor waren sie noch Gegner gewesen, hatten unterschiedliche Ziele verfolgt und um den letzten Ätherion gekämpft. Aber es war auch nicht das erste Mal gewesen, dass Belial ihr geholfen hatte. Heute Abend handelte es sich jedoch nicht nur um eine Taschenlampe, die er Lilith heimlich zusteckte– heute hatte Belial sich wegen ihr selbst in Gefahr gebracht!


  Vielleicht verfolgte er jedoch einen ganz anderen Plan? Womöglich wollte er sie entführen? Da Nikolai nicht das echte Blutstein-Amulett besaß, benötigte der Erzdämon wahrscheinlich ihr Bernstein-Amulett, um auf dem Altar neue magische Schwüre zu wirken. Oder Nikolai und er wollten die Nocturi erpressen: Entweder sie übergaben ihnen das echte Blutstein-Amulett oder ihre Anführerin würde sterben. Immerhin konnten die beiden nicht wissen, dass es seit wenigen Stunden nicht mehr in Bonesdale war. Oder doch? Aber egal, was nun dahintersteckte, wahrscheinlich sollte Lilith sich am besten sofort von Belial losmachen und um ihr Leben rennen!


  Gerade als sie diesen Entschluss gefasst hatte, blieb Belial ohne Vorwarnung stehen und warf einen Blick über die Schulter.


  »Das dürfte genügen«, sagte er. »Wir sind weit genug vom Dorf entfernt und niemand verfolgt uns.«


  Zu Liliths Überraschung ließ er einfach ihre Hand los und entfernte sich einige Schritte von ihr, bis er im Licht des Mondscheins stand. Zum ersten Mal, seit Lilith ihn kannte, trug er keinen Anzug und hatte die Ärmel seines schwarzen Hemds locker hochgekrempelt. Es machte nicht den Eindruck, dass er ihr jeden Moment einen Sack über den Kopf ziehen und sie fesseln wollte.


  Lilith blickte sich um. Sie hatten eine kleine Lichtung direkt am See erreicht und die Wellen plätscherten in beruhigendem Rhythmus an das Ufer.


  Unschlüssig blieb sie stehen. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Offensichtlich.«


  Sie rang verständnislos die Hände. »Aber weshalb?«


  »Keine Sorge, ich habe weder vor, dich zu entführen, noch, dich zu töten.« Er machte eine auffordernde Geste in Richtung des Weges. »Es steht dir jederzeit frei, zu gehen.«


  »Oh.« Lilith gab sich gar nicht erst die Mühe, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Okay.«


  Anscheinend wollte Belial keine weiteren Informationen herausrücken. Ein Gefühl sagte ihr jedoch, dass hinter Belials edler Tat ein besonderes Motiv steckte und es für sie von großer Bedeutung sein konnte, etwas darüber zu erfahren.


  »Dann bedanke ich mich bei dir für deinen heldenhaften Einsatz in letzter Sekunde«, begann sie mit dem formellen Teil. »Ohne dich wäre ich jetzt sicher nicht mehr am Leben. Dafür stehe ich in deiner Schuld.«


  Belial nahm ihre Worte mit einem wortlosen Nicken entgegen.


  »Verzeih meine Neugier, aber ich würde wirklich gerne wissen, weshalb du dich in so eine Gefahr gebracht hast. Immerhin musstest du zwei bewaffnete Vanator überwältigen und du konntest durch den Eid bei keinem von ihnen deine Dämonenkräfte anwenden. Wieso hast du das für mich getan?«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  Lilith seufzte kaum hörbar. Das Gespräch mit Belial gestaltete sich mehr als zäh und offensichtlich war der Erzdämon heute Abend nicht in Plauderlaune. Sie rieb sich über ihre Kehle, die von Grigores Angriff immer noch schmerzte. Wenigstens beharrte ihr rechtes Ohr mittlerweile nicht mehr darauf, diesen unangenehmen Piepston zu hören.


  »Könntest du mir diese Gründe vielleicht erzählen?«, bohrte sie weiter.


  »Ungern.«


  Lilith vergaß für eine Sekunde, dass sie dem Erzdämon und somit ihrem Feind gegenüberstand, und stöhnte genervt auf. Immerhin hatte sie einen wirklich miesen Abend hinter sich und war gerade nur knapp dem Tod entkommen. Kein Wunder, dass sie kaum noch etwas von ihrer üblichen Geduld und Besonnenheit besaß. »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


  Je mehr Belial mauerte, umso sicherer war sich Lilith, dass sie sein Motiv unbedingt erfahren musste. Entschlossen trat sie auf ihn zu. »Na schön, dann rate ich eben. Ich denke, dass es irgendetwas mit meinen Dämonenkräften zu tun hat.«


  Da Belial nicht widersprach, fuhr Lilith fort: »Du sagtest damals am Tor von Nightfallcastle, dass du weißt, warum ich sie besitze, doch ich sollte es selbst herausfinden. Das habe ich zwar leider nicht, aber immerhin weiß ich mittlerweile, dass meine Kräfte ungewöhnlich groß sind. Der Bote, den du mir nach Nightfallcastle geschickt hast, nannte mich sogar Alcha’laim.«


  »Ach, hat er das?«, entgegnete Belial, wobei seine Verärgerung darüber nicht zu überhören war.


  »So werden nur hochrangige Dämonen angesprochen.« Lilith trat noch einen Schritt auf ihn zu, sodass sie ihm nun direkt gegenüberstand. »Dafür spricht auch, dass ich diese praktische Energieblitz-Kraft besitze. Die hast du nicht, stimmt’s?«


  »Nein.« Seine Stimme glich mehr einem Knurren.


  Lilith musste gegen den Impuls ankämpfen, sich wieder von ihm zu entfernen und einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Belial zu bringen. Auch wenn er sie gerettet hatte, so spielte sie gerade mit dem Feuer. Schon bei Grigore hatte Lilith den Fehler gemacht, zu weit zu gehen und ihn zu sehr zu reizen.


  »Nein, ich kann in der Tat keinen Energiestrahl erzeugen«, wiederholte Belial etwas ruhiger. Er hob die Hand und fuhr sich geistesabwesend über die Narbe an seiner Oberlippe.


  Lilith fragte sich, was es mit dieser Narbe wohl auf sich hatte. Als Träger des Onyx-Amulettes war es Belial als einzigem Dämon möglich, in einer menschlichen Gestalt in dieser Welt zu erscheinen– er musste dafür nicht extra jemanden in Besitz nehmen. Doch soweit sich Lilith erinnern konnte, nahm sein menschlicher Körper dabei auch Züge seines wahren Ich an.


  Aber diese Frage war im Moment nebensächlich. Belials Reaktion hatte ihr gezeigt, dass sie auf der richtigen Spur war: Ihre Fähigkeit, diesen Energiestrahl zu erzeugen, schien ein wunder Punkt für ihn zu sein. Aber was konnte das bedeuten? Denn Strychnin, die Malecorax und Ätherionen besaßen so eine spezielle Kraft ebenfalls nicht. Bisher hatte Lilith nur einen Dämon gesehen, der Energieblitze als Waffe einsetzte.


  »Dein Vater«, sagte sie nachdenklich. »Zebul konnte ebenfalls so einen Strahl erzeugen.«


  Belial richtete sich abrupt auf. »Woher weißt du das?«


  Lilith blickte zu ihm auf und versuchte, ihr plötzliches Unbehagen zu unterdrücken. Vielleicht war die Wahrheit so schrecklich, dass Lilith sie überhaupt nicht wissen wollte?


  »Ich habe es gesehen, in einer Bansheevision. Dein Vater und meine Mutter haben in der Todesnacht meines Großvaters miteinander gekämpft. Zebul hat diesen Strahl auf meine schwangere Mutter gerichtet und mich damit…« Sie stockte und wandte sich von ihm ab. Ihr kam es lächerlich vor, ihm vom absurden Ende ihrer Vision zu berichten.


  »Er hat dich damit getötet«, beendete Belial jedoch ihren Satz.


  Lilith fuhr überrascht herum. »Es stimmt also? Aber woher weißt du davon?«


  »Ich habe es mir anhand der Fakten zusammengereimt.«


  »Was hast du dir zusammengereimt? Bitte, jetzt sag mir doch endlich, was mit mir los ist!«


  Belial schien einen Moment mit sich zu ringen, dann stieß er einen ergebenen Seufzer aus. »Es macht wohl keinen großen Unterschied mehr, wenn ich dir nun auch die restliche Geschichte erzähle. Nun, Fakt ist zum einen: Du bist die Tochter eines Socors und einer Banshee, somit ist es unmöglich, dass du Dämonenkräfte besitzt«, begann Belial mit einer Aufzählung. »Fakt Nummer zwei: Du besitzt sie trotzdem, und zwar schon vor deiner Wandlung zur Banshee. Daraus können wir schließen, dass du damit geboren wurdest. Fakt Nummer drei: Alles führt uns zu der schicksalsreichen Nacht, in der dein Großvater starb, während gleichzeitig die Nocturi und die Dämonen am Schattenportal einen erbitterten Kampf führten. In dieser Nacht wurdest du geboren.«


  »Und auch meine Mutter starb«, fügte Lilith leise hinzu.


  »Vorher muss sie jedoch auf der Burg gewesen sein, wohin es auch meinen Vater zog. Nur den wenigsten Nocturi ist bekannt, dass der Baron und er enge Freunde waren. Lange bevor es den Rat der Vier gab, hatten er und Zebul schon ein Bündnis miteinander geschlossen. Natürlich litt ihre Freundschaft unter den Differenzen und Auseinandersetzungen, die dem großen Eid folgten, trotzdem wollte sich mein Vater von seinem alten Freund verabschieden.«


  »Aber meine Mutter dachte, dass er wegen des Bernstein-Amuletts gekommen ist«, wandte Lilith ein.


  »Das kann man ihr kaum verübeln«, gab Belial überraschend einsichtig zu. »Der Erzdämon betrat das Sterbezimmer des verstorbenen Nocturi-Führers und deine Mutter hat sofort ihre Schlüsse daraus gezogen. Es kam zwischen den beiden zu einer Auseinandersetzung, in der du im Leib deiner schwangeren Mutter zu Schaden gekommen bist.«


  Dies schien Lilith wiederum eine etwas zu milde Schilderung der Tatsachen zu sein. »Dein Vater hat mich absichtlich umgebracht!«


  »Das wusste ich bisher nicht«, räumte Belial ein. »Da Strychnin nach dem Tod des Barons umgehend ins Schattenreich zurückkehren musste, fiel er als mein Informant leider aus und ich kenne nicht alle Teile der Geschichte.«


  »Aber was ist danach geschehen? Nachdem mich Zebuls Energiestrahl getroffen hat.« Liliths Stimme überschlug sich fast vor Anspannung und Nervosität. Sie hoffte inständig, dass Belial nun endlich das Rätsel lösen würde, das sie schon so lange Zeit quälte. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass meine Mutter durch das Amulett vor Zebuls Dämonenkräften geschützt war und er stattdessen mich getötet hat. Meine Mutter sollte ihm das Amulett geben, nicht wahr?«


  »Nein, du täuschst dich«, widersprach er. »Ich will dein Amulett und die der anderen Führer, damit ich diesen verfluchten Eid auflösen kann. Mein Vater jedoch wollte nur, dass deine Mutter es abnahm, damit sie ihm ins Schattenreich folgen konnte.«


  »Ins Schattenreich?«, wiederholte Lilith irritiert. »Wieso denn das?«


  »Zu diesem Zeitpunkt war deine Mutter die Nachfolgerin des Barons und die Thronanwärterin der Nocturi. Als sie und mein Vater in Nightfallcastle aufeinandertrafen, sah Zebul darin wohl plötzlich seine Chance, das Schicksal der Dämonen wieder zum Guten zu wenden. Er hatte schon versucht, den Baron von dieser Reise ins Schattenreich zu überzeugen, doch dieser lehnte immer wieder ab, angeblich aus gesundheitlichen Gründen. Aber die Not, der Hunger und das Leid in unserer Welt vergrößerten sich immer mehr, ebenso wie unsere Verzweiflung. Zebul dachte wahrscheinlich, wenn deine Mutter mit eigenen Augen sieht, wie es um das Schattenreich steht, wird sie sich auf unsere Seite schlagen– uns im Rat der Vier beistehen und uns helfen, in eurer Welt Zuflucht zu finden.«


  Das klang durchaus sinnvoll. »Aber meine Mutter weigerte sich und in ihrer Panik griff sie zum Schwert. So kam es zum Streit und Zebul verlor die Kontrolle über sich.«


  Belial nickte. »So hat es sich wohl abgespielt. Mein Vater erpresste sie: Entweder sie käme mit ihm und er würde dich dafür wieder zum Leben erwecken. Oder sie würde ein totes Kind gebären.«


  Und Liliths Mutter hatte sich für das Leben ihres ungeborenen Babys entschieden. »Aber wie hat Zebul mich dann wieder erweckt?«


  »Mit derselben Kraft, die auch du besitzt, selbst wenn sie nicht so ausgeprägt ist wie bei ihm. Du darfst diese Fähigkeit nicht nur als Waffe sehen, Lilith. Es ist pure Energie, die Leben nehmen, aber auch geben kann«, erklärte Belial. »Leider unterschätzte mein Vater, wie schwer das Letztere werden würde.«


  »Warum?« Liliths Herzschlag beschleunigte sich. »Jetzt sag schon!«


  »Er hatte deiner Mutter versprochen, dich wiederzuerwecken, und er musste dieses Versprechen einhalten. Doch es kostete ihn unglaublich viel Energie, so viel, dass er seine eigene Lebenskraft nutzen und dir übergeben musste, damit dein Herz wieder anfängt zu schlagen. In dieser Nacht starb auch mein Vater. Aber ein Teil von ihm steckt in dir, Lilith.«


  »Igitt!«, entfuhr es ihr. Reflexartig blickte Lilith an ihrem Körper hinunter, als ob sie dort irgendetwas Ekliges entdecken könnte.


  »Du bist unglaublich«, sagte Belial mit einer Mischung aus Ärger und Belustigung. »Weißt du, was Dämonen für so ein Geschenk tun würden? Der mächtigste Erzdämon aller Zeiten hat dir das Privileg erteilt, seine Kräfte in dich aufzunehmen, und du sagst ›Igitt‹?«


  Ihre Dämonenfähigkeiten hatten Lilith tatsächlich schon mehr als einmal gute Dienste erwiesen und sie in letzter Sekunde gerettet. »Tut mir leid! Ich bin natürlich dankbar für diese Energiestrahl-Sache, aber die Art und Weise, wie ich diese Fähigkeit erhalten habe, ist etwas gewöhnungsbedürftig.«


  Das erklärte auch, weshalb die Dämonen sich ihr gegenüber so unterwürfig verhielten. Sie witterten die Gegenwart ihres ehemaligen Herrschers, doch natürlich besaß der jetzige Erzdämon und Träger des Onyx-Amuletts die oberste Hoheitsgewalt über sie.


  Lilith kam ein schrecklicher Gedanke. »Wenn ein Teil von ihm in mir steckt, ist Zebul dann so etwas wie mein zweiter Vater?«


  »Genau«, bestätigte Belial zu Liliths Entsetzen. »Was bedeutet, dass wir beide so etwas wie Halbgeschwister sind. Im weitesten Sinne jedenfalls.«


  »Igitt!«, entfuhr es Lilith erneut. Das wurde ja immer schlimmer. Dagegen kam ihr die unerwartete Verwandtschaft mit Rebekka geradezu wie ein Geschenk des Himmels vor.


  Belial grinste, sodass seine Zähne im Mondschein leuchteten. »So fiel auch meine Reaktion aus, als mir das klar geworden ist. Leider bin ich mir absolut sicher: Seit wir durch den Chor der Dämonen miteinander verbunden waren, habe ich in dir die Präsenz meines Vaters gespürt.«


  Liliths Gedanken überschlugen sich und ihre Gefühle wirbelten in einem chaotischen Durcheinander herum, sodass sie nicht einmal sagen konnte, ob ihre Verblüffung, Fassungslosigkeit oder Erschütterung überwog. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet, das übertraf ihre allerschlimmsten Erwartungen. Sie fasste sich in einer verzweifelten Geste an den Kopf. »Ich glaube, ich stehe kurz davor, den Verstand zu verlieren.«


  Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Ihre Knie wurden weich und sie ließ sich einfach an Ort und Stelle auf den Boden ins feuchte Gras sinken.


  Sie blickte auf den schwarzen See hinaus und einige Minuten lang hörte man nur das sanfte Plätschern des Wassers. Dann hob sie den Kopf und sah zu Belial auf. »Deswegen hast du nicht mehr offen gegen mich gekämpft?«


  Belial nickte zustimmend. »Zuerst hegte ich nur einen vagen Verdacht, denn deine dämonische Seite schlummerte sehr tief unter der Oberfläche. Bei unserer Begegnung im Kindermoor, als deine Gefühle wegen deines Vaters in Aufruhr waren, konnte ich jedoch eine kaum spürbare dämonische Schwingung wahrnehmen. Deswegen habe ich damals Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie aus dir hervorzulocken. Ich musste ganz sicher wissen, ob ich mit meinem Verdacht richtigliege.«


  »Hätte sich dafür nicht eine andere Möglichkeit finden lassen?«, fuhr sie ihn unwirsch an, aber ihr fehlte im Moment die Kraft, ihm weitere Vorhaltungen zu machen wegen all der furchtbaren Erlebnisse und Ärgernisse, die sie damals wegen seines »Tests« ertragen musste.


  Belial setzte sich neben sie. »Du musst mich verstehen: Die Ursache deiner Dämonenkräfte herauszufinden, hat alles verändert. Nach dem Tod meines Vaters kam es zum Kampf um seine Nachfolge…« Er machte eine kaum merkliche Pause und fuhr sich reflexartig über seine Narbe an der Oberlippe.


  Lilith fühlte sich in ihrem Verdacht bestätigt: Es musste einen Grund dafür geben, dass die Dämonen ihn als Zebuls Nachfolger nicht akzeptieren wollten.


  »Ich konnte nur deswegen nach dreizehnjährigem Kampf endlich den Thron der Dämonen gewinnen, weil ich meinen Untertanen schwor, den Eid meines Vaters zu brechen und uns zu befreien. Dafür sah ich damals nur einen Weg: die vier Amulette in meinen Besitz zu bringen.«


  Deswegen war er damals kurz nach Liliths Ankunft nach Bonesdale gekommen und hatte sogar Liliths Vater entführt, um ihr das Bernstein-Amulett abzunehmen.


  »Doch seit ich von deiner Herkunft weiß, bin ich mir nicht mehr sicher, ob es unbedingt in einem Krieg zwischen uns enden muss, auch wenn mein Volk nach Rache lechzt. Vielleicht bist du der Schlüssel zu allem.«


  »Ich?« Liliths Kopf fuhr zu ihm herum. »Wieso denn ich? Ehrlich, ich bin mit meiner Rolle als Nocturi-Führerin schon genug bedient. Ganz sicher will ich nicht auch noch die Verantwortung für euer Schattenreich aufs Auge gedrückt bekommen.« Sie runzelte die Stirn, als ihr etwas einfiel. »Deswegen hast du mir geholfen, oder nicht?«, fragte sie fassungslos. »Nur weil wir auf irgendeine total verrückte und verworrene Weise miteinander verwandt sind, denkst du, dass ich sofort die Seiten wechsle?«


  Belial hob abwehrend die Hände. »Nein, so ist es nicht! Lilith, ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst. Ich versuche, meinen Gegnern immer einige Schritte voraus zu sein, und drohe ihnen, um sie einzuschüchtern, aber ich töte nur, wenn es absolut unvermeidlich ist. Ich ehre das Leben, egal ob es sich um Dämonen, Nocturi oder Menschen handelt.«


  Lilith dachte an Grigore. Belial hätte vorhin die Gelegenheit nutzen und ihn töten können, doch er verschonte selbst diesen mordlustigen Irren. Wahrscheinlich war es töricht, aber sie glaubte Belial.


  »Dann hast du leider den falschen Verbündeten gewählt«, erinnerte sie ihn. »Nikolai ist ein irrer Psychopath und bringt mit Freuden jeden um, dessen Nase ihm nicht gefällt.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Belial knirschte hörbar mit den Zähnen. »Allerdings habe ich nicht viel Auswahl, was meine Verbündeten betrifft, und mein Volk erwartet von mir, dass ich Taten sprechen lasse. Wenn ich mich einfach nur zurücklehne und nichts tue, würde es in kürzester Zeit zu einem Aufstand im Schattenreich kommen. Deswegen bin ich ein Bündnis mit den Vampiren eingegangen. Mir war klar, dass du noch zu stark von der Meinung der anderen Nocturi beeinflusst wirst und ich dir erst dann die Wahrheit über die Herkunft deiner Kräfte sagen kann, wenn du dich stärker mit deiner dämonischen Seite identifizierst.«


  So wie Lilith es in der letzten Zeit tatsächlich getan hatte. Immerhin nahm sie bei Strychnin nun sogar Unterricht, und ihre Abneigung, den Chor der Dämonen in ihr wachzurufen, war im Vergleich zu früher dramatisch gesunken. Trotz ihrer heimlichen Befürchtung war sie deswegen jedoch nicht zu einem von Hass zerfressenen, herzlosen Untier mutiert. Allerdings beschäftigten sie noch immer zahlreiche Fragen zu der Nacht ihrer Geburt. Bis heute wusste schließlich niemand, woran genau ihre Mutter in jener Nacht gestorben war.


  »Ist meine Mutter mit deinem Vater ins Schattenreich gegangen? Aber wie hätte sie dann wieder so schnell zurückehren können, um mich noch in derselben Nacht in Bonesdale zur Welt zu bringen?«, platzte es aus ihr heraus. »Wann starb dein Vater? Und weshalb? Und wie kam das Bernstein-Amulett zu meinem Vater nach London?«


  »Leider weiß ich nur auf eine einzige deiner Fragen eine Antwort, nämlich wann mein Vater starb«, entgegnete Belial bedauernd. »Du hast sicherlich schon von dem magischen Sog gehört, der in dieser Nacht plötzlich alle Dämonen vom Schlachtfeld ins Schattenreich zurückholte und den Kampf mit den Nocturi damit frühzeitig beendete. Dieser Sog muss in Verbindung zu dem stehen, was deine Mutter und mein Vater getan haben. Leider kann ich mir bis heute nicht erklären, was genau dies gewesen sein könnte. Vielleicht versuchte deine Mutter nach deiner Erweckung, Zebul auszutricksen, oder sie besaß eine außergewöhnliche magische Waffe, von der Zebul nichts wusste. Man fand jedenfalls meinen Vater auf der anderen Seite des Portals.« Belial blickte nachdenklich auf den nächtlichen See hinaus. »Äußerlich sah er völlig unversehrt aus, doch sein Herz schlug nicht mehr und seine Seele war wie ausgelöscht. Auf so eine Art sterben Dämonen normalerweise nicht.«


  Lilith verzog unzufrieden den Mund. Belials Erklärung warf noch mehr Rätsel auf, anstatt sie zu lösen. Doch es gab eine andere Sache, die sie von ihm wissen wollte. »Du sprichst immer wieder von Rache, aber ich verstehe nicht, weshalb ihr euch an den Nocturi unbedingt rächen wollt?«


  »Weil ihr einst unsere engsten Verbündeten wart«, antwortete Belial sofort, als ob er nur auf diese Frage gewartet hätte. »Nicht nur, weil ihr mit uns das Schattenportal auf St. Nephelius errichtet habt, sondern auch durch unsere Vereinbarung mit den Hexen und Magiern. Dann begannen jedoch die dunklen Zeiten der Inquisition und wir mussten dabei zusehen, wie ihr von den Menschen gequält und getötet wurdet. Den einzigen Ausweg, den der Rat der Vier sah, war ein Leben im Geheimen, fernab der Menschen. Wir Dämonen hätten dieser Abmachung nicht zustimmen müssen, denn wir waren nicht diejenigen, die unter den Verfolgungen durch die Menschen litten«, erzählte Belial. »Aber ihr brauchtet uns in diesem Bund, um euer Leben im Untergrund zu gewährleisten. Nicht nur wegen der Amulette und unserer Magie, sondern auch um sämtlichen Dämonen den Zutritt zu eurer Welt zu verwehren. Denn genau wie bei den Menschen, Vampiren oder Nocturi gibt es auch unter den Dämonen einige Individuen, die bösartig und schwer zu kontrollieren sind. Diese hätten den gesamten Plan des Rates gefährden können, wenn sie auch nur einen einzigen Menschen beeinflusst oder in Besitz genommen hätten. Deswegen haben wir den Eid abgelegt– den Nocturi zuliebe, unseren Freunden und Verbündeten.« Die Bitterkeit in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Wieder einmal erinnerte sich Lilith an Belials Boten, der etwas Ähnliches gesagt hatte, bevor er Constantin Welshs Körper verließ: »Wieso hätten wir dem Pakt der Vier überhaupt zustimmen sollen, wenn wir so böse sind, wie alle behaupten?«


  Belials Erklärung formte sich wie ein fehlendes Puzzleteil in die Geschehnisse der Vergangenheit und ließ alles, was passiert war, in einem anderen Licht erscheinen.


  »Im Gegenzug verspracht ihr, uns aus dem Eid zu entlassen, sobald es für euch wieder sicher sei. Aber wie habt ihr uns unser Vertrauen gedankt? Selbst Jahrhunderte später, als die Menschen schon längst nicht mehr an eure Existenz glaubten und ihr für sie nur noch Gestalten aus einer fantastischen Mythenwelt wart, habt ihr uns unseren Wunsch nach Freiheit verwehrt. Während ihr dank unserer Gutmütigkeit in Frieden und Wohlstand lebtet, mussten wir im Elend des Schattenreichs schmoren.« Er ballte die Fäuste und stieß wütend die Luft aus. »Deswegen war ich damals bei unserer ersten Begegnung so voller Hass und Verbitterung, Lilith. Die Nocturi haben uns belogen und verraten! Deswegen dürstet es uns nach Rache.«


  »Und nun wollt ihr uns tatsächlich an die Menschen verraten«, sagte Lilith leise. Natürlich konnte sie nicht gutheißen, was die Dämonen planten, aber nun konnte sie ihr Verhalten zum ersten Mal nachvollziehen. »Für euch sind also die Nocturi die Bösen?«


  Belial warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Würdest du Ausbeuter, Verräter, Lügner und Mörder etwa anders nennen?«


  Lilith sprang auf und lief unruhig hin und her, um wieder etwas Klarheit zu gewinnen, was leider nicht funktionierte. Sie schloss die Augen und rieb sich über die Stirn. »Ich kann das einfach nicht glauben!«, murmelte sie immer wieder.


  Belials Erzählung klang um so vieles sinnvoller als all die unbestimmten Hasstiraden, die sie bisher von den Nocturi zur gemeinsamen Vergangenheit mit den Dämonen erhalten hatte. Doch sie konnte die beiden Bilder in ihrem Kopf einfach nicht vereinen: All die Nocturi in Bonesdale, die sie ins Herz geschlossen hatte und liebte, sollten sich derart ungerecht und hartherzig gegenüber den Dämonen verhalten haben?


  »Dann seid ihr auch nicht für die Seuche verantwortlich, die in Bonesdale ausgebrochen ist, oder?«


  »Was für eine Seuche?«, gab Belial irritiert zurück.


  Das reichte Lilith als Antwort. Sie blieb vor Belial stehen, der sich ebenfalls erhoben hatte. »Was erwartest du jetzt von mir?«


  »Das, was du schon getan hast.« Bevor sie nachfragen konnte, was er damit meinte, fügte er hinzu: »Mir zuzuhören. Ich würde dir gerne zeigen, dass wir nicht so sind, wie es dir die Nocturi vermittelt haben.«


  Das klang bescheiden und mehr als fair, weshalb Lilith sofort misstrauisch die Augenbrauen zusammenzog. »Das ist alles? Sonst verlangst du nichts?«


  Er nickte. »Ich will, dass du deine eigene Entscheidung triffst, Lilith.«


  Sofort dachte sie an Mildred und wie ihre Tante nach der Dorfversammlung sie tagelang mit Schweigen gestraft hatte. Mildred mochte nur das Beste für Lilith und die Nocturi im Sinn haben, aber eigentlich traute sie ihrer Nichte nicht einmal ansatzweise zu, dass sie ihre Aufgabe richtig erfüllte. Mildred ging davon aus, dass Lilith über kurz oder lang einen unverzeihlichen Fehler machen würde, der die Nocturi ins Verderben stürzte. Vielleicht beging Lilith gerade genau diesen Fehler, indem sie sich hier mit Belial unterhielt und auf ihn hörte?


  Sie konnte erkennen, wie Belial sie neugierig musterte. »Ich will mein Volk retten und es aus dem Elend erlösen. Aber was ist dein Ziel, Lilith? Was treibt dich an? Was willst du?«


  Sie überlegte und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Frieden«, sagte sie schließlich entschlossen. »Ich will, dass niemand mehr Intrigen spinnt oder Kriege plant und wir in Frieden zusammenleben können. Und zwar alle Fraktionen, auch die Dämonen.«


  Belial lächelte traurig. »Nach allem, was geschehen ist, halte ich das für unmöglich.« Er streckte die Hand aus, um sie ihr versöhnlich auf die Schulter zu legen, doch dann zuckte er zurück, wofür Lilith dankbar war. Diese Geste hätte eine Vertrautheit vermittelt, die nicht zwischen ihnen bestand. »Aber wer weiß, vielleicht belehrst du uns alle eines Besseren.«


  Man hörte weit entferntes Geschrei und die krächzenden Rufe der Malecorax.


  »Anscheinend gibt es auf dem Dorfplatz Probleme. Wahrscheinlich ist die Hilfe eingetroffen, die dein Freund holen wollte.«


  »Du hast mich und Matt die ganze Zeit beobachtet?«


  »Nicht nur euch«, räumte er ein. »Wie du wohl weißt, sind wir Dämonen wegen der beiden Hexen hergekommen. Wir wollten sie in Besitz nehmen, bevor diese wahnsinnigen Vanator sie umbringen können. Die beiden sind sehr wertvoll für uns.«


  »Aber nun könnt ihr sie nicht mehr für eure Zwecke benutzen. Ich habe alle drei Ätherionen außer Gefecht gesetzt«, stellte Lilith neutral fest.


  Belial starrte über das Wasser in die Ferne, doch Lilith hatte den Eindruck, dass sein Blick nach innen gerichtet war. »Nicht alle drei«, murmelte er schließlich. »Der Letzte, den du angegriffen hast, konnte sich erholen. Er ist gerade im Begriff, den Körper eines männlichen Nocturi zu übernehmen, während die anderen mit meinen Soldaten, den Malecorax, kämpfen.«


  Alarmiert richtete sich Lilith auf. »Ich muss sofort zurück und ihnen helfen!«


  »Dann hat das, was ich dir erzählt habe, nichts an deiner Einstellung geändert?« Der Vorwurf in seinen Worten war nicht zu überhören.


  Lilith zwang sich trotz ihrer Sorge zur Ruhe. Sie wusste, dass ihre Antwort gut überlegt sein musste. »Natürlich hat sich dadurch etwas geändert und ich bin froh, dass ich endlich die Wahrheit kenne. Aber bitte gib mir Zeit, über all das nachzudenken! Ich muss mir über einiges klar werden. Im Moment möchte ich nicht für die Nocturi kämpfen, sondern für meine Freunde, die meine Hilfe brauchen. Verstehst du das?«


  Belial verschränkte die Arme vor der Brust, doch er nickte schweigend.


  »Was sind wir beide jetzt eigentlich?«, fragte sie vorsichtig. »Verbündete? Feinde?«


  Auch Belial ließ sich Zeit, ehe er antwortete: »Ich möchte dich nicht tot sehen und ich wäre froh, wenn du es ebenso bei mir hältst. Ansonsten kämpfen wir immer noch für unterschiedliche Seiten.«


  Er deutete auf einen verwitterten Weg. »Folge diesem Pfad! Er führt am See entlang und müsste dich direkt zu deinen Freunden ins Dorf bringen.«


  Lilith wollte sich schon zum Gehen abwenden, doch dann hielt sie noch einmal inne. »Da euer Plan mit den Hexen ohnehin nicht mehr funktionieren wird, hätte ich eine Bitte an dich: Könntest du die Malecorax zurückrufen? Dieser Kampf ist für beide Seiten sinnlos und führt nur zu Verlusten.« Sie gab sich einen Ruck und fügte flehend hinzu: »Bitte… Bruder!« Noch nie hatte Lilith jemanden so genannt und die Bezeichnung fühlte sich in ihrem Mund sowohl fremd als auch falsch an. Als hätte sie gerade versucht, mit Brackwasser zu gurgeln.


  Es dauerte quälend lange, bis Belial seinen Entschluss gefasst hatte. »Meinetwegen! Die Hexen sind vor den Vanator gerettet, was bedeutet, dass wir unseren Plan auch ein andermal in die Tat umsetzen können.«


  Lilith beschloss, dieses Argument einfach zu überhören. Es hatte wenig Sinn, jetzt mit Belial darüber zu streiten.


  »Ich befehle den Malecorax den Rückzug, doch den Ätherion kann ich nicht mehr aufhalten, dafür bin ich zu weit entfernt. Allerdings helfe ich dir nur unter einer Bedingung.« Er hob drohend den Zeigefinger. »Dass du mich nie mehr Bruder nennst!«


  Lilith grinste. »Okay.«


  Als Lilith den Dorfplatz völlig außer Atem erreichte, stellte sie erleichtert fest, dass Belial sein Versprechen gehalten hatte. Die Malecorax waren verschwunden und an den beiden Zugangswegen des Dorfes sah man die erschöpften Dorfbewohner und Nocturi aus Bonesdale von ihrem Kampf mit den Vanator zurückkehren. Sie hatten somit gewonnen! Leider konnte sich Lilith darüber nicht gebührend freuen, denn ihre Aufmerksamkeit wurde von einem erbitterten Aufruhr vor der großen Hütte angezogen. Mit erhobenen Waffen umringten einige Männer aus Bonesdale eine andere Person, stießen Drohungen und wilde Verwünschungen aus. Hastig rannte Lilith zu ihnen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas erkennen zu können.


  »Oh nein!« Sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  In der Mitte stand Louis, Mildreds Verlobter, mit irrem Blick und bleckte die Zähne wie ein wildes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Er war jedoch nicht allein: An seine Seite gepresst hielt er Dorina, die Hexentochter, und drückte ihr einen Dolch an die Kehle. Dafür gab es nur eine Erklärung: Der letzte Ätherion hatte Louis in Besitz genommen und wahrscheinlich konnte er sich somit Zutritt zur großen Hütte verschaffen!


  Zum ersten Mal fiel Lilith auf, wie sehr sich das Wesen eines Besessenen veränderte. Louis’ stolze Körperhaltung und sein warmer gutmütiger Blick waren verschwunden, stattdessen zappelte er hektisch herum, die blonden Haare klebten ihm wild auf der Stirn und in seinen Augen lag ein unruhiger Glanz. Lilith erinnerte sich, dass ausgerechnet Louis bei ihrer letzten Besprechung am Nachmittag heroisch auf ein Schutzamulett verzichtet hatte, da ihr Vorrat nicht für alle ausreichte.


  »Lasst mich mit dem Mädchen ziehen«, brüllte er. »Oder sie stirbt!«


  Die Männer aus Bonesdale wechselten nervöse Blicke. Sie schienen keine Ahnung zu haben, wie sie auf seine Forderung reagieren sollten. Plötzlich riefen sie alle wild durcheinander:


  »Er wird sie sowieso nicht am Leben lassen. Wir müssen ihn töten!«


  »Genau, wenn wir das Mädchen retten wollen, müssen wir jetzt handeln!«


  »Aber es ist Louis, unser Anführer«, schaltete sich Matt aufgeregt ein. Erst jetzt entdeckte Lilith ihn zwischen den Reihen ihr gegenüber. »Ihr könnt ihn doch nicht einfach umbringen!«


  »Wacht auf!«, brüllte ein älterer Mann direkt neben Lilith so laut, dass er alle anderen übertönte. Er hieß Mark Donahue, war ein Kneipenbesitzer aus der Crepusculelane und fühlte sich offensichtlich zum Wortführer der Gruppe berufen. »Das Ding vor uns ist nicht mehr Louis, da steckt jetzt eines dieser Dämonenbiester drin. Eine Austreibung dauert Stunden, abgesehen davon, dass wir nicht einmal die nötigen Utensilien dabeihaben. Uns bleibt keine andere Wahl, als dieses Monster in Louis’ Körper zu töten!«


  Dorinas Schrei brachte alle zum Verstummen. Louis presste den Dolch nun so fest gegen ihren Hals, dass er in ihre Haut schnitt und sich eine dünne Blutspur einen Weg nach unten bahnte.


  »Macht mir Platz, sofort!«, zischte er. »Oder ich schlachte sie vor euren Augen ab.« Er presste seinen Kiefer so entschlossen zusammen, dass man das Malmen seiner Zähne hören konnte, während das junge Mädchen weinte und wimmerte.


  »Unternehmt doch endlich etwas!«, schrie Dorinas Mutter hysterisch. Bianka hatte sich in die erste Reihe gekämpft und starrte entsetzt auf Louis und ihre Tochter.


  Ihre verzweifelte Bitte schien den Ausschlag zu geben. Die Männer verstärkten den Griff um ihre Schwerter und nickten sich wortlos zu. Sie hatten keine andere Wahl: Der Ätherion musste aufgehalten werden, auch wenn er sich bedauerlicherweise im Körper ihres Anführers befand.


  Lilith ballte die Fäuste und ihre Fingernägel gruben sich in ihr Fleisch. Das durfte sie nicht zulassen! Sollte sie tatenlos dabei zusehen, wie sie Louis umbrachten? Obwohl sie etwas dagegen unternehmen konnte? Lilith würde es sich niemals verzeihen, wenn sie Louis’ Tod billigend in Kauf nahm, nur um ihre eigene Haut zu retten. Sie musste ihm helfen, allein schon Mildred zuliebe!


  »Stopp!«, rief sie mit zittriger Stimme. »Hört sofort damit auf! Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich kann Louis und das Mädchen retten.«


  Während die Männer irritiert innehielten, bahnte sich Lilith einen Weg nach vorne. Wäre sie ein normales Mädchen gewesen, hätten sie Lilith wahrscheinlich einfach ignoriert, doch ein Befehl der Trägerin des Bernstein-Amuletts ließ sich nicht so einfach in den Wind schlagen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Lilith Matt wahr, der vehement den Kopf schüttelte und mit dem Mund mehrmals ein »Nein, Nein, Nein!« formte. Wahrscheinlich hatte er recht, aber nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen.


  »Ich kann beide retten mit… mit einer geheimen und sehr seltenen Bansheekraft«, stammelte sie eine an den Haaren herbeigezogene Erklärung. »Ihr müsst mir nur ein paar Minuten Zeit verschaffen.«


  Sie suchte Marc Donahues Blick und fixierte ihn so lange, bis er stumm nickte.


  Lilith drehte sich zu dem besessenen Louis um, der ebenfalls nicht zu wissen schien, was er von ihrem Auftritt halten sollte. Sie musste sich beeilen, ehe seine Überraschung nachließ und er Dorina tatsächlich etwas antat!


  Lilith schloss die Augen, um den Chor der Dämonen in sich zu wecken, doch nichts tat sich. Ihre Kräfte schienen sich immer noch nicht erholt zu haben, außerdem machten sie der Zeitdruck und all die Leute, die um sie herumstanden und jede ihrer Regungen beobachteten, äußerst nervös. Sie schluckte schwer und blinzelte zu Matt hinüber, der ihr verstohlen innige Luftküsse zuwarf und sich dabei selbst umarmte.


  »Der hat vielleicht Nerven!«, durchfuhr es Lilith säuerlich. Immerhin waren Küsse allgemein schon ein heikles Thema für sie, zudem erinnerte es sie auch noch daran, wie sie Matt und Angelina in der Telefonnische ertappt hatte. Allein beim Gedanken daran wurde sie wieder unglaublich wütend… Der Bernstein an ihrem Hals erhitzte sich, dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen und ihre dämonische Kraft erwachte.


  Dieser Ätherion ist dir schon einmal entkommen, lass nicht zu, dass er sich dir erneut widersetzt! Zeig ihm, wie stark du bist!


  »Oh ja, das werde ich«, antwortete Lilith dem Chor der Dämonen.


  Sie hob ihre Hand und schoss einen magischen Energiestoß auf Louis ab. Fast hätte sie damit auch Dorina getroffen und es war eher Zufall, dass der strahlende Blitz lediglich ihren Arm streifte. Louis taumelte nach hinten, und um das Gleichgewicht zu halten, musste er das Mädchen notgedrungen loslassen. Während Dorina wie erstarrt stehen blieb und auf ihren geröteten Arm starrte, sprang Bianka geistesgegenwärtig vor, zog ihre Tochter aus dem Gefahrenbereich und verschwand mit ihr in den Reihen der Zuschauer.


  Nun standen sich nur noch Louis und Lilith gegenüber. Der Energiestoß hatte offensichtlich nicht ausgereicht, um den Ätherion aus dem Körper zu vertreiben. Lilith musste erkennen, dass sich auch Ätherionen voneinander unterschieden und sie ein besonders beharrliches Exemplar vor sich hatte. Anstatt sich kampflos geschlagen zu geben und sich ihr zu unterwerfen, schien der Ätherion auf eine Konfrontation aus zu sein. Er hob seinen Dolch und ging vor Lilith in Angriffshaltung.


  Nervös fuhr sie sich über die Lippen. Die Energiefäden züngelten nur noch schwach um ihre Finger. Lilith glaubte nicht, dass ihre Kraft für einen finalen Gegenschlag ausreichte. Aber wenn es ihr nicht gelang, würde dies Louis’ Untergang sein: Sobald er Lilith oder die anderen Nocturi angriff, würden sie sich verteidigen und ihn töten. Gegen diese Übermacht hätte der Vampir keine Chance. Schon sah es Lilith vor sich, wie sie ihrer Tante die schreckliche Nachricht seines Todes überbringen musste. Das konnte Lilith ihr nicht antun! Egal wie schlecht ihr Verhältnis zu Mildred momentan auch sein mochte, sie hatte ihrer Tante viel zu verdanken– Mildred hatte sie bei sich aufgenommen, ihr ein Heim und ihre Liebe geschenkt. Sie musste sich zusammenreißen und diesen Ätherion aus Louis’ Körper vertreiben! Wenn Zebul mit dieser Fähigkeit sogar das Wunder vollbracht hatte, ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen, dann würde Lilith es wohl auch noch zustande bringen, diesen sturen Ätherion auszutreiben!


  Durch ihr Zögern gewann dieser jedoch gerade den Mut, mit gebleckten Zähnen und in geduckter Haltung auf sie zuzuschleichen. Nur noch zwei Schritte, dann wäre er nahe genug, um sie mit dem Dolch anzugreifen. Durch den Nebel hindurch konnte Lilith die aufgeregten Rufe der anderen Nocturi hören.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, rief sie ihnen zu. »Ich schaffe das schon.«


  Nun musste Lilith schnell handeln. Trotz ihres Befehls würden die Nocturi nicht tatenlos dabei zusehen, wie ein besessener Vampir auf ihre Führerin losging.


  »Ich brauche alle Kraft, die ich kriegen kann«, flehte sie den Chor der Dämonen an. »Eure und meine eigene, ganz egal, wo sie herkommt– helft mir, den Ätherion zu besiegen!«


  Mit einem Mal erhielt sie eine Art inneren Schub, als ob der Chor der Dämonen ihr den Rücken stärkte und ihrem Wunsch Folge leistete. Lilith spürte, wie ihr eigener Körper immer stärker geschwächt wurde, doch sie hörte nicht auf, die Energie aus sich herauszuziehen. Die Blitze zwischen ihren Fingern gewannen an Stärke und Intensität. Ehe Louis mit dem Dolch ausholen konnte, hob Lilith erneut die Hand.


  »Ich mach dich alle, du blöder Ätherion!«


  Lilith schoss einen gleißend hellen Energiestrahl auf ihn ab, Louis wurde weit nach hinten gerissen und fiel zu Boden. Sein Körper schüttelte sich unter Krämpfen und Louis schrie vor Schmerzen laut auf, während das Jubeln des Dämonenchors noch in Liliths Ohren rauschte. Sie sah gerade noch, wie der schwarze Nebelkörper des Ätherions aus Louis’ Mund herauszüngelte, dann sank sie kraftlos zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  
    
  


  »Liebste Cathy,


  seit ich wieder zurück in London bin, habe ich lange über uns nachgedacht. Bei unserem Abschied wolltest Du unser Bündnis besiegeln und mir den Kuss der Liebe schenken. Ich weiß, dass ich Dich mit meiner Ablehnung sehr gekränkt habe, deswegen ist es mir wichtig, Dir in diesem Brief meine Gründe zu schildern.


  Bitte glaub mir, dass ich nichts lieber getan hätte, als Dich zu küssen! Doch es gibt zu viele Dinge, die zwischen uns stehen. Cathy, auch wenn mein Herz nur Dir gehört, so müssen wir doch der Realität ins Auge gesehen: Ich bin ein Socor, ein Niemand in der Welt der Untoten, verachtet von meinem eigenen Vater. Während Du eine der letzten Banshees bist, die Tochter des Baron Nephelius und zukünftige Führerin der Nocturi. Deine Heimat ist Bonesdale, dort gehörst Du hin und wirst gebraucht! Doch je länger ich mich in London aufhalte, umso stärker fühle ich, dass mein Platz für immer in der Welt der Menschen sein wird. Wie könnten wir beide unter diesen Umständen ein glückliches Leben führen? Bitte glaube mir: Als ich Deinen Kuss abgelehnt habe, geschah dies aus Liebe zu Dir! Denn diese Entscheidung lässt sich nie mehr rückgängig machen, Du würdest Dein Herz für immer einem sterblichen Socor schenken. Wie sollte ich mit der Verantwortung leben, dass Du niemand anderen mehr lieben kannst als mich?…«


  Aus einem Brief von Joseph Parker,

  geschrieben am 08.01.1997


  Eure Ladyschaft«, drang eine weit entfernte Stimme in Liliths Bewusstsein. »Seid ihr wach?«


  Lilith wollte antworten, doch der Schlaf entließ sie nicht aus seiner bleiernen Umarmung. Die Realität schien noch zu fern zu sein und eine leere Traumwelt umgab Lilith wie eine dicke weiche Decke.


  »Juhuuu!«, krähte die Stimme.


  Der penetrante Geruch von Schwefel stieg ihr in die Nase, kleine Wurstfinger patschten in ihrem Gesicht herum und zogen mit Gewalt ihr rechtes Augenlid nach oben. Ihr Sehnerv registrierte direkt vor ihrem Gesicht eine hässliche exkrementenbraune Dämonenfratze mit weißen Ohrhaaren. »Schlaft Ihr noch, Baroness der Dunkelheit?«


  »Ja, ich stecke mitten in einem Albtraum«, stöhnte Lilith und wedelte mit einer Hand herum. »Geh von mir runter, Strychnin!«


  »Aber ich muss Euch unbedingt Fayolas Überraschung zeigen«, entgegnete er in quengelndem Tonfall. »Es ist das beste Geschenk, das ich jemals erhalten habe. Ich glaube, ich war noch nie so glücklich.«


  »Schön für dich.« Lilith drehte sich zur Seite und schloss wieder die Augen. »Ich muss mich erholen! Die vergangene Nacht zählt auf meiner persönlichen Rangliste zu den schlimmsten meines Lebens– sie kommt gleich nach der Nacht, in der ich dich als Diener bekommen habe.«


  »Ich lass Euch gleich in Ruhe«, gelobte der Dämon. »Aber es ist schon später Nachmittag und ich kann es nicht mehr erwarten, Euch endlich jemanden vorstellen: Sagt Hallo zu Prinzessin Esmeralda!«


  »Hallo«, murmelte Lilith schlaftrunken. »Und jetzt geh!«


  Erneut spürte sie Strychnins Wurstfinger in ihrem Gesicht, doch ehe sie reagieren konnte, hatte er schon wieder ihr Augenlid in die Höhe gerissen.


  »Guckt mal, Eure Ladyschaft!«


  Lilith stieß einen spitzen Schrei aus und fuhr in die Höhe.


  Unter Strychnins Arm baumelte die hässlichste Katze, die Lilith jemals gesehen hatte. Ihr dreckgraues Fell stand am ganzen Körper wie von einem Stromschlag elektrisiert ab, ihre Augen blickten in verschiedene Richtungen und ihr fehlte sowohl ein Ohr als auch ein Teil des Schwanzes. Zudem fauchte sie auch noch unfreundlich in Liliths Richtung und schlug wie ein Boxer die Krallen in die Luft.


  »Prinzessin Esmeralda ist eine Zombiekatze«, erklärte Strychnin stolz. »Unkaputtbar. Ich kann sie lieb haben, an ihr lutschen oder sie jagen– das macht ihr alles überhaupt nichts aus.«


  »Das… das ist ja wie im Film ›Friedhof der Kuscheltiere‹«, stammelte Lilith geschockt. »Nur viel, viel schlimmer, weil es echt ist. Kein Wunder, dass Fayola sie nicht mehr haben wollte!« Sie presste unwillig die Lippen zusammen. »Uns dieses räudige Ding aufs Auge zu drücken, kann man fast schon als feindlichen Akt werten.«


  Unbeirrt drückte Strychnin Prinzessin Esmeralda an seine Brust, was diese mit einem Japsen und heraushängender Zunge kommentierte. Sie quittierte Strychnins Liebesbeweis, indem sie ihm ihre Krallen mit Schmackes in seinen Bauch rammte, bis gelbes Dämonenblut hervorquoll.


  »Meine Süße, das kitzelt doch«, quiekte Strychnin entzückt.


  Lilith fasste sich an die Nase. »Dank dieser Katze müssen wir die Olf-Skala gewaltig nach oben erweitern«, bemerkte sie und versuchte, nicht ganz so angewidert auszusehen, wie sie war. »Hatte Fayola eigentlich noch Zeit, dich zu untersuchen?«


  Strychnin nickte aufgeregt. »Sie hat mit Räucherwerk meinen Aurafluss abgesucht, ihre Ahnen um Rat gebeten und mir ganz viele Fragen gestellt, Eure Ladyschaft. Das fand ich schön! Die meisten sind nämlich total genervt, wenn sie sich länger mit mir unterhalten.« Er blinzelte sie treuherzig an. »Außer Ihr natürlich, meine liebliche Bösartigkeit.«


  Lilith schmunzelte. »Konnte sie dir sagen, weshalb du so oft krank bist?«


  »Sie meinte, ich solle mir keine Sorgen machen und mit Prinzessin Esmeralda meinen Spaß haben. Aber…« Strychnin zögerte.


  »Aber?«


  »Ihr wisst, ich bin nicht besonders begabt im Lesen von Menschengesichtern. Im Gegensatz zu uns Dämonen besitzt ihr so wenige Gesichtsfalten und es ist schwer für mich, eure Gefühle zu erkennen. Aber Fayolas Miene wirkte irgendwie seltsam, als sie das zu mir sagte.«


  Sofort wurde Lilith hellhörig. »Kannst du sie beschreiben?«


  »Sie hat so geguckt wie Ihr damals, als ich Euch mein Supertalent-Video gezeigt habe.«


  Lilith versuchte sich daran zu erinnern, wie sie sich dabei gefühlt hatte: geschockt. Sich bei einer Fernsehshow zu bewerben, war so ziemlich das Dümmste, was ein Dämon, der inkognito in der Menschenwelt lebte, machen konnte. Von der Qualität des Gedichtes wiederum war Lilith ehrlich erschüttert gewesen. Wie sollte sie Strychnin, der sich für ein Genie der Dichtkunst hielt, nur klarmachen, dass er nicht das geringste Talent besaß? Der Inhalt des Gedichtes stimmte Lilith jedoch sehr traurig, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht gewusst, wie sehr sich Strychnin insgeheim nach seiner Heimat sehnte. Geschockt, erschüttert, traurig – diese Gefühle ließen darauf schließen, dass es keine gute Nachricht gewesen war, die Fayola dem kleinen Dämon verheimlichte.


  Lilith zwang sich zu einem Lächeln. »Schwer zu sagen, Strychnin. Vielleicht rede ich einfach selbst noch mal mit ihr, okay?«


  »Ist gut, meine Ladyschaft.« Er sah vertrauensvoll zu ihr auf, während er seine miesepetrige Zombiekatze streichelte.


  »Hat Mildred Prinzessin Esmeralda eigentlich schon gesehen?«, fragte Lilith voller Unbehagen.


  »Natürlich! Eure Tante sagte nur, ich und Esmeralda würden so perfekt zueinanderpassen wie ein Spuckeimer zur Lebensmittelvergiftung. Auch wenn ich nicht ganz verstehe, wie sie das gemeint hat.«


  Ungläubig runzelte Lilith die Stirn. So eine milde Reaktion sah ihrer Tante überhaupt nicht ähnlich.


  »Ist sie wach?«, ertönte prompt vom Flur Mildreds Stimme. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.« Eine Sekunde später wurde Liliths Zimmertür aufgerissen und Mildred stürmte mit freudestrahlender Miene herein.


  »Meine Heldin!« Sie schloss Lilith, die gar nicht wusste, wie ihr geschah, mit einem Seufzen in die Arme. Als Mildred sie wieder aus der Umarmung entließ, glänzten Tränen in ihren Augen.


  »Louis– du… du hast ihn gerettet«, stammelte sie. »Wie kann ich dir das jemals danken? Worte reichen dafür überhaupt nicht aus. Dabei war ich die ganze Zeit über so ungerecht zu dir und habe dich für ein Monster gehalten, obwohl du doch immer noch meine Lilith warst und…« Sie schluchzte laut auf, zog ein Taschentuch hervor und trocknete ihre Tränen.


  »Schon gut, Mildred«, tröstete Lilith sie, auch wenn ihr insgeheim etwas leichter ums Herz wurde. Offensichtlich hatte ihre Tante sie immer noch lieb und würde Lilith nicht für den Rest ihres gemeinsamen Lebens wie eine Aussätzige behandeln.


  »Als du mir von deinen Dämonenkräften erzählt hast, war das ein schwerer Schlag für mich, Lilith. Ich habe einige Zeit gebraucht, um mich damit abzufinden.«


  Lilith nickte verständnisvoll. »Mir ging es genauso, als ich durch Belial meine Kräfte entdeckt habe.«


  »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Mir wäre vorher nie in den Sinn gekommen, dass man diese dämonischen Kräfte auch zu etwas Gutem einsetzen kann, aber du bist der lebendige Beweis.«


  »Vielleicht glaubst du mir jetzt, dass ich nicht automatisch zu etwas Bösem geworden bin?«


  »Natürlich, Lilith«, beteuerte Mildred und ein erneutes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Du musst dich ganz schrecklich gefühlt haben! Ich mache mir solche Vorwürfe. Wenn ich gelernt habe, Strychnin zu akzeptieren, dann werde ich das doch wohl bei meiner Nichte schaffen, die ich liebe!«


  »Ich liebe dich auch, Mildred.«


  In diesem Moment drängte sich Hannibal ins Zimmer herein, bellte laut und stellte sich mit den Vorderpfoten aufs Bett, wodurch die beachtliche Größe der Riesendogge noch stärker zur Geltung kam. Offensichtlich fand nicht nur Strychnin Gefallen an Prinzessin Esmeralda. Der kleine Dämon stellte sich schützend vor seine Zombiekatze, die den Hund hinter Strychnins Rücken hervor wütend anfauchte.


  »Verschwinde, lass uns in Ruhe!«


  Hannibal stieß ein drohendes Knurren aus, das wie Donnergrollen klang, und lange Spuckefäden tropften aus seinem Maul auf Liliths Bettdecke.


  »Du kriegst uns nicht!«, rief Strychnin und hüllte sich zusammen mit Prinzessin Esmeralda in eine Rauchwolke, um sich zu immaterialisieren. Doch auch Hannibal schien mittlerweile bemerkt zu haben, dass Strychnin damit nur noch kürzeste Entfernungen zurücklegen konnte. Die Riesendogge machte kehrt und tappte in großen Schritten vor Liliths Zimmertür.


  »Geh von meiner Prinzessin weg, du stinkige Töle!«, rief Strychnin von draußen. Man hörte Prinzessin Esmeraldas Fauchen, Hannibals Bellen und Strychnins alles übertönendes Kreischen. Dann rumpelte und polterte es, Strychnin schrie erneut und ein mehrstimmiges Trippeln ließ darauf schließen, dass sich das Trio in eiligem Jagdtempo entfernte.


  »So geht das schon den ganzen Tag«, stöhnte Mildred schniefend. »Ich habe Hannibal nicht mehr so aufgeweckt erlebt, seit er mir mein einziges Paar Designerschuhe klauen konnte und damit auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.«


  Wenn Fayolas Geschenk sogar zwei Geschöpfe glücklich machte, würde es sich Lilith mit ihrer Beschwerde vielleicht noch einmal überlegen. »Wie geht es Louis?«


  »Er hat alles relativ gut überstanden«, erzählte Mildred. »An die Zeit, als der Ätherion die Kontrolle über seinen Körper übernommen hat, kann er sich zum Glück nicht mehr erinnern. Doch vom Kampf mit den Vanator hat er einige Blessuren und eine üble Schnittwunde am Rücken davongetragen. Aber mit Cynthias Kräutersalbe wird das im Nu verheilt sein. Er lässt dich übrigens lieb grüßen! Das ganze Dorf ist aus dem Häuschen wegen deiner phänomenalen und seltenen Bansheefähigkeit.«


  Lilith blickte überrascht auf. »Sie haben mir diese Ausrede tatsächlich abgekauft?«


  »Nun ja, ich habe deine Behauptung natürlich sofort bestätigt und noch etwas ausgeschmückt, damit es glaubwürdiger klingt«, erzählte Mildred schmunzelnd. »Manchmal ist die ständige Geheimniskrämerei des Nocturi-Volkes doch zu etwas gut, denn zu unserem Glück wissen nur Imogen und Rebekka über die wahren Bansheekräfte Bescheid– und die beiden laufen sowieso permanent neben der Spur.« Zur Verdeutlichung ließ Mildred ihren Zeigefinger mehrmals über der Schläfe kreisen.


  In diesem Punkt war Lilith sich leider nicht so sicher, schließlich hatte sie selbst dafür gesorgt, dass Rebekka nicht mehr den Gleichgültigkeitstrank einnehmen wollte.


  »Ich habe die halbe Nacht an den Portalgräbern auf eure Rückkehr gewartet und wäre vor Angst um euch fast wahnsinnig geworden. Als Louis dann mit dir auf seinen Armen durch das Portal trat und du dich nicht bewegt hast, dachte ich im ersten Moment…« Mildred stockte mit zitterndem Kinn, drückte sich ihr Taschentuch auf den Mund und Lilith befürchtete schon, sie würde erneut zu weinen beginnen.


  »Sie haben mir erzählt, was geschehen ist, und natürlich ahnte ich, dass du deine…« Sie räusperte sich kurz und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Dämonenkräfte benutzt hast, um Louis zu retten. Du hast dich dabei wohl so verausgabt, dass du das Bewusstsein verloren hast.«


  Das war auch das Letzte, an was Lilith sich erinnern konnte. »Grigore, den Anführer der Vanator, konnten sie nicht zufällig schnappen? Ich hatte ihn zuletzt auf dem Dorfplatz gesehen.«


  Als sie an jenen Moment zurückdachte, beschleunigte sich sofort wieder ihr Herzschlag und ein Hauch ihrer schrecklichen Todesangst streifte sie erneut.


  »Nein, leider ist er ihnen entwischt. Hat er dir das angetan?« Mildred beschrieb mit ihrem Finger einen Halbkreis um ihren Hals.


  Lilith runzelte fragend die Stirn, trat vor den Spiegel und sah mit Schrecken die blauen und grünen Schatten, die Grigores eiserner Griff an ihrer Kehle hinterlassen hatte.


  »Keine Sorge, in zwei, drei Tagen sind die Flecken verschwunden.«


  Lilith nickte bekümmert. Neben ihr öffnete sich quietschend die Tür ihres Kleiderschranks und eine kleine Hand streckte wortlos einen edlen Seidenschal heraus.


  »Danke, Charles! Das ist sehr aufmerksam von dir.«


  Lilith nahm den Schal entgegen und drapierte ihn so, dass man die blauen Flecken nicht mehr sehen konnte. Trotzdem wollte ihre Bedrückung nicht weichen. Ihr wäre wohler gewesen, wenn sie Grigore für immer gestoppt hätten. Sein Hass hatte sich durch ihre Begegnung wahrscheinlich nur vergrößert, sodass er seine Jagd nach Lilith jetzt noch unerbittlicher betrieb und jeden Nocturi auslöschte, der seinen Weg kreuzte. Fast bedauerte Lilith, dass Belial nicht brutaler gegen ihn vorgegangen war.


  »Ist hier etwas geschehen, während wir fort waren?«, fragte Lilith, um das Thema zu wechseln. »Gibt es etwas Neues wegen der Seuche?«


  Mit einem Schlag verdüsterte sich Mildreds Gesichtsausdruck. »In der vergangenen Nacht starben zwei Patienten, die zu den ersten Erkrankten zählten. Die Hexen haben alles getan, was in ihrer Macht stand, doch da wir immer noch keinen Anhaltspunkt haben, um was es sich bei dieser Krankheit handelt, können sie nichts ausrichten.«


  Liliths Zunge klebte schwer an ihrem Gaumen, als sie zaghaft fragte: »Ist Eleanor unter den Opfern?«


  »Nein, es waren ältere Nocturi, die schon vorher an schweren Grunderkrankungen litten«, antwortete Mildred und Lilith konnte nicht umhin, erleichtert die Luft auszustoßen. »Matts Mutter geht es zwar sehr schlecht, aber sie schlägt sich erstaunlich tapfer. Alberta Frost spricht schon voller Bewunderung von ihr. Sie meinte, Eleanor sei so zäh wie eine uralte Sumpfdotterhexe. Aber trotz allem…«


  Als sie nicht weitersprach, nickte Lilith zum Zeichen, dass sie verstanden hatte: Trotz allem zerrann Eleanor ihre Lebenszeit zwischen den Fingern.


  Mit einem Mal ertönte im Zimmer ein unüberhörbares Grummeln.


  »Was war denn das?« Mildred blickte sich irritiert um. »Dein seltsamer Kleidergnom?«


  »Mein Magen.« Lilith lächelte entschuldigend. »Ich könnte jetzt ein großes Frühstück vertragen. Oder besser gesagt, ein frühes Abendessen.«


  Mildred hob ihren Zeigefinger. »Das bekommst du! Alles, was du willst.« Geschäftig sauste sie zur Tür und rief Lilith noch über die Schulter zu: »Ach, ehe ich es vergesse: Unten warten schon seit Stunden Rebekka und Emma auf dich. Es scheint sehr wichtig zu sein, aber sie wollten mir nicht erzählen, um was es geht.«


  »Gut, sag ihnen bitte, dass ich gleich komme!«


  Lilith nahm sich trotzdem erst einmal die Zeit, ausgiebig zu duschen und sich anziehen, ehe sie nach unten ging. Tatsächlich erwarteten Rebekka und Emma sie voller Ungeduld in der Eingangshalle am Fußende der Treppe. Aus der Küche duftete es schon verlockend nach frischen Pfannkuchen.


  »Na endlich!«, begrüßte Rebekka sie vorwurfsvoll. »Was hat denn da so lange gedauert? Hast du dir noch die Nägel lackiert, oder was?«


  »Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegnete Lilith bissig. Sie warf Rebekka einen prüfenden Blick zu und konnte keine der typischen Nebenwirkungen des Gleichgültigkeitstrankes erkennen: Rebekkas Augen wirkten klar, und anstatt lethargisch zu sein, schien sie sogar äußerst lebhaft und aufgeregt.


  »Während du in diesem ungarischen Kaff warst, habe ich mich wie abgesprochen hier in Bonesdale um alles gekümmert«, erzählte sie in bedeutungsvollem Tonfall. »Deswegen war ich auch im Krankenflügel bei Alberta Frost und habe dort Emma getroffen. Die hat mir erzählt, dass du dir eigentlich noch einmal das Schattenportal ansehen wolltest, weil diese Seuche immerhin kurz nach der Explosion angefangen hat und irgendein Zusammenhang bestehen könnte. Ich hatte dann die Idee, dass genauso gut wir diese Inspektion übernehmen könnten…«


  »Hey, Moment mal«, warf Emma entrüstet ein. »Das war meine Idee, nicht deine! Ich habe dich nur mitgenommen, weil ich Angst vor den Werwölfen hatte und du immerhin mit ihnen kommunizieren kannst.«


  Rebekka brachte sie mit einer genervten Handbewegung zum Schweigen. »Ach, Emma, du musst dich auch permanent wichtigmachen, ist dir das schon mal aufgefallen? Es ist doch völlig egal, wessen Idee es war. Du hast echt Probleme mit deinem Selbstbewusstsein.«


  Emma schien kurz davor zu sein zu explodieren. »Ich? Ich soll mich hier permanent wichtigmachen?«, ächzte sie fassungslos.


  Rebekka schüttelte mitleidig den Kopf und wandte sich wieder Lilith zu. »Jedenfalls sind wir in den Schattenwald gegangen und haben dieses protzige Riesenportal mit einer Lupe von oben bis unten untersucht.«


  Lilith hielt gespannt die Luft an. »Und?«


  Emma grinste breit. »Wir haben etwas gefunden!« Sie öffnete ihre Faust und in ihrem Handteller kam ein winziger Stofffetzen zum Vorschein.


  »Bevor du jetzt enttäuscht das Gesicht verziehst«, warf Rebekka sofort ein, »solltest du es erst einmal berühren!«


  Emma ließ den Fetzen vorsichtig in ihre Hand gleiten. Lilith stieß einen zischenden Fluch aus, als eine magische Schwingung ihren Körper in einer solchen Intensität durchlief, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Noch nie war ihr ein derart mächtiger Gegenstand begegnet.


  »Ein Fluchträger«, hauchte Emma respektvoll. »Jedenfalls ein kleiner Teil davon. Den Rest muss jemand vom Portal entfernt haben, ehe wir ihn in der Nacht des Waldbrandes entdecken konnten. Dass die Explosion abgelenkt worden ist, lag somit nicht an den Implopacks.«


  Während Lilith immer noch unfähig war, sich vom Anblick dieses so unscheinbar wirkenden Stoffstücks loszureißen, trat Rebekka ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Aber wieso sollte dieser Fluchträger für die Seuche verantwortlich sein?«


  »Nach dem, was mir Professor Gubler erzählt hat, sind die magischen Begleiterscheinungen bei einem Fluchträger unberechenbar und immer davon abhängig, was für ein Gegenstand dafür benutzt worden ist.«


  Lilith nahm eine Lupe von Emma entgegen und betrachtete den Stofffetzen genauer. Der Grund bestand aus einem glänzenden Schwarz, bestickt mit einem goldgelben Bogen und am linken Rand konnte sie zwei dunkelrote Striche erkennen.


  »Wenn es nur größer wäre«, murmelte Lilith bedauernd. Trotzdem hatte sie das Gefühl, diese Farbkombination schon einmal gesehen zu haben.


  »Wir haben uns auch schon den Kopf darüber zerbrochen, um was es sich handeln könnte«, meinte Emma. »Wenn wir herausfinden wollen, wie die Magie des Fluchträgers eine Krankheit erschaffen konnte, ist das unser einziger Anhaltspunkt.«


  »Verflixt, ich kenne dieses Muster irgendwoher!« Lilith durchforstete ihr Gehirn nach einem passenden Gegenstand, doch je angestrengter sie darüber nachdachte, umso mehr schien sie sich von einer Lösung zu entfernen. Dazu wehte ein so verlockender Essensduft aus der Küche herüber, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Helft mir doch mal! Es muss etwas Bedeutungsvolles sein, das laut Professor Grubler sowohl mit den Nocturi als auch den Dämonen zu tun hat. Mit den Farben Schwarz, Goldgelb und Dunkelrot.«


  »Was denkst du denn, was wir die ganze Zeit über gemacht haben, während du gepennt hast?«, fuhr Rebekka sie säuerlich an. »Schon allein auf Nightfallcastle gibt es unzählige solcher Gegenstände, schließlich ist die Farbkombination nicht gerade außergewöhnlich. Wenn man an all die Dinge denkt, auf denen das Nephelius-Wappen abgebildet…« Sie stockte inmitten ihrer beleidigten Verteidigungsansprache und die drei sahen sich atemlos an.


  »Das Nephelius-Wappen, natürlich! Goldgelb und bernsteinfarben sind im Grunde derselbe Farbton.« Rebekka wandte sich an Emma. »Meine Güte, da hättest du aber wirklich schon früher darauf kommen können!«, sagte sie in vorwurfsvollem Tonfall.


  »Ich?«, japste Emma. »Weshalb ist das denn jetzt meine Schuld?«


  Lilith legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, bevor sie Rebekka noch an den Hals sprang. »Ich habe auch schon eine Idee, welcher Gegenstand mit diesen kleinen kunstvollen Nephelius-Wappen bestickt worden ist.«


  In diesem Moment sauste Prinzessin Esmeralda aus der Küche heraus, hechtete durch die Eingangshalle an den Mädchen vorbei und verschwand im Wohnzimmer. Keine Sekunde später rannte Hannibal bellend hinterher und mit einigem Abstand folgte Strychnin, der aufgeregt mit den Armen wedelte und japsend rief: »Stopp! Wartet auf mich!«


  Lilith schüttelte seufzend den Kopf und lotste Emma und Rebekka zum Rittersaal, wo sie vor einem der Schaukästen zur Geschichte der Nephelius-Familie stehen blieben. »Ich gehe jede Wette ein, dass dieses Ausstellungsstück für den Fluchträger verwendet wurde.«


  »Das werden wir gleich sehen.« Rebekka öffnete entschlossen den Riegel und nahm die edle Decke heraus, auf deren schwarzem Grund Hunderte von bernsteinfarbenen Kreisen leuchteten, in deren Innerem eine blutrote Spinne saß. Sie hatte viele Jahre lang den Leichnam ihres Großvaters bedeckt, ehe Lilith und Matt das Skelett des Barons bei ihrer ersten Entdeckungstour auf Nightfallcastle fanden. Ohne Ehrfurcht faltete Rebekka den Stoff auseinander, sodass in der Mitte ein deutlich sichtbares Loch zutage trat.


  Emma musterte die Stelle, an der ein perfektes Rechteck penibel herausgelöst worden war. »Seltsam, dass nicht einfach an der Seite ein Stück weggeschnitten wurde. Wieso hat sich derjenige so viel Mühe gemacht?«


  »Es muss sich um eine besondere Stelle gehandelt haben. Aber das wird uns sicherlich derjenige verraten können, der es getan hat«, prophezeite Rebekka und blickte mit triumphaler Miene in die Runde, wie ein Meisterdetektiv, der seine geistig extrem zurückgebliebenen Helfer betrachtete. »Hegt ihr auch schon einen Verdacht, so wie ich?«


  Lilith nickte. »Regius«, sagten sie beide wie aus der Pistole geschossen.


  Alles deutete auf ihn: Regius hatte auf der Ratsversammlung als Sprecher der Magier und Hexen erbittert gegen Scropes Vorschlag gekämpft, er besaß leichten Zugang zum Leichentuch des Barons und nach der Explosion hatte er zusammen mit Daniel das Portal nach einem Fluchträger untersucht. Somit bot sich ihm eine perfekte Gelegenheit, seinen eigenen Fluchträger zu entfernen, ehe ihn ein anderer entdecken konnte. Lilith ärgerte sich, dass sie erst jetzt die Zusammenhänge erkannte.


  »Wahrscheinlich hat er deswegen auch kein Portal mehr für uns erschaffen und stattdessen Daniel geschickt«, vermutete sie. »Laut Professor Gubler raubt die Erschaffung eines so starken Fluches einem Magier viel seiner Macht und durch die Versiegelung des Tores kämpfen sowieso schon alle mit dem stetigen Verlust ihrer magischen Kräfte. Regius muss seine letzten Reserven dafür verbraucht haben.« Wenn sie daran dachte, wie schlecht er bei ihrer letzten Begegnung ausgesehen hatte, musste er zum Schutz des Portals sogar einen beträchtlichen Teil seiner Lebenszeit verbraucht haben. Sie schüttelte traurig den Kopf. Wie hatte Regius sich nur zu so einer dummen und gefährlichen Tat hinreißen lassen können?


  »Dann stellen wir ihn mal zur Rede«, verkündete Rebekka und eilte schon durch den Rittersaal. »Bestimmt ist er in seinem Labor. Hoppi, Hoppi, Mädels, setzt eure lahmen Hintern in Bewegung! Ich muss mein Volk vor einer Seuche retten.«


  »Darf ich dir mal in aller Freundschaft sagen, dass du manchmal richtig doofe Ideen hast«, zischte Emma Lilith zu. »Zum Beispiel Rebekka die Hälfte deines Mitspracherechts zu überlassen. Damit hast du ein diktatorisches Monster erschaffen!«


  Lilith öffnete den Mund, um ihre Entscheidung zu verteidigen, nur leider waren ihr im Moment alle Argumente, die dafür gesprochen hatten, schlagartig entfallen.


  Im Eilschritt liefen sie Rebekka hinterher, doch die beiden holten sie erst wieder ein, als sie schon vor Regius’ Labortür stand und ungeduldig mit der Faust dagegenhämmerte.


  In herrischem Ton rief sie: »Regius, aufmachen, SOFORT!«


  »… hier ist ein Überfallkommando«, fügte Lilith sarkastisch hinzu. »Wer freiwillig öffnet, ist selbst schuld!«


  Rebekka drehte sich zu ihr um. »Hast du etwas gegen meine Methode einzuwenden?«


  »Ja, man könnte mit etwas mehr Fingerspitzengefühl vorgehen.« Damit hatte sie Rebekka leider das falsche Stichwort geliefert.


  »Apropos Fingerspitzengefühl: Was soll das eigentlich für eine mysteriöse Bansheekraft sein, mit der du Ätherionen austreiben kannst?«, fragte sie misstrauisch. »Angeblich sollen sich zwischen deinen Fingern irgendwelche coolen Energieblitze gebildet haben. Selbst meine Mutter hat noch nie von so etwas gehört.«


  »Das erzähle ich dir, wenn wir nicht gerade ganz Bonesdale vor einer Seuche retten müssen«, entgegnete Lilith ausweichend. Sie drängte sich an Rebekka vorbei, drückte die Klinke herunter und stellte zu ihrer Freude fest, dass die Tür dieses Mal nicht verschlossen war.


  Muffige, abgestandene Luft schlug ihr entgegen und im chaotischen Durcheinander, das im Labor herrschte, brauchte sie einen Moment, bis sie Regius endlich entdeckte. Er lag regungslos in der Ecke auf einem abgewetzten Sofa und atmete schwer. Doch es war das Todesmal, welches sich über seinem Kopf gebildet hatte, das Lilith als Erstes auffiel.


  Ohne lange zu überlegen, drehte sie sich zu Rebekka um und hob drohend ihren Zeigefinger. »Du hältst dich hier raus, ist das klar? Ab sofort will ich von dir keine einzige blöde Bemerkung hören.«


  Vielleicht lag es an Liliths bestimmtem Tonfall oder der unerwarteten dramatischen Wendung, doch Rebekka nickte widerspruchslos.


  Lilith setzte sich neben Regius auf den Rand des Sofas und legte ihm vorsichtig die Hand auf den Arm. Die Kälte, die von ihm ausging, ließ sie frösteln. »Regius?«


  Er zuckte zusammen und wandte ihr blinzelnd den Kopf zu. »Lilith, du bist zurückgekommen. Das ist gut.« Seine Stimme klang so schwach, dass Lilith sich vorbeugte, um ihn zu verstehen. »Ich muss dir unbedingt etwas sagen. Ich habe einen unverzeihlichen Fehler gemacht, aber bitte glaub mir, dass ich nie jemandem schaden wollte.«


  »Das weiß ich, Regius«, antwortete sie sanft.


  »Es musste alles so schnell gehen. Ich wusste, dass Scrope etwas plante– er war so besessen von seiner Idee und ich musste irgendwie das Schattenportal schützen«, erzählte er nuschelnd. »Normalerweise hätte ich niemals so übereilt einen Fluchträger ausgewählt. Weißt du, wie schwierig es ist, einen bedeutsamen Gegenstand zu finden, der sowohl mit den Nocturi als auch den Dämonen zusammenhängt? Aber ich war so dumm und töricht, zu hoffen, dass trotzdem alles gut gehen könnte.«


  Regius hatte also gewusst, dass er damit ein großes Risiko einging. »Aber weshalb musste es denn ausgerechnet das Leichentuch des Barons sein?«


  »Als ich zusammen mit Arthur die Ausstellungsstücke für den Rittersaal zusammenstellte, habe ich Blutflecken auf der Decke entdeckt und als Wissenschaftler war natürlich sofort meine Neugier geweckt. Schließlich starb der Baron an Agrypnia, dabei fließt kein Blut. Man kann lediglich nicht mehr schlafen und ist dazu verdammt, immer wach zu sein.« Er machte eine Pause und es schien ihm immer schwerer zu fallen, seine Augenlider offen zu halten. »Meine Untersuchung ergab, dass es sich um das Blut eines mächtigen Dämons handelte, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie es dorthin gekommen sein könnte.«


  Lilith allerdings schon: Anscheinend hatte ihre Mutter bei dem Schwertkampf mit Zebul einen Treffer gelandet und den Erzdämon verletzt.


  »Deswegen habe ich das Stoffstück mit den Blutstropfen als Fluchträger benutzt. Ich dachte, dass die Agrypnia-Erreger schon längst nicht mehr aktiv sind. Es ist ohnehin eine Krankheit, die nur alte und kranke Nocturi befällt und kaum ansteckend ist.«


  »Aber stattdessen hat der Fluchträger die Erreger gefährlicher gemacht«, schaltete sich Emma ein, die neben das Sofa getreten war. »Durch den schwarzen Schnee verteilte sich die Seuche auf der ganzen Insel. Nun verbreitet es sich als Tröpfcheninfektion und sogar Menschen stecken sich an.«


  Die Kombination aus Agrypnia, mächtiger Zauberei und Dämonenblut schuf diese neue und gefährliche Krankheit. Immerhin hatte Regius sogar in Zebuls Blutstropfen dessen starke Magie nachgewiesen. Anstatt die Kranken jedoch mit Energie zu füllen, wie es Zebul getan hatte, um Lilith wiederzuerwecken, raubte die Seuche ihnen ihre Lebenskraft und saugte sie regelrecht aus.


  »Seit ich meinen Fehler bemerkt habe, arbeite ich Tag und Nacht an einem Heilmittel«, erzählte Regius weiter. Trotz der Anstrengung schien er erleichtert, sich endlich alles von der Seele reden zu können. »Mir ist es gelungen, den Erreger aus den Resten des schwarzen Schnees zu isolieren, aber all meine Versuche, daraus ein Heilmittel herzustellen, sind misslungen. Ich wollte es unbedingt schaffen, bevor ich euch die Wahrheit gestehe und ihr erfahrt, dass ich schuld an alldem bin. Aber meine Kräfte sind verbraucht, ich besitze keinen Funken Magie mehr…« Er schluchzte heiser. »Ich wollte doch nur das Portal schützen. Wenn ich gewusst hätte, dass deswegen Nocturi sterben, wäre ich niemals so weit gegangen.«


  Unter dem trudelnden Todesmal konnte Lilith seine bitteren Tränen erkennen. Unwillkürlich fühlte sie sich an ihr letztes Gespräch mit Scrope erinnert, kurz vor seinem Tod. Auch er hatte seine Tat schmerzlich bereut und versucht, Lilith seine Beweggründe zu erklären. Wenn die beiden jedoch nicht im Alleingang gehandelt, sondern auf die Gemeinschaft vertraut hätten, wäre ihnen allen viel Leid erspart geblieben.


  »Du konntest den Erreger isolieren?«, fragte Emma und rüttelte Regius am Arm, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. »Wo ist er?«


  »Ich… ich habe fast alles für meine Experimente aufgebraucht«, antwortete er schleppend. »Aber eine Phiole müsste noch übrig sein. Auf dem großen Tisch.«


  Emma durchforstete mit fliegenden Händen das Chaos auf dem Labortisch. Mit einem erlösten Seufzer hob sie schließlich eine verstöpselte Phiole in die Höhe und betrachtete den farblosen Inhalt wie einen kostbaren Schatz. »Das ist alles, was uns für unser Heilmittel gefehlt hat«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Bis wir überhaupt bemerkt hatten, dass sich eine Seuche ausbreitet, war der schwarze Schnee schon geschmolzen.«


  »Dann solltest du es so schnell wie möglich zu Alberta Frost bringen«, sagte Lilith. »Jede Minute zählt. Rebekka, könntest du sie begleiten? Und bitte sag Mildred Bescheid, wie es um Regius steht.« Als Banshee wusste auch sie, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Mach ich!« Rebekka nickte bereitwillig, offenbar froh, dass sie etwas tun konnte.


  Die beiden verließen hastig das Labor, während Lilith allein mit Regius zurückblieb. Ihr wurde bewusst, dass sie von allen Einwohnern des Seniorenstifts ihm am wenigsten nahestand. Schon damals bei ihrer ersten Begegnung in der Parker-Villa hatte sich Regius Lilith gegenüber verschlossen und schlecht gelaunt gezeigt, so wie bei jedem anderen auch. Wenn der Magier sich nicht gerade zufällig in der Küche beim Essen aufhielt und mit Arthur gemeine Sticheleien austauschte, so war er immer im Labor gewesen und hatte an seinen Erfindungen getüftelt.


  Schließlich brach Lilith das unangenehme Schweigen: »Du hast gegen die Gesetze der Magiergilde verstoßen, für diesen Fluch deine Zauberkraft aufgegeben und sogar deine restliche Lebenszeit.« Sie musterte ihn aufmerksam. »Wie konntest du nur all das für das Schattenportal opfern?«


  »Ich hatte nichts zu verlieren«, antwortete er nach einigem Zögern. »Meine Geschichte ist schon seit Langem zu Ende.«


  »Deine Geschichte?«


  Er setzte ein bitteres Lächeln auf. »Auch wenn wir mittlerweile in Nightfallcastle leben, ändert es doch nichts daran, dass ich ein Bewohner des Seniorenstiftes ›Zum Friedhof‹ bin und von deiner Tante betreut werde. Mein Leben ist schon lange vorbei, ich warte nur noch auf den Tod.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, widersprach Lilith sofort. »Wir mögen euch und ihr alle seid uns eine große Hilfe. Ohne deine tollen Erfindungen wäre das Halloweenspektakel überhaupt nicht möglich und das Spukhaus so langweilig wie eine drittklassige Geisterbahn.«


  »Das sind doch Spielereien, ein Zeitvertreib.« Er winkte kraftlos ab. »Lilith, du bist jung. In dir pulsiert das Leben, unzählige Träume schwirren in deinem Kopf und deiner Seele umher, die darauf warten, das Tageslicht zu erblicken. Alles in dir dürstet nach Abenteuern und die Geschichte deines Lebens befindet sich erst an ihrem Anfang. Was für eine aufregende Zeit, so voller Verheißungen und Versprechungen…«


  Regius’ Augen leuchteten auf, während sie skeptisch den Mund verzog. So verheißungsvoll kam Lilith ihr Leben nicht gerade vor und ein bisschen weniger Aufregung wäre ihr ganz willkommen gewesen.


  »Doch irgendwann bist du alt und du erkennst, dass du all deine Träume aufgebraucht hast. Manche wurden zu einem Drama, andere lösten sich in Luft auf oder endeten in einem kurzen Augenblick des Glücks. Du hast Liebe, Trauer, Leid, Schmerz, Freude und Glückseligkeit erfahren und alle Facetten des Lebens kennengelernt. Nun sitzt du da ohne deine Träume und es wäre der perfekte Zeitpunkt zum Sterben, doch obwohl die letzten Töne deiner Geschichte verklungen sind, vegetierst du weiter, wirst älter und älter. Ein Jahr reiht sich an das andere ohne Hoffnung, ohne einen Grund aufzustehen. Glaub mir, das hohe Alter, das wir Nocturi erreichen, ist kein Segen! Du beschäftigst dich nur noch, um dir die Zeit bis zum Ende zu vertreiben und deine Gebrechlichkeit zu vergessen. Dass ich diesen Fluch erschaffen habe, war mein letztes Aufbäumen, mein letzter Versuch, etwas zu bewegen, meinen alten Tagen noch einen Sinn zu geben. Ich wollte die Magier und Hexen retten! Das Schattenportal ist unser Lebenselixier, unsere Quelle der Macht. Ohne die Unterstützung der Dämonen reichen unsere Kräfte nur noch aus für billige Jahrmarkttricks und Kräutertees gegen Blähungen.« Er endete atemlos, von seiner langen Rede sichtlich erschöpft.


  Auch wenn Lilith seine Meinung nicht teilte und seine negative Sichtweise der Dinge bedauerte, so verstand sie ihn sogar auf gewisse Weise.


  »Du weißt, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt, oder?«, fragte sie vorsichtig. Nach dem Todesmal zu urteilen, das sich mit jeder Minute stärker verdichtete, stand sein letzter Atemzug bald bevor.


  »Mir war klar, dass der Fluch all meine Kräfte und verbliebenen Lebensjahre aufzehren würde. Immerhin bleibt mir damit auch die Bestrafung der Magiergilde erspart. Wenn es mir gelungen wäre, ein Heilmittel herzustellen und die Seuche gleich nach dem Ausbruch wieder einzudämmen, wäre mein Plan perfekt gewesen.«


  »Die Hexen gelten nicht zu Unrecht als Expertinnen auf dem Gebiet der Heilkunst«, erinnerte Lilith ihn. Sie wusste, dass die stolzen Magier nur ungern zugaben, dass sie nicht alle magischen Bereiche perfekt beherrschten. »Es wäre klüger von dir gewesen, wenigstens die Hexen einzuweihen, damit hätte man viel Leid ersparen können.« Mit einem bangen Gefühl dachte Lilith an Matts Mutter und hoffte inständig, dass es für Eleanor noch nicht zu spät war.


  Regius versuchte, sich aufzurichten, und griff nach ihrer Hand. »Auch wenn mich Arthur immer einen alten Griesgram nennt, bitte, glaub mir, ich hatte keine schlechten Absichten. Ich bin nicht böse, das kann ich dir sogar beweisen.«


  »Ich glaube dir doch…«, wollte sie ihn beruhigen, doch er war nicht mehr zu bremsen.


  »Ich war derjenige, der deinem Vater damals anonym das Amulett nach London geschickt hat«, fuhr er keuchend fort und drückte dabei so inständig Liliths Hand, dass ihre Finger schmerzten. »Ich hätte dieses machtvolle und kostbare Schmuckstück behalten oder es an die Dämonen verkaufen können, aber das wäre nicht richtig gewesen. Nach dem Tod deiner Mutter warst du die Erbin des Throns und es stand dir zu.«


  Völlig perplex starrte Lilith ihn an. »Aber… aber wie bist du überhaupt an das Amulett gekommen?«


  »Während des Kampfes mit den Dämonen am Schattenportal stand deine Mutter plötzlich vor mir und drückte es mir in die Hand. Sie sagte, ich solle es für sie verwahren und gut darauf aufpassen.«


  Lilith tastete nach dem Amulett um ihren Hals und rieb nachdenklich über die Speichen. Dann hatte ihre Mutter Nightfallcastle in jener Nacht tatsächlich verlassen und war zum Kampf am Schattenportal gegangen. Ob Zebul sie wohl begleitet hatte? Ihre Mutter musste jedenfalls damit gerechnet haben, nicht mehr zurückzukommen, ansonsten hätte sie das Tor von Nightfallcastle nicht hinter sich geschlossen und damit den magischen Verschluss aktiviert– sie wollte bei einem Sieg der Dämonen verhindern, dass sie in die Burg gelangen konnten.


  »Ich fragte sie natürlich, weshalb sie es nicht selbst behält«, erzählte Regius. »Aber sie antwortete mir nicht. Wie eine überirdische Erscheinung verschwand sie einfach wieder in der Menge und war nicht mehr zu sehen. Bei all dem Chaos, den Malecorax und feindlichen Angriffen konnte ich ihr jedoch nicht folgen. Als ich am nächsten Tag von ihrem Tod erfuhr, wusste ich anfangs nicht, was ich mit dem Amulett anstellen sollte. Zwar hatte Cathy mich gebeten, es für sie zu verwahren, aber es fühlte sich falsch an, es einfach zu behalten. Zu diesem Zeitpunkt wurde noch wild über die genaue Todesursache deiner Mutter spekuliert, sogar von einem Mordanschlag war die Rede. Ich schwieg, weil ich in nichts hineingezogen und nicht verdächtigt werden wollte. Schließlich entschied ich mich dafür, es zu deinem Vater nach London zu schicken– ohne meinen Namen zu erwähnen.«


  Das musste Lilith ihm tatsächlich hoch anrechnen. In den falschen Händen hätte man mit dem Amulett viel Schaden anrichten können. Wahrscheinlich sähe ihr Leben heute völlig anders aus, wenn Regius eine andere Entscheidung getroffen hätte. Ihrem Vater wäre niemals aufgefallen, dass sie auf die verlockende Ausstrahlung des Amuletts nicht wie ein Mensch oder Socor reagierte, sie wäre niemals kurz vor ihrer Wandlung nach Bonesdale gekommen und hätte sich auch niemals aus Unwissenheit für den Thron der Nocturi beworben.


  »Danke, Regius!« Sie lächelte ihm zu und erwiderte seinen Händedruck. »Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast. Aber ich hätte dir auch ohne diesen Beweis geglaubt, dass du mit dem Fluch nur das Portal schützen und niemandem Schaden wolltest.«


  Ihre Worte schienen ihn zu erleichtern, denn er ließ sich mit einem leichten Seufzer zurücksinken und seine Miene wirkte deutlich entspannter.


  Eilige Schritte auf der Treppe ließen Lilith aufhorchen. Schon einen Moment später polterte Arthur herein, dicht gefolgt von Mildred. Bei Regius’ Anblick blieb Arthur wie vom Donner gerührt stehen, dann kam er mit langsamen Schritten näher.


  »Regius, du alte Nervensäge«, sagte er mit heiserer Stimme. »Kaum lässt man dich kurz aus den Augen, machst du eine Dummheit nach der anderen. Du wirst doch jetzt nicht einfach sterben wollen!«


  »Dummheiten?«, erwiderte Regius schnippisch. »Das musst du gerade sagen, du tollpatschiger Tattergreis.«


  Lilith stand auf und überließ ihren Platz Arthur. Trotz seines weißen Bartes konnte sie erkennen, wie sein Kinn vor Betroffenheit zitterte.


  »Wehe du fängst jetzt an zu flennen wie ein kleines Mädchen!«, stöhnte Regius.


  Arthur winkte ab, doch er schluckte mehrmals hintereinander, ehe er antwortete: »Das sind nur Freudentränen, das weißt du doch. Weil ich mich nicht mehr mit dir um die Tageszeitung streiten oder deine Fehler im Kreuzworträtsel verbessern muss.«


  »Das sagt der Richtige!«, gab Regius mit matter Stimme zurück.


  Mildred legte Regius eine Hand auf die Schulter. »Brauchst du irgendetwas?«, fragte sie sanft. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Nein.« Schwerfällig hob er die Hand und drückte die ihre. »Danke, Mildred– für alles!«


  Sie nickte wortlos und auch in ihren Augen sammelten sich Tränen.


  »Komm, lassen wir die beiden allein!«, sagte sie zu Lilith und schob sie aus dem Zimmer hinaus.


  »Aber ich könnte ihm mit meinen Bansheekräften helfen«, wandte Lilith ein, sobald sie im Flur standen. »Ihm den Übergang erleichtern. Weshalb sollte ich rausgehen?«


  »Das ist lieb gemeint, Lilith, aber manchmal braucht es keine magischen Kräfte.« Mildred warf einen bedeutungsvollen Blick über ihre Schulter zurück ins Zimmer, wo Arthur und Regius leise miteinander sprachen. »Manchmal reicht es vollkommen aus, wenn einem in den letzten Minuten ein guter Freund beisteht.«


  Lilith schwieg betroffen. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass die permanenten Sticheleien, die Arthur und Regius austauschten, ein Zeichen der Zuneigung und Freundschaft waren. Mildred nahm sie in den Arm und gemeinsam warteten sie, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln. Erst als sie einen unterdrückten Schluchzer von Arthur hörten, wussten sie, dass Regius von ihnen gegangen war.


  Die ganze Nacht über wachte Lilith nun schon gemeinsam mit Emma und Matt in Eleanors Krankenzimmer. Die Hexen hatten Eleanor das Heilmittel sofort nach seiner Fertigstellung verabreicht, doch in ihrer direkten Art teilte Alberta Matt offen mit, dass es für seine Mutter möglicherweise zu spät sein könnte und ihre Überlebenschancen bei etwa sechzig Prozent lagen.


  Für Emma und Lilith war es selbstverständlich gewesen, Matt in diesen schweren Stunden zur Seite zu stehen, und so blieben sie bei ihm. In regelmäßigen Abständen kam eine Hexe herein, überprüfte Eleanors Zustand, nickte ihnen aufmunternd zu und ließ die drei wieder allein.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Regius sich nicht an uns Hexen gewandt hat«, sagte Emma kopfschüttelnd. »Wie konnte er nur glauben, dass er als Magier dazu imstande wäre, ein Heilmittel herzustellen?«


  Lilith machte eine unzufriedene Miene. »Eigentlich hätten wir viel früher darauf kommen müssen, dass er etwas damit zu tun hat. Alle Anzeichen deuteten auf ihn, doch ich wollte sie einfach nicht sehen.«


  »Ich bin nur froh, dass es endlich ein Heilmittel gibt«, entgegnete Matt und stieß erleichtert die Luft aus. »Ehrlich gesagt hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben. Als Rebekka unter triumphierenden Rufen den Gang entlanggerannt kam und voller Stolz mit der Phiole herumwedelte, war es für mich wie ein Wunder.«


  Liliths Miene verdüsterte sich noch einmal mehr. Sie hatte geahnt, dass Rebekka die Situation zu ihren Gunsten nutzen würde. »So eine Kotzkuh!«, murmelte sie zähneknirschend.


  »Du siehst aus, als hätte dir jemand die Salami vom Sandwich geklaut«, stichelte Emma grinsend. »Findest du es jetzt plötzlich auch eine total doofe Idee, mit Rebekka dein Amt zu teilen?«


  Lilith bemühte sich um Haltung und antwortete hoheitsvoll: »Ganz und gar nicht. Wenn sie sich als alleinige Retterin aufspielen will, ist das für mich völlig in Ordnung. Ich stehe über solchen Dingen!«


  »Wer’s glaubt«, höhnten Matt und Emma gleichzeitig und prusteten los.


  Lilith grinste und fühlte sich wieder wie früher mit ihren beiden Freunden verbunden.


  Obwohl sie in den folgenden Stunden nicht viel miteinander sprachen, verstanden sie sich ohne Worte. Gegen ein Uhr nickte Emma auf ihrem Stuhl ein, den Kopf gegen die Wand gelehnt und leise schnarchend. In der dunkelsten Stunde der Nacht wurden auch Liliths Lider immer schwerer und sie kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit in ihren Gliedern. Schließlich spürte sie, wie eine Decke über ihr ausgebreitet wurde und jemand sanft über ihre Wange strich. Sie schmunzelte mit geschlossenen Augen. »Pass bloß auf«, murmelte sie. »Ich könnte das als Akt der Freundschaft werten und dich zu meinem nächsten Geburtstag einladen. Mit rosa Einladungskarte und Herzchen darauf.«


  Sie hörte Matt leise lachen. »Jetzt machst du mir aber Angst! Dabei habe ich so eine Karte schon vor ein paar Wochen von Emma bekommen.«


  Lilith schlug die Augen auf. »Wie bitte?«


  Hatte Emma etwa gelogen, als sie behauptete, dass ihre Schwärmerei für Matt längst der Vergangenheit angehörte? Dabei hatte sie auf der Party Lilith wegen ihres Liebeskummers noch so entschlossen aufgemuntert.


  »Es war nur ein Versehen«, klärte Matt sie auf. »Die Karte mit den Herzchen war eigentlich für Dean Fischer bestimmt. Anscheinend hat es sie ganz schön erwischt.«


  Lilith erwiderte sein Grinsen. Tatsächlich verstanden sich Emma und Dean ausnehmend gut. Wenn die ganzen Aufregungen und Katastrophen der letzten Tage nicht gewesen wären, hätte sich zwischen den beiden womöglich schon etwas mehr als Freundschaft entwickelt.


  Lilith erhob sich und streckte sich gähnend. »Du wirkst plötzlich viel entspannter«, stellte sie fest.


  Er nickte und sah zu seiner Mutter. »Sie ist gerade tief und fest eingeschlafen, zum ersten Mal seit sie krank geworden ist. Alberta Frost meinte, wenn das passiert, kann ich mir sicher sein, dass sie wieder gesund wird.«


  Lilith folgte seinem Blick. Eleanors Augen waren geschlossen und ihre Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen, friedlichen Rhythmus.


  Lilith musste sich zusammenreißen, um nicht einen Jubelschrei auszustoßen. »Das ist doch großartig! Ich freue mich so für dich und deine Mutter.«


  Am liebsten wäre sie Matt vor Erleichterung um den Hals gefallen, doch im letzten Moment konnte sie sich bremsen. Zwar hatten sie sich in Sarkeszi ausgesprochen, doch wie es nun zwischen ihnen stand, war Lilith immer noch unklar.


  »Ich weiß nicht, wie ich ohne Emma und dich die letzten Tage überstanden hätte. Danke, dass ihr mir geholfen habt!«


  »Hey, das war doch selbstverständlich«, winkte sie ab und Emma bestätigte Liliths Worte mit einem lautstarken Schnarchen. »Ich bin nur froh, dass es deine Mutter schaffen wird. Und du solltest dich auch endlich ein bisschen ausruhen! Hast du überhaupt geschlafen, seit wir aus Sarkeszi zurück sind?«


  »Nicht viel«, räumte Matt ein und fuhr sich über die Augen. »Obwohl ich nach dem Kampf ziemlich erledigt war, hat mich meine Schnittwunde am Arm wach gehalten. Ich glaube, in die nächste Schlacht ziehe ich nicht mehr mit so viel Begeisterung.« Er griff nach Liliths Hand. »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du diesen Vanator davon abgehalten hast, mich umzubringen. Ich habe mit Freude registriert, dass du ihn mit einer Variante meines patentierten Huckepack-Angriffs überwältigt hast, den ich damals bei Belial im Kindermoor angewandt habe.«


  »Ja. Stimmt.« Etwas Geistreicheres schien Liliths Gehirn im Moment nicht ausspucken zu wollen. Alles in ihr konzentrierte sich darauf, dass Matt gerade ihre Hand hielt und offenbar nicht die Absicht hatte, sie in naher Zukunft wieder loszulassen. Da hatte sie gegen Feuer, Dämonen, Vanator und eine tödliche Seuche gekämpft, doch nun stand sie vor Matt mit pochendem Herzen und weichen Knien und brachte keinen einzigen Satz mehr heraus.


  »Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, was du in Sarkeszi zu mir gesagt hast. Du hattest recht, dass ich mir zu viele Gedanken über uns und die Zukunft gemacht habe, aber trotzdem glaube ich immer noch, dass wir keine Freunde sein können.« Matt sah sie mit seinen dunkelbraunen Augen unverwandt an. »Aber vielleicht können wir mehr als nur Freunde sein, vielleicht…« Er stockte.


  »Ja?« Dieses Mal würde Lilith für ihn nicht die entscheidende Lücke füllen. Womöglich interpretierte sie etwas falsch und er hatte lediglich vor, sie zu einer heißen Schokolade ins »Eiscafé Leichenstarre« einzuladen? Vor Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge.


  »Möchtest du mit mir…«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Alberta Frost kam herein. Matt und Lilith sprangen so erschrocken auseinander, als hätten sie gerade etwas Verbotenes angestellt. Während Lilith versuchte, wieder die Kontrolle über ihren rasenden Herzschlag zu gewinnen, fluchte sie innerlich. Musste Alberta denn ausgerechnet jetzt hereinkommen? Am liebsten hätte sie sich Eleanors Kissen geschnappt und es der alten Hexe an den Kopf gepfeffert.


  »Ich störe, wie ich sehe!«, stellte Alberta mit hochgezogenen Augenbrauen fest. »Eine meiner besten Eigenschaften. Immer zum richtigen Zeitpunkt am falschen Ort.«


  Sie kontrollierte kurz Eleanors Zustand, grunzte zufrieden und wandte sich dann Lilith zu. An ihrer ernsten Miene erkannte Lilith sofort, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. »Kommst du bitte mit mir? Du solltest dir unbedingt etwas ansehen!«


  Matt und Lilith wechselten einen kurzen Blick, dann nickte er ihr aufmunternd zu. »Wir reden später weiter.«


  Zu Liliths Überraschung führte Alberta sie ins Schwesternzimmer, wo sich einige Hexen vor einem antiquierten Fernsehgerät versammelt hatten. Alle schauten wie gebannt auf den Monitor, auf dem der SBN-Sprecher in dramatischem Tonfall verkündete: »… für alle Zuschauer, die soeben erst eingeschaltet haben: Wie jetzt bekannt wurde, überfiel eine Gruppe bewaffneter Vampire vorletzte Nacht ein Dorf in Benin, in dem sich die Trägerin des Mondstein-Amuletts, Mamba Fayola, aufhielt. Die ehemaligen Verbündeten der Zombie-Gruppierung stürmten das Dorf, durchsuchten die Häuser und steckten sie in Brand. Bisher liegen uns keine offiziellen Zahlen zu den Verletzten und Todesopfern vor, doch unsere Reporterin vor Ort spricht von katastrophalen Zuständen. Über den Grund der feindlichen Attacke können wir zum jetzigen Zeitpunkt nur Mutmaßungen anstellen, auch da Mamba Fayola nicht bereit ist, sich vor der Kamera zu den Geschehnissen zu äußern, ebenso wenig wie der Träger des Blutstein-Amuletts, Nikolai Alexandréscu. Der Verdacht liegt allerdings nahe, dass es mit der Auflösung des Rats der Vier zusammenhängen muss, da die Vampire in der Vergangenheit noch nie eine Auseinandersetzung mit Mitgliedern aus der Untotenwelt gesucht haben und…«


  Lilith fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie taumelte zur Seite und musste sich an einem Medizinschrank festklammern, um sich aufrecht zu halten. Die Vampire hatten Fayolas Dorf in der Nacht überfallen, als Strychnin ihnen wenige Stunden zuvor das Blutstein-Amulett ausgehändigt hatte. Natürlich sollte die Übergabe von den Malecorax beobachtet werden, um damit Bonesdale und die Nocturi zu schützen, aber niemals wäre es Lilith in den Sinn gekommen, dass die Vampire keine Zeit verlieren und das Dorf in Nikolais Auftrag sofort dem Erdboden gleichmachen würden. Wie ein Faustschlag in die Magengrube brachen die Schuldgefühle über sie herein und in ihrem Mund breitete sich der Geschmack von bitterer Galle aus.


  Mit verschwommenem Blick sah Lilith auf. »Ich muss sofort nach Benin!«


  Alberta Frost schien über ihren Entschluss nicht im Geringsten überrascht. »Ich habe Daniel schon informiert. Er erwartet dich bei den Portalgräbern.«


  Als Lilith durch das Portal trat, konnte selbst die Hitze Afrikas nicht ihre innere Kälte vertreiben. Zum ersten Mal begrüßte sie bei ihrer Ankunft in Benin nicht Olubayo, um mit einem freundlichen Lächeln ihre Jacke entgegenzunehmen. Ob er den Überfall überlebt hatte? Allerdings war Liliths Kommen natürlich auch nicht angekündigt worden und Fayolas Assistent wartete sicherlich nicht Tag und Nacht am Portal auf mögliche Besucher.


  Gerade ging die Sonne auf und tauchte das Dorf vor ihr in ein warmes Orangerot. Besser gesagt das, was davon übrig geblieben war. Die meisten der Hütten lagen in Schutt und Asche, ein beißender Geruch erfüllte die Luft und alles schien wie ausgestorben zu sein. Als Lilith näher trat, tauchten rechts und links von ihr bewaffnete Krieger hinter den afrikanischen Affenbrotbäumen auf. Auf ihren Wangen leuchteten rote und weiße Streifen, offenbar eine Art Kriegsbemalung, und ihre langen Speere richteten sie mit zischenden Warnlauten direkt auf Lilith. Sicherlich handelte es sich um Wachposten, die verhindern sollten, dass die Vampire noch einmal zurückkehrten.


  Langsam hob Lilith ihre Hände in die Höhe, da sie die Krieger auf keinen Fall provozieren wollte. »Ich bin Lilith Parker, die Trägerin des Bernstein-Amuletts«, sagte sie und bemühte sich– trotz der Speerspitzen unter ihrer Nase– um einen ruhigen Tonfall. »Ich komme in Frieden und bin unbewaffnet. Bitte bringt mich zu Fayola! Ich möchte mit ihr sprechen.«


  Nervös sah sie zwischen den Wachposten hin und her.


  Diese ließen schließlich die Speere sinken und einer von ihnen gab Lilith ein Zeichen, ihm zu folgen. Entgegen ihrer Erwartungen brachte er Lilith jedoch nicht zum Dorfplatz, wo sie sonst immer die Trägerin des Mondstein-Amuletts getroffen hatte, sondern führte sie auf einen Trampelpfad durch die Steppe. Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie einen Fluss, dessen Wasser braun und schwerfällig dahinfloss. Am Ufer hatten sich einige Dorfbewohner versammelt, die weinten, schluchzten und unter Jammerlauten die Hände in den Himmel erhoben. Unter ihnen entdeckte Lilith auch Mamba Fayola. Die Blicke der Anwesenden waren auf zahlreiche verkohlte Holzbauten gerichtet, die in einem weiten Kreis nebeneinander aufgebaut worden waren und aus denen noch vereinzelte Rauchkringel emporstiegen.


  Erst da begriff Lilith, dass es sich um das Ende einer Begräbniszeremonie handeln musste, bei der die Opfer des Überfalls verbrannt worden waren.


  Als Lilith sich näherte, schaute Fayola auf und kam ihr entgegen. An ihrer gebeugten Haltung und ihrem leeren Blick erkannte Lilith, dass sie nicht mehr dieselbe war. Ihr Mut, ihr Stolz und ihr Kampfgeist schienen mit einem Mal verschwunden zu sein, nun wirkte sie wie eine alte, gebrochene Frau.


  Als Fayola vor ihr stand, schienen all die Worte des Bedauerns und des Mitgefühls, die Lilith sich zurechtgelegt hatte, plötzlich völlig unzureichend zu sein. Sie sah auf die vielen Begräbnisstätten, die Trauernden und ihr wurde unglaublich schwer ums Herz.


  »Es tut mir so leid«, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Einen Moment lang, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, schwieg Fayola. Gab sie Lilith etwa die Schuld für all das Leid, das über ihr Volk hereingebrochen war?


  »Quäle dich nicht! Ich weiß, dass du mir niemals das Blutstein-Amulett gegeben hättest, wenn du dieses Unglück vorausgeahnt hättest«, sagte Fayola schließlich. »Noch nicht einmal unsere Ahnen konnten mich warnen, ansonsten hätte der Angriff nicht so viele Opfer gefordert. Ich selbst habe die Zeichen nicht gesehen, Lilith. Meine Kinder vertrauen auf meinen Schutz, doch ich bin durch den Frieden der letzten Jahrhunderte unvorsichtig geworden. Wir hatten nicht einmal eine Nachtwache oder einen magischen Schutzschild, sodass Nikolais Anhänger uns einfach im Schlaf überraschen konnten.«


  »Unsere Magier könnten dies übernehmen«, bot Lilith sofort an, froh, irgendwie helfen zu können. »Wenn ich sie gleich aus Bonesdale kommen lasse, werdet ihr noch vor Einbruch der Dunkelheit…«


  Fayola schnitt ihr das Wort ab, indem sie den Kopf schüttelte und Lilith ein trauriges Lächeln schenkte. »Nein, aber ich danke dir für das Angebot! Ich bin froh, dass du hier bist. Wie du dir denken kannst, würde ich dir gerne etwas zurückgeben.«


  »Das Blutstein-Amulett?«, fragte Lilith atemlos. »Dann haben sie es nicht gefunden?«


  »Die Vampire mussten ohne das Amulett abziehen. Ich konnte unsere Kinder, ihre Mütter und einige der Alten in letzter Minute schützen, indem ich sie mithilfe des Mondstein-Amuletts auf eine Übergangsebene zwischen Leben und Tod geschickt habe. Es ist eine Art Zwischenwelt, in der ich auch Kontakt zu unseren Ahnen halte. Dort hielt ich das Blutstein-Amulett versteckt.« Sie blickte bedauernd auf die Begräbnisstätten. »Leider konnte ich damit nicht alle retten. Unter den Toten sind Junge und Alte, Männer und Frauen, Törichte und Mutige, Herzlose und Liebenswerte– doch sie alle waren meine Kinder. Mein Volk.«


  »Konntest du sie nicht wieder zum Leben erwecken?«


  »Nein«, sagte Fayola traurig. »Um ein Leben nach dem Tod möglich zu machen, müssen schon Tage vorher aufwendige Rituale durchgeführt werden, und bevor das Herz zum letzten Mal schlägt, muss derjenige einen speziellen Sud zu sich nehmen, der sein Herz in genau diesem Moment lähmt.«


  Das klang nach einem komplizierten Verfahren, was bedauerlicherweise immer der Fall war, wenn hohe Magie gewirkt wurde.


  Lilith kam eine andere Frage in den Sinn und plötzlich war es ihr ungeheuer wichtig, die Antwort darauf zu erfahren: »Du hast bei unserem letzten Treffen erzählt, dass die Malecorax euer Dorf beobachten. Haben sie den Vampiren beim Überfall geholfen?«


  »Nein«, sagte Fayola, und Lilith konnte selbst kaum sagen, weshalb sie dies mit solcher Erleichterung erfüllte. Dann fügte Fayola jedoch bedeutungsvoll hinzu: »Aber sie haben uns auch nicht geholfen.«


  Fayola führte sie am Arm und gemeinsam liefen sie den Trampelpfad entlang zurück zum Dorf.


  »Lilith, ich muss dir etwas sagen, das dir wahrscheinlich nicht gefallen wird«, begann Fayola. »Sobald du uns verlassen hast, zerstören wir das Portal von unserer Seite, sodass niemand mehr zu uns gelangen kann: keine Vampire, keine Dämonen und keine Nocturi. Ich gehe mit den Überlebenden meines Volkes weg von hier. Unsere Ahnen werden mit uns ziehen und uns an einen Ort führen, an dem wir in Frieden und Sicherheit leben können.«


  »Aber was ist mit den Dämonen und Vampiren?«, fragte Lilith fassungslos. »Willst du ihnen das Feld einfach kampflos überlassen?«


  »Ich spüre es in meinen Knochen, dass dies nicht der Kampf meines Volkes sein wird«, entgegnete Fayola in entschlossenem Tonfall. »Ich habe schon zu viele Lebenszyklen durchschritten, Lilith, meine Kräfte verlassen mich, ebenso wie meine Vorsehung. Ich habe nur noch ein Ziel: Meine mir verbliebenen Kinder zu beschützen.« Sie hielt inne. »Deswegen gebe ich dir dies.« Fayola griff in die Tasche ihres weißen Gewands und drückte ihr etwas Metallisches in die Hand: Es waren das Blutstein-Amulett und das Mondstein-Amulett!


  Erst jetzt fiel Lilith auf, dass Fayola es nicht mehr um ihren Hals trug. Verständnislos starrte sie zuerst auf das Mondstein-Amulett und dann auf Fayola. »Weshalb gibt du mir dein Amulett?«


  Fayola blickte ihr tief in die Augen. »Du wirst es heute noch nicht begreifen, doch die vier Amulette sind der Schlüssel zu allem. Sie sind deine einzige Chance, all dies aufzuhalten.«


  »Aber… aber das geht nicht«, stammelte Lilith und versuchte vergeblich, ihr das Amulett zurückzugeben. »Ich will es nicht. Was nützt mir denn dein Amulett? Du sollst hierbleiben und uns unterstützen! Fayola, du musst mir helfen– wir Nocturi schaffen das nicht allein.«


  Fayola strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Dir diese schwere Last aufzubürden, schmerzt mich in meinem Herzen, Lilith. Das ist das Einzige, was ich an meiner Entscheidung bedaure. Du hast es nicht verdient, dass du so viel Verantwortung auf deinen zarten Schultern tragen musst. Aber ich muss an mein Volk denken. Behalte mein Amulett, es wird dir noch große Dienste erweisen!«


  Sie schob Lilith, die nicht wusste, wie ihr geschah, mit sanftem Druck weiter, bis sie das Portal erreichten. Olubayo stand daneben und hatte schon den wirbelnden Strudel nach Bonesdale geöffnet.


  »Es ist Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Fayola mit bewegter Stimme. »Ich wünsche dir alles Gute! Meine Gedanken und Gebete werden dich begleiten.«


  Lilith war völlig überrumpelt. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie Fayola gerade zum letzten Mal sehen sollte. »Danke, ich… ich wünsche euch auch alles Gute.«


  Unsicher ging Lilith auf die Portalöffnung zu, doch dann erinnerte sie sich an ihr Versprechen. Sie drehte sich zu Fayola um. »Eine Frage habe ich noch: Konntest du herausfinden, unter was für einer Krankheit Strychnin leidet?«


  »Bedauerlicherweise habe ich auch in diesem Fall keine guten Nachrichten für dich.« Fayolas Miene nahm einen mitleidigen Zug an. »Dein Dämon bildet eine Abwehrreaktion, ähnlich wie ein Nocturi, der von einem Ätherion in Besitz genommen wurde. Allerdings reagiert Strychnin damit auf seinen langen Aufenthalt in der Menschenwelt«, erklärte sie. »Auch wenn die Dämonen sich bei uns wie im Paradies fühlen, so müssen sie immer wieder ins Schattenreich zurückkehren, selbst der Erzdämon. Ihr Körper benötigt den Kontakt zur Heimat, ansonsten verlieren sie ihre Regenerationskräfte und werden anfällig für Krankheiten. Das könnte sich als Vorteil für die Nocturi herausstellen, wenn das Schattenportal noch für längere Zeit versiegelt ist. Dein Dämon ist jedoch viel kleiner und schwächer als die Ätherionen und Malecorax.«


  Deswegen reagierte also die Glyocula-Schnecke auf Strychnin: Sie nahm die Abwehrreaktion seines Körpers auf die Menschenwelt wahr. Lilith mit ihren Dämonenkräften musste durch ihre menschliche Seite davor geschützt sein.


  »Aber der Erzdämon hat Strychnin verbannt, er kann nie mehr ins Schattenreich zurück!«


  Eine betretene Stille breitete sich zwischen ihnen aus und Lilith ahnte, weshalb Fayola nichts mehr sagte.


  »Strychnin wird daran sterben, nicht wahr?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  Fayola nickte. »Ich würde gerne helfen, Lilith, aber in unserer Welt gibt es für ihn kein Heilmittel. Deswegen habe ich es ihm nicht erzählt. Auch wenn ich Dämonen normalerweise nicht besonders schätze, so mache ich bei deinem Strychnin gerne eine Ausnahme. Er ist so naiv, kindlich und unbeschwert– er sollte die Zeit, die ihm hier noch bleibt, genießen.«


  »Ja, das sollte er.« Auch Lilith wollte Strychnin nicht verängstigt oder traurig sehen. Seltsamerweise traf sie Fayolas Mitteilung mehr als all die anderen schlechten Nachrichten, die sie in letzter Zeit verkraften musste.


  Strychnin war nur ihr Diener und dazu noch ein Dämon, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, um ihre Tränen zurückzuhalten.


  Lilith schluckte schwer, wandte sich ab und ging auf das Portal zu.


  Nein, widersprach sie sich selbst, Strychnin war ihr Freund! Und sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um sein Leben zu retten.
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  Lilith Parker und das Blutstein-Amulett


  E-Book


  ab 10 Jahren


  ISBN 978 3 522 65227 8


  Planet Girl Verlag


  In Chavaleen, dem Reich der Vampire, herrscht große Unruhe! Der Vampir-Anführer Vadim Alexandrescu leidet unter einer mysteriösen Krankheit. Lilith Parker muss sofort nach Rumänien reisen, um ihm mit ihren Banshee-Kräften beizustehen. Doch als sie in der unterirdischen Stadt ankommt, kann Lilith nicht glauben, was sie erfährt: Ein Verräter droht, die Vampire den grausamen Vanator auszuliefern, und auch in Bonesdale taucht eine ungeahnte Bedrohung auf. Lilith muss unbedingt die Pläne des Verräters vereiteln und bringt sich dabei selbst in allerhöchste Gefahr.


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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  Lilith Parker und der Kuss des Todes
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  Grauweiße Wolken hängen tief über der Insel St. Nephelius und verbreiten eine gruselige Stimmung. Lilith fühlt sich dennoch wohl in ihrer neuen Heimat, nicht zuletzt dank ihrer Tante und ihren Freunden Matt und Emma. Doch es ereignen sich mysteriöse Mordfälle in Bonesdale, bei denen der Verdacht ausgerechnet auf Lilith fällt. Denn sie ist die einzige Banshee auf der Insel – und ein Kuss von ihr kann tödlich sein. Als Lilith sich dem Rat der Vier stellen muss, droht sie für immer von der Insel verbannt zu werden …


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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  Lilith Parker – Insel der Schatten


  E-Book
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  ISBN 978 3 522 65143 1
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  Nebelschwaden tasten sich durch die Gassen. Schatten lauern hinter den Fenstern. So gruselig hatte sich Lilith ihr neues Zuhause nicht vorgestellt. Das neugierige Skelett ist ja noch lustig, aber dann verfolgt sie eine bösartige Krähe und Werwölfe machen Jagd auf Lilith. Als sie dem Geheimnis der Insel auf den Grund gehen will, wird schnell klar: Liliths Schicksal ist eng mit dem der Insel verwoben …


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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  Die Schattenträumerin


  E-Book
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  In der Nacht verwandelt sich Venedig. Das Wasser in den Kanälen flüstert leise, Schatten legen sich über die kleinen Gassen – und Francesca träumt: Immer näher und näher kommt ihr schrecklicher Verfolger, schon spürt sie seinen Atem im Nacken – und wacht schweißgebadet auf. Von ihrer Großmutter erfährt sie, dass die wiederkehrenden Albträume mit einem Familienfluch zusammenhängen. Einem tödlichen Fluch, der nicht nur sie, sondern ganz Venedig bedroht. Nur ein Buch von dämonischer Natur kann den Fluch lösen und Venedig davor bewahren, in den Fluten zu versinken. Doch um es zu finden, muss sich Francesca dem Mann aus ihren Albträumen stellen. Eine atemlose Jagd beginnt …


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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